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Prolog


Ich sehe ihn noch genau vor mir, an diesem Tag, an dem er mich entführt hat. Die Erinnerung ist wie ein zartes, geflügeltes Geschöpf, für immer eingeschlossen in einer Hülle aus Bernstein.

Er stand auf dem Parkplatz des Besucherzentrums, die hoch aufragenden Mammutbäume in seinem Rücken wie ein dunkles Band. Es dämmerte bereits und seine schwarzen Augen schimmerten im Licht der Abendsonne. Funken tanzten darin, winzige Irrlichter einer verwunschenen Welt. Sie versprachen mir ein Geheimnis, vielleicht auch ein Abenteuer. Ich wollte damals beides.

Wie hätte ich sonst so blind und taub die vielen Warnsignale übersehen können? Den Blick über seine Schulter, ob der Rucksacktourist bereits im Besucherzentrum verschwunden war. Das hektische Klimpern des Schlüsselbundes in seinen Fingern, das Lachen, das eine Spur zu laut durch die Stille hallte. Ich habe es nicht bemerkt, oder ich wollte es nicht. Ich sah nur die stumme Frage hinter all diesem Schimmer.

Willst du?

Es hätte alles bedeuten können.

Willst du mit mir kommen?

Willst du mit mir schlafen?

Willst du, dass ich dich entführe?
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Kapitel 1


Summend balanciere ich auf dem Rand des Bürgersteigs, die Arme weit ausgestreckt, als würde ich fliegen.

Heute ist es mir endlich gelungen, den Kartoffelbrei der Schulcafeteria knallblau zu färben, ohne dass es Mr. Smith an der Essensausgabe gemerkt hat. Ich grinse vor mich hin, nicht, weil ich mir Madisons Gesicht oder das der anderen vorstelle, sondern weil ich dadurch die Aufnahmeprüfung in den wichtigsten Club der Highschool geschafft habe. Damit bin ich die Erste aus unserer Jahrgangsstufe und die Dritte aus unserer Stadt.

Wobei, Stadt ist eine Übertreibung für das winzige Kaff mitten in der Wüste Nevadas. Selbst ein Eremit würde nicht in Ash Springs leben wollen. Leblos, wie die alte Haut einer Schlange, liegt es vergessen im Nirgendwo. Ich muss wahrscheinlich schon dankbar sein, dass es überhaupt einen Schulbus gibt, der diese Einöde ansteuert. Ein Schleier missmutiger Gedanken flattert durch meine Sinne, doch ich schiebe ihn sofort zur Seite. Nichts wird meine Laune heute trüben können. Weder die wie ausgestorben wirkenden Straßen noch die Hitze, die alles Leben aus dem Ort zu brennen scheint. Heute konzentriere ich mich nur auf die schönen Dinge.

Die Sonne prickelt auf meiner Haut, meine Haare kitzeln über meinem rückenfreien Top an den Schulterblättern und meine bunten Armreifen klirren leise vor sich hin.

Wie wird sich mein Leben durch die Aufnahme in den Hades-in-Love Club verändern? Werde ich dadurch automatisch zu einem It-Girl? Immerhin gelten die Mitglieder als Crème de la Crème der Highschool und es ist schon eine Ehre, überhaupt für die Aufnahmeprüfung vorgeschlagen zu werden. Ganz sicher wird sich mein Leben jetzt endlich um 180 Grad drehen!

An der Kreuzung biege ich von der Hauptstraße in eine spärlich besiedelte Seitenstraße ab, die Jayden treffend Road-to-nowhere nennt. Von dort aus nehme ich den ausgetretenen Trampelpfad zu unserem Haus und schiebe alle paar Meter herabhängende Wüstensalbeizweige aus dem Weg. Selbst deren krautiger Geruch verwandelt sich heute in einen betörenden Duft. Kaum erreiche ich den Lattenzaun, entdecke ich den Drittältesten meiner Brüder. Liam. Mit geschlossenen Augen steht er unter dem Apfelbaum auf einem Bein, die Fußsohle des anderen an den Oberschenkel seines Standbeins geschmiegt. Seine Handflächen berühren sich über dem Kopf, sodass die Arme ein Dreieck bilden.

Seit er aus Indien zurückgekommen ist, steht er jeden Nachmittag auf dem piksenden Gras, verrenkt zu bizarren Figuren, die er Schwan, Kranich oder Krähe nennt.

»Ist das ›Der Aasgeier‹?«, frage ich und tippe Liam im Vorbeigehen leicht auf die Schulter, gerade so, dass er nicht das Gleichgewicht verliert.

»Das ist ›Der Baum‹, du Küken«, antwortet er ruhig, ohne die Augen zu öffnen.

Ich pflücke mir einen kümmerlichen Apfel und beiße herzhaft hinein. Kauend sehe ich ihm eine Weile zu. Liam ist der Bruder, mit dem ich mich am engsten verbunden fühle. Als ich noch klein war, hat er immer die besten Spiele für mich erfunden.

»Geh und fang das Nashorn!«, weckte er mich jeden Sonntagmorgen und ich sprang sofort aus dem Bett, rannte in den Garten, um das Ungetüm mit einem unsichtbaren Lasso einzufangen. Während Ethan und Avery den Tisch auf der Veranda deckten, rieb ich das Horn meines Fantasie-Tieres, bis es glänzte, und fütterte es mit den Himbeeren, die ich mir anschließend selbst in den Mund steckte.

»Wenn Louisa eines Tages den Verstand verliert, ist es deine Schuld«, hat Ethan jedes Mal zu Liam gesagt, doch der lachte nur und reichte mir eine Schüssel Wasser für mein rosafarbenes Nashorn. Er behauptete, ich würde eher den Verstand verlieren, wenn ich zu viel Mathe lernte.

»Ist Jayden schon da?«, frage ich Liam, obwohl ich weiß, dass ich ihn beim Meditieren nicht länger stören sollte.

»Sitzt bereits an einer seiner tausend Storys.«

Ich muss lächeln. »Natürlich.« Ich sehe im Geist, wie Jaydens schlanke Finger über die Tastatur seines Laptops fliegen. Natürlich macht es ihm nichts aus, in Ash Springs zu leben, wo er doch in seinen Erzählungen jede Welt bereisen kann, die er will. Auch Liam stört es nicht mehr, seitdem er zu Fuß quer durch Indien hinauf nach Nepal gelaufen ist, um sich selbst zu finden. Als er aus Kathmandu zurückkam, war sein Körper ausgezehrt wie der eines Asketen und die verfilzten Haare voller Läuse – dafür war sein Geist erfüllt von einem inneren Frieden. Irgendwie scheine ich als Einzige mit Ash Springs auf Kriegsfuß zu stehen. Avery und Ethan wollen auch nicht weg. Beide arbeiten auf derselben Farm, auf der schon unser Dad gearbeitet hat.

Aus einer Laune heraus stelle ich mich auf die Zehenspitzen und puste Liam über das Gesicht. Irgendwie würde ich meine Freude jetzt gerne mit ihm teilen, aber ich glaube nicht, dass er bei dem Namen Hades-in-Love in Begeisterungsstürme ausbrechen wird. »Wind in deinen Kronen, du knorrige Eiche«, sage ich, wuchte den Schulrucksack hoch und nehme die morschen Stufen, die zum Haus hinauf führen. Es ist eine einstöckige Holzkonstruktion auf kurzen Pfeilern, die mich immer ein bisschen an ein altes Langhaus erinnert. Die Haustür steht wegen der Hitze offen, so wie immer, wenn mindestens zwei meiner Brüder zu Hause sind.

Die Holzdielen knarzen unter meinen Schritten, als ich zur Küche gehe. Auf der Arbeitsplatte neben dem Gasherd steht ein Teller mit Sandwiches. Den Teller hat sich sicher Jayden aus dem Kühlschrank genommen und nicht wieder zurückgestellt. Typisch, von den Broten mit Schinken und Gouda sind nur noch Krümel übrig. Ich schnappe mir eins mit Salami und lasse mich auf einen Stuhl der Essecke fallen. Natürlich hätte ich auch in der Schule essen können, aber nach meiner Kartoffelbrei-Aktion erschien es mir klüger, das Feld zu räumen. Schade, dass Jayden schon zu Hause ist. Er hätte mir von den Reaktionen der anderen erzählen können.

Während ich esse, krame ich mein Handy aus dem Rucksack und schaue bei Facebook rein. Sofort stechen mir die zwölf Mitteilungen ins Auge.

Gratulation, kommt es von Madison. Sie verliert nie viele Worte, schon gar keine überschwänglichen, da ist sie wie Ethan. Willkommen bei den Göttern, schreibt Ava. Ein Kribbeln der Vorfreude breitet sich in meinem Bauch aus. Hades-in-Love – das bedeutet jede Menge Spaß, Partys und Wochenendausflüge mit den älteren Jungs in die angesagten Clubs von Las Vegas. Vorausgesetzt, es gelingt mir, Ethan zu hintergehen und so zu tun, als würde ich bei Elizabeth übernachten. Ich scrolle mich durch weitere Glückwünsche und nehme die neuen Freundschaftsanfragen an, alle von den Mitgliedern des Clubs. Sogar eine von Damon, einem der begehrtesten Jungs der Senior High. Ich puste mir ein paar verschwitzte Haarsträhnen aus dem Gesicht und lächle vor mich hin, als ich die Anfrage bestätige. Jedes Mädchen ist irgendwie in Damon verliebt, und ich muss zugeben, dass er der erste Junge ist, bei dem mich die Vorstellung, er würde mich küssen, nicht abschreckt.

»Wo ist sie?«

Ethans Stimme zischt wie ein Peitschenhieb durch das offene Küchenfenster und lässt mich zusammenzucken. Mann, klingt der sauer! Ich höre Liam in seiner üblichen Gelassenheit antworten, bekomme aber nicht mit, was er sagt, weil ich in dem apokalyptischen Chaos meines Rucksacks wühle, um schnell ein paar Hefte und Stifte zutage zu fördern.

Ethans Schritte poltern über die Dielen. Als ich mein Heft aufschlage, steht er auch schon in der Küchentür und starrt mich aus zusammengekniffenen Augen an. Er trägt noch seine Arbeitsklamotten: das bis zu den Ellbogen hochgekrempelte Karohemd und die schlammverkrusteten Schnürstiefel. Kein gutes Zeichen, da er es offensichtlich so eilig hatte, dass er sich nicht wie üblich auf der Farm umgezogen hat. Hoffentlich nicht meinetwegen!

»Was hast du dir dabei gedacht?«, herrscht er mich an.

Oh nein! Mir wird plötzlich noch heißer. Ich gebe vor, weiter meine Hausaufgaben zu machen. »Was soll ich mir wobei gedacht haben?«, hake ich aber trotzdem vorsichtig nach.

»Weißt du eigentlich, was das für Konsequenzen hat?«

Ich hasse es, wenn er nicht klar sagt, was los ist! Vor allem, weil es derzeit viele Dinge gibt, weswegen er sich aufregen könnte.

Ich zupfe die Rüschen meines rosafarbenen Spitzentops zurecht und sehe wieder auf. »Ethan, ich muss Hausaufgaben machen und ich weiß wirklich nicht, was …«

»Hausaufgaben?« Sein Blick fällt auf mein Heft und sein rechter Mundwinkel zieht sich spöttisch nach unten. »Dann solltest du das Heft richtig herum drehen.«

»Ich wollte gerade anfangen.«

»Deine Mathematiklehrerin hat mich angerufen.«

Mit einem unguten Gefühl im Magen drehe ich das Matheheft herum. »Ms. Fitch?« Mir fällt nur ein Grund ein, wieso sie ihn sprechen wollte, aber der ist noch unangenehmer als ein knallblauer Kartoffelbrei.

»Du kennst ihren Namen? Das beruhigt mich.« Er sieht mich verärgert an und verschränkt die Arme vor der Brust. Er ist gerade mal neunundzwanzig, und ich weiß, dass viele Mädchen meiner Schule auf ihn stehen; trotzdem wirkt er auf mich immer, als wäre er bereits alt und spießig zur Welt gekommen. Da kann auch sein lässiger Pferdeschwanz nichts daran ändern.

»Sie hat dich gesehen, Louisa«, sagt er jetzt, jedes Wort einzeln betont.

Mein Herz macht vor Schreck einen Satz, dann besinne ich mich. Ms. Fitch kann mich nicht gesehen haben. Außer Mr. Smith ist niemand in der Cafeteria gewesen und selbst der hat mich nicht entdeckt, weil er gerade Besteck sortiert hat.

»Natürlich hat sie mich gesehen«, versuche ich daher der Situation auszuweichen. »Wir hatten heute Mathe.«

»Du hast den Kartoffelbrei der Schulcafeteria blau gefärbt und eine Massenhysterie ausgelöst. Wage nicht, das abzustreiten!« Er sieht so erbost aus, dass ich mich wirklich nicht traue, es zu leugnen. Breitbeinig steht er in der Tür, fast so, als wollte er den Ausgang blockieren.

»Natürlich nennt sie den ganzen Spaß eine Massenhysterie …«, verteidige ich mich lahm. Ach verdammt, warum musste es ausgerechnet Ethan erfahren und nicht Avery. Klar, weil Ms. Fitch immer Ethan anruft. Fast, als wären sie Verbündete in einem hoffnungslosen Kampf gegen mich. Wahrscheinlich steht sie heimlich auf ihn. Sie war ja schon so außer sich, als sie mitbekommen hat, dass er sich kurz nach Dads Tod – mit gerade mal achtzehn – das Sorgerecht für uns erkämpft hat.

»Du gibst es also zu?« Ethan sieht mich kopfschüttelnd an.

»Ich dachte, ich wäre überführt!«

Er holt tief Luft. Innerlich wappne ich mich gegen die bevorstehende Moralpredigt und starre auf die Zahlen und Buchstaben vor mir. Als er still bleibt, sehe ich auf. In seinen Augen liegt viel mehr als nur Ärger. Frustration. Sorge. Kummer.

»Das ist noch lange nicht alles, Louisa.«

Stimmt! Nur um irgendetwas zu tun, reibe ich mit der Handfläche glättend über die Heftseite.

»Du hast mich angelogen.« Er klingt ernst und um Sachlichkeit bemüht. »Du hast behauptet, du hättest in der Mathearbeit ein C+ geschrieben. Tatsächlich war es aber ein F.«

Meine Wangen beginnen zu brennen. Ich schäme mich für die Note, für meine Unfähigkeit, logisch zu denken. Liam sagt, ich würde die Welt eben mehr mit meinen Gefühlen als mit dem Verstand wahrnehmen und das hätte auch Vorteile. Ethan sieht das leider anders.

»Hast du etwas dazu zu sagen?«

Ich höre seine grenzenlose Enttäuschung und ich nehme an, meine Lüge trägt mehr dazu bei als die Note. Ich weiß selbst, wie mies es war, andererseits zwingt er mich immer in den emotionalen Schwitzkasten, mimt den Verletzten, und das macht mich total wütend. »Ich habe Dyskalkulie, ich kann nichts dafür.«

»Das meine ich nicht.«

»Ich wollte dich nicht aufregen.«

»Deswegen fälschst du meine Unterschrift? Sieh mich nicht mit so großen Augen an, ich weiß, dass du es getan hast. Und mal abgesehen davon: Eine Rechenschwäche ist keine Entschuldigung für schlechte Noten. Sie bedeutet vor allem eins: lernen, lernen, lernen. Mehr als jeder andere. Aber du hast nicht mal in deine Bücher geschaut, stimmtʼs?«

»Lernen hilft bei mir nicht. Ich werde Mathe niemals verstehen!« Ich biege das Eselsohr am unteren Heftrand in die andere Richtung. »Und außerdem wollte ich …«

»Du wollest unbedingt zu dem Filmabend bei Ava und da dachtest du dir, du schraubst die Note einfach ein paar Grad höher«, schnaubt Ethan ungehalten. »Louisa … Ich dulde nicht, dass du mich anlügst!« Er steht immer noch in der Tür. Heiße Luft klebt im Raum, legt sich auf meine Haut, und ich fühle mich schlagartig wie ein in die Enge getriebenes Tier. Dieses Mal wird mich Ethan nicht so einfach davonkommen lassen, aber irgendwie ist er auch selbst schuld an der Situation.

»Würdest du mir mehr erlauben, müsste ich nicht lügen«, bricht es wütend aus mir hervor. »Du bist strenger als jeder Dad, den ich kenne. Warum kannst du nicht so sein wie Avas Vater?«

»Avas Vater arbeitet vierundzwanzig Stunden am Tag und bekommt nicht mit, was seine Tochter anstellt.«

»Wenigstens darf Ava sich mit ihren Freundinnen treffen, wann sie will!« Ich klappe das Heft zu. »Und ich muss dich ständig um Erlaubnis fragen. Für alles! Sogar wenn ich nur zu Emma rüber will. Das ist so ungerecht. Ich bin doch keine drei mehr!«

Ethan mustert mich eine Weile, dabei wird sein Blick eine Spur sanfter.

Ich sehe ihn an, sehe in das Gesicht, das meinem und dem meiner anderen Brüder so ähnlich ist. Ein ovales Gesicht mit hoher Stirn, weit auseinanderstehenden türkisblauen Augen und schön geschwungenen Lippen. Fünf verschiedene Ausführungen derselben Grundidee, nur sind meine Züge weicher. Ich habe vollere Lippen und meine Haare sind einen Blondton heller.

Ich habe kaum noch eine Erinnerung an meinen Dad. Er ist beim Heumachen verunglückt, als ich fünf war, doch laut den Leuten im Dorf sehen wir Scriver-Kinder alle aus wie er. Vor allem Ethan. Das sieht man auch auf den Fotos.

Das Problem ist, ich weiß, dass er es im Grunde nur gut mit mir meint. Aber trotzdem komme ich mir manchmal vor, als wäre er nicht mein Bruder, sondern mein persönlicher Kerkermeister.

»Wieso hast du das heute gemacht?«, fragt er mich jetzt.

Ich sehe ein, dass ich ihm irgendeine Erklärung geben muss, und noch eine Lüge kann ich ihm nicht auftischen. »Es war eine Aufnahmeprüfung«, antworte ich daher wahrheitsgemäß. »Für den Hades-in-Love Club.«

»Für den was?«

Er hat mich genau verstanden, denn den Club gab es bereits zu seiner Zeit. Es geht nur darum, seine Ablehnung so deutlich wie möglich zu demonstrieren. Missbilligend hebt er eine Augenbraue. »Sind das nicht diese aufgeblasenen Hühner mit ihren Hilfiger-Klamotten und diese Ich-bin-zum-Fürchten-furchtlos-Typen?«

»Meinst du Bad Boys?«, frage ich spitz, weiß aber im Grunde, dass ein Funken Wahrheit in seinen Worten liegt. Natürlich sind im Club nur die It-Girls und It-Boys der Highschool. Gerade deswegen will ich ja dazugehören. Es ist nicht so, dass ich keine anderen Freundinnen habe, aber Emma und Elizabeth sind so wie Ethan und Avery. Tief verwurzelt mit unserem Dorf. Aber ich will endlich anfangen zu leben und aufhören zu vegetieren! Irgendwann werde ich sonst genauso vertrocknet sein wie der Wüstensalbei.

»Du passt doch gar nicht zu denen.« Ethan übergeht meine bissige Bemerkung. »Wir haben weder viel Kohle noch hast du eine außergewöhnliche Begabung.«

Seine Worte versetzen mir einen Stich, aber ich lasse es mir nicht anmerken und versuche, so gelassen wie Liam zu bleiben. »Ava und Madison haben mich gefragt, ob ich mitmachen will, stell dir vor!«

»Klar haben sie dich gefragt. Aber bestimmt waren es die Jungs, die dich dabei haben wollen. Vielleicht zählt ein hübsches Gesicht ja auch zu den besonderen Begabungen. Deine Matheleistung scheidet auf jeden Fall aus.«

Ich presse die Lippen aufeinander, um ihm nicht irgendeine Gemeinheit an den Kopf zu schleudern. Sonst fällt meine Strafe noch härter aus.

Ethan kommt auf mich zu und bleibt neben meinem Stuhl stehen. Beharrlich starre ich auf die Kerbe im Küchentisch, die die Klinge hinterlassen hat, als Jayden und ich vor Jahren Messerwerfer gespielt haben. »Ein hübsches Gesicht reicht nicht aus, um es im Leben zu etwas zu bringen.«

Ich verdrehe die Augen. Jetzt kommt wieder diese Leier.

»Ich bin mir nicht sicher, ob ich dich unter diesen Umständen mit in das Modelcamp fahren lassen soll! Noch könnte ich es stornieren.«

»Was?«, rutscht es mir entsetzt heraus. Das Modelcamp ist das Highlight dieser Sommerferien und ich habe ewig gebraucht, Ethan zu überreden, mich mitfahren zu lassen. »Madisons Mutter geht mit und wohnt dort in der Nähe. Es ist absolut harmlos.«

»Du bist gerade mal ein Meter siebenundsechzig. Das ist sowieso zu klein, um zu modeln. Und mal abgesehen davon, dass weder Madison noch Ava das Zeug zum Model haben, sind sie kein Umgang für dich. Madison trinkt zu viel und Ava steigt mit jedem Typen ins Bett, der nicht bei drei auf dem Baum ist!«

Ich springe so heftig auf, dass der Stuhl über den Boden schrammt. »Immer verdirbst du mir alles …«, fauche ich ihn an.

»Du weißt, was wir besprochen hatten. Deine Noten müssen erst besser werden.« Ethan bleibt ruhig und das ist überhaupt nicht gut. »Ms. Fitch hat mir erzählt, dass du dir im Biounterricht lieber die Nägel lackierst, als mitzuarbeiten. Mathehausaufgaben erledigst du gar nicht und in Physik glänzt du durch Abwesenheit.« Er mustert mich vom Scheitel bis zur Sohle und deutet anschließend auf meine Sandaletten mit der rosafarbenen Blüte und den silbernen Perlen. »Gestern habe ich eine Rechnung von Stylight bekommen. Für fünf Teile, die ich niemals tragen würde, selbst wenn ich Kleidergröße XS und Schuhgröße 38 hätte.«

Mist, das hatte ich ganz vergessen, ihm zu sagen. Ich setze zu einer Verteidigung an, aber er redet bereits weiter.

»Ich will jetzt nicht mit dir über die zweihundert Dollar diskutieren. Viel gravierender ist, dass du ungefragt meine Kreditkarte benutzt und dich als Ethan Scriver ausgegeben hast.«

»Ich zahl es dir zurück, ehrlich«, sage ich schnell. »Ich brauchte nur ein paar coole Teile für Hades-in-Love, also so vorsorglich …« Kaum habe ich das gesagt, bereue ich es.

Ethan seufzt auch prompt. »Hades muss erst einmal warten!«

Ich starre ihn an, als könnte ich ihn mit meinem Blick erdolchen. »Wie meinst du das? Du kannst mir wohl kaum verbieten, in den Club einzutreten!«

»Lou«, seine Stimme wird sanft.

Ich hasse das, weil es mich wehrlos macht. Wenn er die Ich-bin-gütig-Nummer abzieht, habe ich ihm nichts mehr entgegenzusetzen. Aber heute bekommt er mich damit nicht!

»Ich weiß nicht, was gerade in deinem Leben passiert«, fährt er fort. »Ich blicke dich an und sehe ein Mädchen, das den falschen Weg einschlägt, um zu bekommen, was es will. Was es wirklich will, verstehst du?«

»Als ob es dich je interessiert hätte, was ich wirklich will!«, fahre ich ihn an. »Dir geht es doch immer nur darum, dass aus mir etwas wird! Dass ich gute Noten schreibe, damit ich mal aufs College kann und das Leben lebe, von dem eigentlich du träumst! Aber wie es in mir aussieht, ist dir doch völlig egal!«

Den Blick fest auf mich geheftet, angelt er sein Handy aus der Jeanstasche. Er scrollt hin und her, bis er offenbar gefunden hat, was er sucht.

»Hallo an alle ihr da draußen«, liest er mir dann vor und sieht auf. Ich beiße mir auf die Lippe, ich ahne, was es ist und bekomme die Bestätigung, als er weiter abliest:

»Bei uns in Ash Springs schmilzt mal wieder der Asphalt in der Sonne und ich hänge hier rum und weiß nicht, was ich tun soll. Habt ihr nicht auch manchmal das Gefühl, euer Leben ist wie die monotone Straße von Ash Springs nach Rachel? Mit nichts als hitzezerfressenen Sträuchern und trockenem Sand. Träumt ihr nicht auch davon, es würde endlich irgendetwas passieren? Etwas, das euch wie ein Adler packt und so hoch in die Lüfte reißt, dass ihr die ganze Welt von oben sehen könnt? Etwas, das euch so hoch fliegen lässt, dass die Sonnenstrahlen euer Herz ausleuchten? Etwas, das euch von innen nach außen kehrt und als jemand zurücklässt, den ihr nicht wiedererkennt? Träumt ihr nicht auch davon?«

Als er endet, muss ich schlucken, denn ich habe diese Sätze öffentlich bei Facebook gepostet. Und aus Ethans Mund klingen sie so bedeutungsvoll wie ein Gebet, das unbedingt erhört werden will – von irgendjemandem dort draußen.

»Glaub mir, ich weiß, wonach du dich sehnst«, sagt er ruhig. »Ich weiß, was du wirklich willst.« Er lässt sein Handy wieder in der Gesäßtasche verschwinden. »Aber das Leben ist nicht Hollywood. So läuft es nicht. Wir können froh sein, dass Avery und ich Arbeit haben, dass wir uns haben. Das Leben kann bescheiden und trotzdem lebenswert sein.«

Ich betrachte intensiv den Türrahmen. »Kritisierst du jetzt schon meine Träume?«, frage ich leise.

»Mum und Dad hätten gewollt, dass ich auf dich achtgebe, Lou. Ich kann dir nicht alles durchgehen lassen.«

»Immer kommst du mir mit Mum und Dad, wenn du mir ein schlechtes Gewissen machen willst«, presse ich hervor und spüre, wie mein Hals eng wird. »Immer dann, wenn du keine anderen Argumente mehr hast. Aber sie sind tot. Sie bekommen nichts mehr von mir mit. Gar nichts mehr. Und von dir auch nicht. Was kümmert es dich also, was sie gewollt hätten? Sie werden nie erfahren, dass du hier den Wohltäter spielst!«

Ethan atmet tief ein und ich kann sehen, wie er um Fassung ringt. Im Gegensatz zu ihm habe ich überhaupt keine Erinnerungen an unsere Mutter. Sie starb bei meiner Geburt und manchmal frage ich mich, ob Ethan mir unbewusst die Schuld an ihrem Tod gibt. Vielleicht ist er deswegen immer so streng. Er war damals zwölf, für ihn ist Mum mehr als ein Frauengesicht in einem Fotorahmen und ein paar Anekdoten. Und Dad hat er geradezu vergöttert. Wenn ich an Dad denke, erinnere ich mich an einen traurigen, wortkargen Mann, der immerzu nach Pferd und Heu roch. Der selten Zeit für mich hatte, weil er Tag und Nacht gearbeitet hat. Doch für Ethan waren Mum und Dad alles, und ich weiß selbst nicht, wieso ich ihm diese harten Worte entgegenschleudere. Vielleicht, weil er meine Träume mit Hollywood vergleicht und sie abtut, als seien sie nichts wert.

Ich will schon zu einer Entschuldigung ansetzen, doch Ethans Kopfschütteln und der unnachgiebige Zug um seine Lippen halten mich davon ab.

»Du kannst mich verletzen, wie du willst, Louisa, aber es ändert nichts«, sagt er dann. »Und auch wenn du Mums und Dads Andenken nicht ehrst: Ich tue es. Und ich werde ganz sicher nicht zulassen, dass du einem falschen Traum nachjagst!« Er nickt zur Tür. »Ich fahre jetzt zu deiner Schule. Es geht hier nämlich ausnahmsweise nicht nur um dich. Mr. Smith wird richtig Ärger von der Schulleitung bekommen. Wenn er Pech hat, wird das Gesundheitsamt eingeschaltet und er verliert seine Stelle.«

Mein Unterkiefer klappt nach unten. »Das ist nicht wahr!«

Ethan wendet sich zum Gehen ab, hält aber noch einmal inne und sieht auf mich herab. »Wusstest du über seine Farbenblindheit Bescheid?«

»Ja.«

»Du hast es ausgenutzt«, stellt er fest und sieht mich verächtlich an.

Ich versuche, seinem Blick standzuhalten. »Ich wollte nicht, dass er Ärger bekommt. Wirklich nicht, Ethan. Es tut mir leid.« In meinem Kopf sehe ich, wie der arme, alte Mr. Smith, über dessen Trotteligkeit Ava sich so manches Mal lustig gemacht hat, aus der Cafeteria gezerrt wird. Ich muss daran denken, wie ich über Avas Bemerkungen gelacht habe, obwohl ich Mr. Smith eigentlich mag.

»Du willst nie irgendetwas«, sagt Ethan kühl. »Und es tut dir hinterher immer leid. Vielleicht benutzt du das nächste Mal erst deinen Verstand, bevor du die Arbeitsstelle eines Mannes für einen Haufen aufgeblasener Lackaffen aufs Spiel setzt.«

Ich greife schnell nach meinem Handy und stecke es ein. »Lass mich mitkommen, Ethan, bitte! Ich kann doch erklären, dass ich …«

»Das nutzt ihm jetzt auch nichts mehr. Es hätte ihm niemals passieren dürfen, das ist der Punkt. Was, wenn jemand Gift in euer Essen gemischt hätte? Irgend so ein Gestörter?« Ethan klingt, als würde selbst er die Unaufmerksamkeit von Mr. Smith nicht gutheißen, obwohl er genau weiß, was passiert ist.

»Aber es war doch nur Lebensmittelfarbe!«, protestiere ich schwach.

»Er hat seine Pflicht vernachlässigt, egal, was es war. Aber keine Sorge, du wirst morgen bei eurem Direktor Stellung dazu nehmen können.« Ethan deutet auf meine Hefte. »Du bleibst heute Mittag zu Hause. Mach deine Hausaufgaben und hilf Jayden später, das modrige Holz unterm Haus auszutauschen. Über die Konsequenzen deines Verhaltens reden wir nach dem Abendessen!«

Ich nicke und er geht. Als die Dielen unter seinen Schritten knarren, meine ich, seine Enttäuschung über mich in jedem einzelnen Dielenbrett seufzen zu hören. Obwohl ich immer noch wütend bin, laufe ich zur Küchentür.

»Ethan.«

Er bleibt kurz vor der Haustür stehen und sieht mich direkt an.

»Es tut mir leid, was ich über Mum und Dad gesagt habe«, sage ich leise.

Er nickt, doch sein Blick ist distanziert. »Ich weiß.«

Ich mache wirklich meine Hausaufgaben, zumindest versuche ich es, denn mein monatelanges Schleifenlassen von Algebra und Co hat kraterartige Lücken hinterlassen. Noch dazu muss ich die ganze Zeit an Mr. Smith denken – und an meine harten Worte über Mum und Dad. Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass sie von mir ebenso enttäuscht sein könnten wie Ethan. Dass sie mich für eine oberflächliche, verantwortungslose Tagträumerin halten würden, die außer einem hübschen Gesicht nichts vorzuweisen hat. Diese Vorstellung tut unerwarteterweise weh. In diesem Moment bin ich fast froh, dass sie nicht mehr leben und von all dem nichts mitbekommen.

Als ich nach einer Stunde immer noch an derselben Gleichung festhänge, gebe ich auf. Vielleicht kann Jayden mir später helfen. Statt mit Bio weiterzumachen, räume ich die Spülmaschine aus. Getrieben von meinem schlechten Gewissen sammle ich anschließend die bunten Kleiderberge vom Boden meines Zimmers auf, schmeiße sie in den Wäschesack im Bad und sauge das ganze Haus durch. Um Ethan zu überraschen, putze ich auch noch das Bad, obwohl er damit dran ist, und befreie das Wohnzimmer von leeren Joghurtbechern und halb vollen Chipstüten.

Die Arbeit lenkt mich von meinen trüben Gedanken ab. Womöglich wird Ethan sich dadurch erweichen lassen und mir nicht bis zum Schuljahresende Hausarrest aufbrummen. Hausarrest. Allein das Wort klingt so spießbürgerlich, dass sich mir der Magen umdreht. Wer bekommt das heutzutage denn noch?

Während ich den Müllsack in der Küche zuknote, überlege ich mir, was mir im schlimmsten Fall sonst noch blühen könnte. Er hat mir damit gedroht, das Modelcamp zu streichen. Aber das hat er bestimmt nur gesagt, weil er so wütend war. »Hades muss warten« – okay, vielleicht erlaubt er mir nicht sofort, in den Club einzutreten, sondern erst im neuen Schuljahr. Das wäre natürlich eine mittelschwere Katastrophe, vor allem, weil ich es Madison und Ava erklären müsste. Hoffentlich gilt ihr Angebot dann überhaupt noch.

Ich wische vorsichtshalber noch die Böden feucht auf. So wie ich Ethan kenne, wird es jedoch vermutlich bei einer Moralpredigt und Ausgehverbot bleiben. Lange böse sein kann er mir jedenfalls nie.

Als ich am Ende meiner Putzattacke den überquellenden Müllsack aus dem Eimer zerre, kommt Jayden in die Küche.

»Was ist denn hier passiert?« Er reibt sich über die verwuschelten Haare, als wäre er eben aufgewacht. So verschlafen wirkt er oft, wenn er sich gerade von einer seiner Geschichten löst. Er hat hinterher immer diesen orientierungslosen Blick eines Menschen, der an Amnesie leidet. Vage deutet er mit dem Kinn Richtung Flur. »Das Bad und das Wohnzimmer sind klinisch sauber. Man könnte dort glatt eine Operation am offenen Herzen durchführen.« Er mustert mich kurz, dann fängt er an zu grinsen. »Was hast du diesmal ausgefressen? Ich meine, zusätzlich zu deinem himmelblauen Kartoffelbrei? Gemessen an der Sauberkeit unseres Hauses muss es etwas wirklich Schreckliches sein? Hast du Ms. Fitch vergiftet?«

»Du weißt es schon?«

»Du hast sie tatsächlich vergiftet?«, will er, amüsiert über meine Frage, wissen, die natürlich auf etwas völlig anderes abgezielt hat.

»Ich muss dich enttäuschen«, entgegne ich und dränge mich an ihm vorbei, »aber Ms. Fitch ist leider wohlauf. Woher weißt du das mit dem Kartoffelbrei?«

»Avery hat’s mir gesimst.«

»Verräter!«

Jayden lacht. So verschlossen, wie er sich anderen gegenüber verhält, in meiner Gegenwart wirkt er immer absolut ungezwungen, auch wenn ich nie so genau weiß, was in seinem Kopf vorgeht. »Er kommt übrigens gleich nach Hause und kocht dein Lieblingsessen.«

In meinem Magen breitet sich ein flaues Gefühl aus: Vielleicht hat Ethan Avery angerufen und ihm gesagt, was ich alles angestellt habe. Womöglich hat er ihm sogar gesagt, was er mit mir vorhat, und Avery glaubt deshalb, mich mit meinem Lieblingsessen trösten zu müssen. Das würde zu den beiden passen. Wo Ethan streng ist, ist Avery nachgiebig. Manchmal kommt es mir so vor, als wollten sie mir Mum und Dad ersetzen. Wobei Avery eindeutig den mütterlichen Part übernommen hat.

Ich bringe den Müll zu den Tonnen hinter unserem Lattenzaun. Liam steht mittlerweile auf dem Kopf. Er würde wahrscheinlich selbst dann noch seine Übungen machen, wenn der Präsident den Weltuntergang verkündet hätte.

Später, nachdem ich noch die jungen Tomaten und die Stangenbohnen hinter der Veranda gewässert habe, schiebe ich mich zu Jayden unter das Haus.

Schulter an Schulter liegen wir auf dem Rücken nebeneinander, über uns die Holzlatten unseres Fußbodens, unter uns die warme, rote Erde. Es ist kaum ein Meter Platz dazwischen und ich komme mir vor wie lebendig begraben. Spinnweben hängen wie feste Tücher an den Pfeilern der Stützkonstruktion. Nicht ein Luftzug durchdringt das Gerüst, daher lege ich immer wieder meinen Unterarm vor die Nase und atme in meine verschwitzte Haut, um dem stechenden Modergeruch zu entkommen.

»Diese eine Stelle unter dem Bad ist fast vollständig kaputt.« Jayden zerrt an einer Latte, von der er zuvor die Schrauben mit dem Akkubohrer gelöst hat. Sie bricht in der Mitte durch. »Zum Glück ist der Boden doppellagig, sonst würden wir vielleicht direkt mit dem Klo hier durchbrechen! Wir müssen uns unbedingt um eine bessere Belüftung kümmern.«

Der Gedanke, wie Ethan direkt auf der Toilette nach unten schlägt, lässt mich grinsen. »Wir könnten einen Ventilator ins Bad stellen«, schlage ich vor.

Jayden ächzt und lacht gleichzeitig. »Mit einem Ventilator im Bad erreichst du unter dem Boden überhaupt nichts. Ich dachte mehr an ein Belüftungssystem hier unter dem Haus.« Mit zwei Fingern löst er noch eine übrig gebliebene Stelle morschen Holzes ab. »Wir müssten für Durchzug sorgen.«

Ich komme mir dumm vor und frage mich, warum er so etwas weiß. Immerhin ist er vor drei Monaten erst achtzehn geworden und somit nur eineinhalb Jahre älter als ich.

»Ich habe das recherchiert, für einen Roman«, erklärt er, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Holzlatte!«

Mit einer Hand greife ich neben mich und reiche ihm ein neues Brett. »Glaubst du, Mum und Dad wären enttäuscht von mir?«, frage ich ihn unvermittelt.

Überrascht hält er inne und wendet mir sein Gesicht zu. Vermutlich wird es mir irgendwann einmal von der New York Times entgegenblicken, spätestens dann, wenn er es auf die Bestsellerliste geschafft hat. Jayden ist ein Phänomen. Er ist nicht wie Liam, dessen Leben ein einziger Selbstfindungstrip ist, sondern er kennt seinen Traum, seitdem Avery ihm sein erstes Buch vorgelesen hat. Seit diesem Tag arbeitet er unentwegt an der Verwirklichung. Wahrscheinlich ist er von uns allen der Ehrgeizigste. Jemand, auf den Mum und Dad stolz wären. Wieder trifft mich dieser fiese Stich ins Herz.

Jayden sieht mich durchdringend an. In dem Schweiß auf seiner Stirn kleben winzige Mücken. »Unsinn«, sagt er schließlich eine Spur zu ruppig. »Wie kommst du denn darauf?«

Ich beichte ihm, was ich mir geleistet habe. Dass er am Ende meines Berichts durch die Zähne pfeift, macht es nicht besser.

»Ethan wird sich schon wieder abregen«, sagt er dann.

Ich weiß, er will mich damit bloß aufmuntern. »Findest du, ich bin egoistisch?«, frage ich ihn.

»Klar.«

»Ich meine es ernst, Jay. Sag mir, was du von mir hältst!«

»Du bist meine Schwester. Was soll ich schon von dir halten? Du bist eine Nervensäge!«

»Jay!«

»Schon gut! Du bist okay, im Großen und Ganzen.«

Am liebsten würde ich das Päckchen Schrauben nach ihm werfen. »Was heißt hier im Großen und Ganzen?«

»Na, als Gesamtpaket. Ich meine, ich bekomme dich doch nicht in Einzelteilen.«

Ich muss an unser altes Spiel denken. Einer von uns hat etwas mit drei Wörtern beschrieben, der andere musste raten, was gemeint ist. Heute machen wir es manchmal umgekehrt. Finde drei Wörter für Ash Springs. Finde drei Wörter für amerikanische Geschichte.

»Beschreib mich mit drei Wörtern. So, als müsstest du mich für deinen Roman charakterisieren und dürftest nur drei Adjektive dafür benutzen.«

»So einen Roman würde niemand kaufen.« Trotzdem beginnen seine Augen zu leuchten, aber er lässt sich Zeit. Er schraubt erst noch die neue Latte fest und löst von der nächsten die Schrauben. An einer Stelle weiter hinten knirscht das Holz über uns. Wahrscheinlich ist Avery nach Hause gekommen und fängt mit den Vorbereitungen für die Spaghetti an. Oder es ist Liam, der genug von seinen Übungen hat.

»Also?«, hake ich nach.

»Lebenslustig, gefühlsbetont, unsicher.« Jayden lächelt vor sich hin und dreht eine Schraube in das Loch. Hoffentlich malt er sich nicht gerade aus, wie ich mich als Charakter in einem Roman machen würde.

»Wieso unsicher?«

»Weil du andere brauchst, um dir sagen zu lassen, wer du bist.«

»Ethan sagt, ich wäre oberflächlich, würde meinen Verstand nicht gebrauchen und wäre schwierig.«

»Und das glaubst du?«

»Stimmt es nicht?«

Jayden zuckt mit den Schultern, was auf dem Rücken liegend merkwürdig aussieht. »Die negative Formulierung von lebenslustig, gefühlsbetont und unsicher.«

Seine Worte machen mich nachdenklich. Schweigend, wie es auch sonst seine Art ist, arbeitet er weiter und ich bleibe still. Später steige ich unter die Dusche, schrubbe mir die Erde ab und achte anschließend bei meiner Kleiderwahl darauf, dass das Oberteil nicht zu offenherzig und die Shorts nicht zu kurz ist – meine Freizügigkeit ist auch ein ständiger Streitpunkt zwischen Ethan und mir. In seinen Augen ist sie ein Statement an die Männerwelt, ich wäre leicht zu haben. Oder noch schlimmer, ich wäre eines dieser Mädchen, deren ›Nein‹ ein Mann gerne einmal mit ›Ja‹ verwechselt. Meine Frage, was er sich dabei denken würde, wenn er ein leichtbekleidetes Mädchen sieht, hat er mit einer Handbewegung abgetan. Egal, heute muss ich Schönwetter machen, also schlüpfe ich in eine korallfarbene Bluse mit Spitzensäumen und eine dunkelblaue Shorts, die mir bis knapp über die Knie reicht. Danach flechte ich meine Haare zu einem Zopf, damit sie am nächsten Morgen wellig fallen.

Als ich aus meinem Zimmer komme, riecht es im Flur bereits herrlich nach frischem Basilikum und Knoblauch. Ich gehe zu Avery in die Küche, nasche von den klein geschnittenen, getrockneten Tomaten und lasse mich von ihm trösten, obwohl ich selbst diejenige bin, die etwas ausgefressen hat.

»Hat Ethan schon was zu dir gesagt?«, will ich wissen.

Avery macht eine unbestimmte Geste. Sein Gesicht ist meinem am ähnlichsten, es ist weicher als das unserer Brüder und lässt ihn viel jünger als sechsundzwanzig aussehen. Liam, der vier Jahre jünger ist als Avery, wird meist älter geschätzt.

»Du darfst es mir nicht sagen«, stelle ich fest, als er weiter schweigt.

»Ethan möchte, dass du es von ihm erfährst.« Avery rührt im Topf mit den Nudeln und sieht mich nicht an.

»Das klingt nicht gut.«

»Ich fürchte, es wird dir nicht gefallen.«

»Kannst du es mir nicht sagen? Komm schon Avy, ich muss doch vorbereitet sein!« Ich zupfe ihn am Ärmel und sehe ihn mit großen Augen an, das verfehlt normalerweise nie seine Wirkung.

»Du hast dieses Mal wirklich Mist gebaut«, weicht er aus.

»Kochst du deswegen für mich?«

»Ach Louisa«, er seufzt und dreht sich wieder zum Herd.

Vielleicht ist er ja auch enttäuscht von mir.

»Ethan will doch nur, dass du studieren kannst. Du sollst etwas Anständiges lernen und nicht auf einer Farm enden.«

»Aber es macht euch doch Spaß, bei Mr. Goodman zu arbeiten.«

»Ich wollte nie etwas anderes, aber Ethan ist nicht wie ich … Du weißt, er musste die Arbeit annehmen, um Geld zu verdienen.«

»Aber ich bin nicht Ethan!«, wehre ich ab und verdränge den Gedanken, dass Ethan unseretwegen auf vieles im Leben verzichtet hat. »Vielleicht will ich ja gar nicht studieren.«

»Was willst du denn?«

»Ich weiß es noch nicht.«

»Siehst du. Und solange du es nicht weißt, solltest du dir alle Mühe geben. Wenn du dich nicht anstrengst, ist es für Ethan so, als würdest du seine Mühen und Opfer mit Füßen treten.«

Ich hole das Geschirr aus dem Schrank und beginne den Tisch zu decken. »Du sagst doch selbst, er ist zu streng.«

Avery dreht sich wieder um, den Kochlöffel noch in der Hand. »Ich versuche nur, dir zu erklären, was in ihm vorgeht.«

Normalerweise erklärt er Ethan, was in mir vorgeht. Das flaue Gefühl in meinem Magen, das sich beim Anblick des Essens immer mehr verdichtet hat, wird zu einem festen Knoten. So langsam ahne ich, dass das, was auf mich zukommt, tatsächlich weit über Hausarrest hinausgehen wird.

Beim Essen herrscht betretenes Schweigen. Ethan thront mit undurchdringlicher Miene am Kopfende, und auch die anderen sehen nicht besonders zugänglich aus. Ich vermute, sie wissen alle Bescheid. Das Kratzen der Gabeln auf den Tellern zerrt an meinen Nerven und die Spaghetti samt Pinienkernen und Tomaten verheddern sich in meinem Mund, sodass ich mich mehrmals fast verschlucke. Immer wieder spüre ich Ethans Blick auf mir. Er hat kein Wort über die aufgeräumte und geputzte Wohnung verloren, sondern mich nur nach meinen Hausaufgaben gefragt. Als ich ihm gestehen musste, dass ich nicht über die erste Gleichung hinausgekommen bin, hat er sich einfach abgewandt, was schlimmer war, als wenn er mich zusammengestaucht hätte.

Nachdem Avery und ich den Tisch abgedeckt haben und wieder sitzen, beginnt mein Strafgericht.

Ethan zählt zunächst in stoischer Ruhe all meine Vergehen auf: Fälschung seiner Unterschrift, Fälschung meiner Personalien im Internet, die unerlaubte Benutzung seiner Kreditkarte, das Durchfallen in der Mathearbeit, meine Lüge, das Schwänzen des Unterrichts, das Hineinschleichen in den Hintereingang der Cafeteria, das Färben des Kartoffelbreis. Mein gedankenloses Handeln, dessen Ergebnis immer noch offen ist. Hinzu kommen noch die schlechten Leistungen in Biologie und Physik, von denen er heute erst in Kenntnis gesetzt wurde. Außerdem hat er von dem Graffiti erfahren, das ich und Ava auf die Turnhallenwand gesprüht haben: ›Ms. Fitch – the Bitch‹.

Ich muss mir selbst eingestehen, dass diese Liste an Vergehen erdrückend wirkt, auch wenn es mir so vorkommt, als wären es nur Kleinigkeiten.

»Aber das über Ms. Fitch hat Ava gesprayt«, verteidige ich mich kleinlaut, und es stimmt auch. Ich habe nur Schmiere gestanden und so getan, als fände ich das cool, damit Ava mich nicht für langweilig hält.

Ethan übergeht meinen Einwand ebenso wie die saubere Wohnung. »Meine Entscheidung ist mir nicht leicht gefallen, Louisa«, beginnt er jetzt und sieht in die Runde wie ein König, der seine Untertanen ansieht, bevor er neue Gesetze verkündet. An mir bleibt sein Blick haften. »Ich mache es kurz. Hades muss im nächsten Schuljahr auf dich verzichten.«

Seine Worte schweben in der Luft zwischen uns. Sie können nicht wahr sein. »Im ganzen nächsten Schuljahr?« Ich bin fassungslos, er meint es tatsächlich ernst. »Das kannst du nicht machen!« Wütend balle ich unter dem Tisch die Fäuste und versuche, die Tränen zurückzudrängen, die mir in die Augen schießen. »Was ist denn so schlimm an diesem Club? Du sagst doch selbst immer, wie wichtig gute Freunde sind.«

»Glaubst du ernsthaft, du würdest in diesem versnobten Club echte Freunde finden? Der einzige Zweck des Clubs besteht darin, die Nicht-Mitglieder herabzuwürdigen, um selbst besser dazustehen.«

»Ava und Madison sind okay.«

»Außerdem hast du gute Freunde. Emma und Elizabeth zum Beispiel.«

Emma und Elizabeth sind nett, aber langweilig, doch das sage ich jetzt besser nicht laut. »Kannst du dir nicht etwas anderes aussuchen, um mich zu bestrafen?«

»Du denkst, das ist alles?« Ethan schüttelt ungläubig den Kopf.

Meine Augen werden groß. »Ist es nicht?«

»Ich habe das Modelcamp storniert. Du wirst stattdessen mit uns in die Ferien fahren!«

Jetzt bleibt mir fast die Luft weg. »Ich soll mit euch zum Campen in die Wildnis? Du spinnst wohl!«

Ethan übergeht meinen Protest, ohne sich an der Beleidigung zu stören. »Frische Luft, Natur und eine Welt ohne Kommerz und Facebook werden dir ganz sicher guttun. Ach ja, was Facebook und Internet angeht: Für die nächsten sechs Monate wird dein Facebook-Account stillgelegt und Internet ist in dieser Zeit nur noch zum Googeln für schulische Belange gestattet. Noch dazu bleibst du bis zum Beginn des neuen Schuljahres zu Hause.«

»Bis Schulbeginn … das ist im August! Jetzt ist Mai!«

»Das ist mir egal.«

»Und die Abschlussparty …«

»Keine Partys. Kein Übernachten bei Freundinnen. Nichts.«

Ich unterdrücke das Bedürfnis, ihm den Rest meiner Nudeln überzuschütten. Stattdessen starre ich ihn nur an und bekomme kein Wort mehr heraus. Meine Lippen zittern, aber ich will ganz sicher nicht anfangen zu weinen. Niemals hätte ich gedacht, dass er so weit gehen würde, dass er mein Leben so komplett ruinieren würde!

Avery legt mir seine Hand auf den Arm. »Das Zelten wird dir Spaß machen, Lou. Wir campen in den Nationalparks, gehen wandern, sehen uns die Mammutbäume und die Wasserfälle im Yosemite an. Vielleicht sehen wir sogar Elche und Karibus.«

Ich schüttele seinen Arm ab. Hunderte von Gedanken gehen mir durch den Kopf, doch bevor ich sie zu einem vernünftigen Satz zusammenfassen kann, spricht Ethan weiter.

»Ab heute wiederholen wir jeden Abend, wenn ich heimkomme, ein Kapitel aus deinen Mathebüchern. Am Ende der Schulferien wirst du dann hoffentlich auf dem Stand der anderen sein.«

»Ich soll in meinen Ferien lernen?«

Ethan gestattet sich ein Lächeln, für das ich ihn am liebsten erwürgen würde. »Du wirst nichts anderes zu tun haben. Wenn nötig nehme ich deine Bücher sogar mit zum Campen.«

»Das machst du doch nur, weil ich das mit Mum und Dad gesagt habe«, presse ich hervor und eine Träne läuft mir über das Gesicht. Ungeduldig wische ich sie weg und springe auf. Ich werfe einen Blick auf meine Brüder.

Jayden sieht auf die Tischplatte, Avery versucht, einen möglichst unbekümmerten Gesichtsausdruck hinzubekommen, und Liam dreht sich eine Zigarette aus selbst gepflückten Kräutern.

Keiner ergreift Partei für mich, Ethan muss sie vorher geimpft haben – zu meinem Wohl natürlich! Ich fühle mich von ihnen verraten und im Stich gelassen.

»Es tut mir leid, Louisa«, sagt Ethan, steht auf und kommt auf mich zu. »Du musst lernen, Verantwortung zu zeigen. Lebensmittelfarbe hat nichts im Schul-Essen zu suchen, ebenso wie deine geheimsten Träume nichts auf einer öffentlichen Plattform verloren haben. Ich denke wirklich, es ist so das Beste für dich.«

Heftig schüttele ich den Kopf und weiche zurück, als er mir eine Hand auf die Schulter legen will. »Nein, es ist das Beste für dich, damit du dich toll fühlen kannst!«, würge ich hervor. »Am liebsten würde ich abhauen! Dann bist du alle Sorgen los. Und ich bin dich endlich los! Das wäre echt das Beste, das mir passieren könnte!«

Ich stürze aus dem Zimmer und höre noch, wie Liam und Jay auf Ethan einreden.

Keiner von den anderen hat mir beigestanden. Am liebsten würde ich wirklich meine Sachen packen!
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Kapitel 2


Ich sitze im Schneidersitz auf dem Waldboden und starre in die glühenden Kohlen, die in der flachen Grillschale glimmen. Trockene Nadeln piksen mich in die Oberschenkel und ich schnippe die Ameise auf meiner Wade auf ihre Straße zurück. Super Urlaub!

Wir sind noch keine drei Stunden auf unserem Zeltplatz im Sequoia National Park und ich komme mir schon wieder völlig unfähig vor. Nachdem ich die mittlere Zeltstange beim Zusammenstecken abgebrochen und mit dem scharfen Ende aus Versehen den Stoff von Ethans Schlafsack aufgeschlitzt habe, hat er mich von allen Aufgaben entbunden. Damit ich nicht noch mehr Schaden anrichte.

Dabei habe ich mir wirklich Mühe gegeben. Ich will diesem Urlaub eine Chance geben, so wie ich es Avery gestern versprochen habe. Vielleicht wird dann alles gar nicht so schrecklich, wie ich es mir ausmale.

Der Platz für das Auto und unser Zelt liegt eingebettet in einem Kreis aus Findlingen und uralten Mammutbäumen. Dazwischen wuchern Weißdorn und mannshohe Ableger der Baumgiganten, sodass wir relativ geschützt von unseren Zeltnachbarn sind.

Als wir vorhin vom Visitor Center zu unserem Campingplatz gefahren sind, habe ich sogar einen kristallgrünen Gebirgsbach entdeckt. Direkt neben dem Warnschild mit dem Bären. Dass es hier Schwarzbären gibt, hat mir natürlich niemand verraten. Entweder wollten mich meine Brüder nicht beunruhigen oder sie sind davon ausgegangen, es gehöre zum Allgemeinwissen. Auf jeden Fall werde ich mir morgen gleich ein Bärenspray besorgen – nur für den Notfall –, denn der Gedanke, hier könnten Schwarzbären herumschleichen, macht mich ziemlich nervös. Immer wieder spähe ich durch die Büsche, sehe aber nicht mehr als die Umrisse fremder Zelte und ein paar Streifenhörnchen.

Als ich hinter mir ein dumpfes Rumpeln höre, fahre ich erschrocken herum, aber es ist nur Liam, der den Campingtisch neben einer fest verankerten Sitzgruppe aufbaut. Um ihn herum werfen die wenigen Sonnenstrahlen ein Netz aus Licht auf den Boden, dazwischen tanzen geisterhafte Schatten wie winzige Insekten. In etwa einer Stunde wird es dunkel, bis dahin sollte das Zelt stehen und das Essen vorbereitet sein. Natürlich könnte ich Liam helfen, aber Ethan hat ja gesagt, ich solle bis zum Essen nichts mehr anrühren.

Ich schnappe mir einen Stock und stochere vor lauter Langeweile in der Kohle herum.

»Hey Lou, lass das! Sonst geht die Glut noch aus!«, höre ich Ethan rufen. Selbst aus dem windschiefen Zelt heraus hat er mich anscheinend im Auge.

Ich schneide hinter seinem Rücken eine Grimasse. Er schafft es immer wieder, dass ich mir vorkomme wie ein Kleinkind. Jetzt hacke ich erst recht mit dem Stock am Rand der Kohlen herum. Prompt steigt mir beißender Rauch in die Nase und meine Augen beginnen zu tränen. Liam lacht. Missmutig schmeiße ich den Ast beiseite und denke an Ava und Madison, die sich im Modelcamp garantiert irgendeinen heißen Typen abgreifen, während ich mit meinen Brüdern in der Natur festsitze. Das einzige Highlight meines Urlaubs werden ein paar unrasierte Naturfreaks in Wanderstiefeln sein, die mit ihrer Ausrüstung aussehen wie Survival-Ausgaben von fliegenden Händlern. Wolle Bärenspray kaufen?

Vielen Dank auch Ethan! Seit diesem furchtbaren Abendessen habe ich kaum mit ihm gesprochen. Nur bei der Nachhilfe und dann, wenn es unbedingt nötig war. Nach ein paar Tagen wollte ich ihn bitten, mir wenigstens einen Teil der Strafe zu erlassen, aber mein Stolz hat sich kurz davor quergestellt. Mich bei Mr. Smith zu entschuldigen fiel mir komischerweise ungleich leichter, vor allem, weil er seine Stelle behalten durfte und meine Aktion keine weiteren Konsequenzen nach sich gezogen hat. Erst als das ganz sicher war, habe ich dann Liam darum gebeten, noch einmal mit Ethan zu sprechen.

Doch Liams Wort zählt in Ethans Augen nicht, daher musste danach Jayden dran glauben.

Ethan gibt viel auf Jaydens Meinung, aber diesmal stieß mein jüngster Bruder auf taube Ohren. Und vorgestern hat Avery mir ins Gewissen geredet. Und nur ihm, Liam und Jayden zuliebe werde ich versuchen, das Beste aus der Situation zu machen.

Deshalb stehe ich jetzt auf und helfe Liam doch noch mit dem Campingtisch. Anschließend gehe ich zum Auto, krame die Plastiktischdecke aus meiner Reisetasche und breite sie darüber aus.

»Lou!«, höre ich Ethan rufen.

Ich ignoriere ihn erst mal und hole unser Geschirr aus der Transportbox. Trotz des Streits tut er so, als wäre alles zwischen uns in Ordnung. Klar, er hat sich schließlich auch durchgesetzt. Für ihn ist alles in Ordnung! Dass er mein Leben damit aus dem Ruder laufen lässt, scheint ihn nicht zu interessieren. In meinem letzten Facebook-Post habe ich geschrieben, ich müsste die Plattform für längere Zeit verlassen. Den Grund habe ich nicht angegeben, denn es wäre megapeinlich, irgendjemandem zu erzählen, dass der eigene Bruder einem so eine Strafe aufbrummt. Dafür habe ich unsere Reiseroute gepostet. Etwas, das Ethan natürlich wieder einmal maßlos empört hat. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie war es mir ein inneres Bedürfnis. Ich finde, wenn die Welt schon nichts mehr von mir hört, soll sie wenigstens wissen, wo ich bin, denn sonst komme ich mir merkwürdigerweise so vor, als gäbe es mich gar nicht wirklich.

»Louisa!« Ethan ruft mich erneut, diesmal ärgerlicher.

Ich tue so, als wäre ich versunken in meine Arbeit.

»Du kannst schon mal die Campinglampen raussuchen. Nachher wird es ruckzuck dunkel.«

Ich denke an mein Versprechen Avery gegenüber. »Wo sind die?«

»Das weiß ich doch nicht. Du solltest sie einpacken. Ich hab sie dir extra ins Zimmer gestellt.«

»Verdammt.« Ich hoffe, Ethan hat meinen leisen Fluch überhört. Ich gehe zum Auto und wühle im Kofferraum meine Reisetasche durch, dabei weiß ich genau, dass ich sie darin nicht finden werde. Sie stehen immer noch rechts neben meiner Zimmertür.

»Ich glaube, ich habe sie vergessen!«, rufe ich Ethan zu, in dem Moment kommt Avery aus dem Visitor Center zurück, einen Sack Feuerholz, ein Netz Kartoffeln und ein Sixpack Bier in den Armen. Er wirft die Kartoffeln und das Brennholz schwungvoll auf eine Bank, stellt das Bier dazu und lässt sich daneben fallen.

»Das gibt’s doch nicht!« Ethan steht innerhalb von Sekunden neben mir, reißt mir meine Tasche aus der Hand und zerrt meine Klamotten raus. Shorts, Spitzentops und Rüschen-T-Shirts landen auf der dreckigen Schmutzfangmatte.

»Pass doch auf!« Ich reiße ihm eine weiße Bluse aus der Hand.

»Sind das etwa alle Klamotten, die du dabei hast?«, will er entgeistert wissen und hält mir ein besonders knappes Shirt unter die Nase, an dem sich eine kunterbunte Kette verhakt hat.

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ja. Und weiter?«

»Keine lange Hose? Keine Pullover? Was ist mit deinen Wanderstiefeln?«

»Ich kann in meinen Chucks laufen.«

»Oder in diesen Sandalen, die du noch nicht einmal bei mir abgestottert hast«, sagt Ethan abfällig und deutet auf meine Blümchenschuhe. Er inspiziert meine Tasche und schimpft vor sich hin, als er mein Arsenal an Kosmetikartikeln und Armkettchen sieht. »Wo genau, hast du gedacht, machen wir Urlaub? Auf einem Campground Marke Spa-Hotel?«

»Wenn ich schon mitgehen muss, ziehe ich an, was mir gefällt.«

»Und wo sind die beiden Campinglampen?« Ethan mustert mich finster.

»Ich habe sie vergessen, das hab ich dir doch gerade gesagt.« Ich verkrampfe innerlich, denn ganz sicher wird er mich gleich wieder zusammenstauchen.

Ethan atmet tief durch. »Du bist wirklich zu nichts zu gebrauchen.« Er spricht so laut, dass es sicher jeder im Umkreis von fünfzig Metern hören kann. »Es ist ja nicht so, als hätte ich dich darum gebeten, an tausend Dinge zu denken. Es waren nur diese beiden Lampen und die Tischdecke. Mehr nicht! Drei Dinge. Sollte nicht zu schwer sein, selbst für dich nicht.«

»Tut mir leid«, blaffe ich ihn an und versuche zu verbergen, wie sehr mich seine Worte verletzen.

»Vielleicht hast du sie ja auch absichtlich stehen lassen«, seufzt er resigniert.

»Habe ich gar nicht! Ich hab sie einfach nur vergessen.« Mein Gesicht wird heiß vor Zorn.

»So wie dein Mathezeug?«

Ethan drängt mich vom Kofferraum weg und schlägt ihn zu. Dann kramt er in seiner Hosentasche und drückt mir ein paar Dollarnoten in die Hand. »Geh zum Visitor Center und kauf zwei Neue. Sofort!«

Ich komme mir gedemütigt vor, weil er mit mir spricht, als wäre ich eine komplette Idiotin. Andererseits brauchen wir die Lampen wirklich dringend und es ist allein meine Schuld, dass wir sie jetzt nicht haben.

»Kann ich dann auch ein Bärenspray mitbringen?«, frage ich bemüht freundlich.

Ethan starrt mich an, als hätte ich nun endgültig den Verstand verloren. »Ich würde dir nicht mal ein Bärenspray in die Hand drücken, wenn ein Grizzly direkt vorm Zelt stünde. Du würdest es schaffen, uns einzunebeln und komplett wehrlos zu machen. Außerdem hast du wohl kaum die Nerven, das Spray im Ernstfall zu benutzen.«

»Ich habe aber Angst vor Bären«, beharre ich bockig.

Er mustert mich geringschätzig. »Nur die Lampen. Sonst nichts, kapiert?«

»Vielleicht steige ich auch in den nächsten Bus und fahre nach Hause«, bricht es aus mir hervor. »Oder irgendwo anders hin!« Meine Stimme klingt weinerlich und ich hasse mich dafür. Ich hasse mich dafür, dass Ethan mich dazu bringt, mich wie ein Kleinkind zu benehmen – und nicht wie ein Mädchen von sechzehn, sogar fast siebzehn.

»Ja, ja, ist klar«, er winkt ab. »Pass nur auf, dass du den richtigen Bus erwischst!« Sein Grinsen ist fies. Und herablassend. Es lässt mich mein Versprechen Avery gegenüber total vergessen.

»Und du willst mir Dad ersetzen«, fahre ich ihn an. »Aber Dad wäre niemals so gemein zu mir gewesen. Er hätte nie zu mir gesagt, dass ich zu nichts zu gebrauchen bin. Niemals. Ich hasse dich!« Ich drehe mich um und stürze davon.

Hoffentlich wird er von einem herabfallenden Mammutzapfen erschlagen!

Über die geschotterte Straße laufe ich Richtung Besucherzentrum. Ich versuche, Ethans Worte zu verdrängen, aber sie kreisen in mir wie die Flügel einer Windmühle. Sollte nicht zu schwer sein, selbst für dich nicht. Du bist zu nichts zu gebrauchen.

Am liebsten würde ich wirklich in den nächsten Bus steigen, nur, um es Ethan heimzuzahlen. Natürlich wäre das kindisch, aber dann würde er mal sehen, was er davon hat, mich so von oben herab zu behandeln. Ich zähle die Scheine, die ich in meiner Faust zusammengeknüllt habe, und stelle fest, dass dreißig Dollar nicht ausreichen, um mit dem Bus nach Hause zu fahren. Missmutig stecke ich sie in die Tasche meiner Shorts und schiebe danach meine Hände unter die Achseln, weil mir auf einmal eiskalt ist. So, als wäre die Temperatur schlagartig um mehrere Grad gesunken. Und es ist auch dunkler geworden. Und stiller. Mir ist vorher gar nicht aufgefallen, wie laut der Schotter unter meinen Sohlen knirscht. Ich blicke mich um.

Ein paar riesige Krähen sitzen in der Nähe der großen Müllcontainer und picken Brotkrümel auf, die die Camper übrig gelassen haben. Mit einem unbehaglichen Gefühl spähe ich zwischen den dicken Mammutbäumen hindurch, auf der Suche nach einem Schwarzbär. Doch ich sehe nur grüne und braune Zelte, Feuerstellen, Menschen in Outdoor-Klamotten und Bäume – Hunderte von Bäumen. Neben ihnen erscheint alles winzig, klein wie Spielzeug. Unterhalb der kahlen Stämme verdrängen düstere Schatten die Lichtflecken der Sonne. Es sieht aus, als wollten sie das Licht mit ihren finsteren Klauen ersticken – oder mich aus dem Halbdunkel anspringen.

War da nicht eben eine Bewegung zwischen zwei Stämmen? Etwas Dunkles, das aussah wie eine Mischung aus Bär und Mann? Für einen Augenblick bleibe ich stehen und weiche dann rückwärts auf die Mitte der Schotterstraße zurück. Angestrengt blinzele ich in den Wald, schüttele aber eine Sekunde später über mich selbst den Kopf.

Natürlich kann da eine Bewegung gewesen sein. Auf dem Campground sind überall Menschen. Doch in dem Teilabschnitt, wo ich mich gerade befinde, stehen weder Zelte noch Campingbusse. Sind dahinten vielleicht die öffentlichen Toiletten, von denen der Mann bei der Einweisung gesprochen hat? Ich laufe wieder los. Bis zum Visitor Center ist es nicht mehr weit. Nur noch dreihundert Meter und einmal über die Hauptstraße des Parks. Von hier aus sehe ich sogar schon den hell beleuchteten Eingang.

Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass etwas oder jemand im Schutz der Bäume neben mir herläuft – und immer genau dann hinter einem der Stämme verschwindet, wenn ich in den Wald sehe.

Mit klopfendem Herzen ziehe ich die hauchdünne Bluse über meine Schulter nach oben und muss an Ethans Ermahnungen denken. Hör auf, so viel Haut zu zeigen, Louisa. Du wärst nicht das erste Mädchen, dem man unterstellt, es hätte es doch gewollt!

Wieder spähe ich an den Stämmen vorbei und jetzt habe ich es genau gesehen: Etwas Langes, Wildes, das in einen Schatten gehuscht ist, als wäre es tatsächlich ein Teil des Waldes.

Ich beschleunige meine Schritte und schaue nicht mehr nach rechts und links. Es ist nicht mehr weit, ich bin schon in dem Areal für die großen Familiencamper, in dem nur noch wenige Zelte stehen. Um den Weg abzukürzen, biege ich auf einen Pfad ein, der sich zwischen den einzelnen Plätzen hindurchschlängelt. Vor Aufregung bleibe ich an einer Wäscheleine hängen, die zwischen zwei Sträuchern gespannt ist, und fluche schimpfend vor mich hin.

Irgendwo neben mir knackt ein Ast. Ich sehe kurz zur Seite und werde von hinten an der Schulter gepackt. Ich will schreien, aber es geht zu schnell. Ich werde herumgerissen.

»Lou, warte doch mal!«

Unwillkürlich schlage ich die Hand weg. »Jay«, krächze ich und besinne mich sofort. »Du hast mich zu Tode erschreckt. Wieso schleichst du dich von hinten an mich ran?«

»Ich schleiche überhaupt nicht, ich habe nur eine Abkürzung genommen.« Mein Bruder grinst und ich frage mich, ob ich gerade Testobjekt für eine seiner Storys war. Wie reagiert ein Mädchen auf eine mysteriöse Bedrohung aus dem Wald? Aber nein, Jay mag ehrgeizig sein, doch so etwas würde er niemals tun.

»Mach das nie wieder!«, fahre ich ihn an. Mein Herz klopft immer noch viel zu schnell. »Ich dachte, du wärst ein … ach vergiss es!« Auf einmal dämmert es mir. »Ethan hat dich hinter mir hergeschickt, damit ich nicht weglaufe, oder?«

Jay schüttelt den Kopf. »Er meint es nicht so. Er will dich einfach nur beschützen.«

»Bist du gekommen, um mir das zu sagen?«

»Ich bin dir nachgelaufen, um zu sehen, ob alles okay ist.«

»Ethan verachtet mich!« Ich erschrecke, als ich ausspreche, was ich wirklich denke. Noch nie ist mir so bewusst geworden, dass ich das tatsächlich glaube. Ich spüre einen dumpfen Druck auf meiner Brust. Zorn oder Wut sind Dinge, die vergehen. Enttäuschung auch. Doch Verachtung ist intensiver, sie sitzt viel tiefer und man kommt auch schwer gegen sie an.

»Blödsinn!«, widerspricht Jayden mir energisch. »Ethan verachtet dich überhaupt nicht. Er liebt dich. Wenn er jemanden verachtet, dann sich selbst, weil er so hart mit dir umspringt und nicht aus seiner Haut kann.«

Du bist zu nichts zu gebrauchen! Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich habe Ethan schon zu oft enttäuscht. Irgendwann ist daraus wahrscheinlich Verachtung geworden. Deswegen ist es ihm jetzt auch egal, ob mich seine Worte verletzen oder nicht.

Ich wende mich ab. »Lass mich einfach in Ruhe die Lampen kaufen«, sage ich nur frustriert. Vielleicht mache ich das ja mal richtig!

»Bist du sicher?« Jay klingt argwöhnisch.

Ich drehe mich noch einmal um und zwinge mich zu einem Lächeln, weil ich will, dass er mich alleine lässt. »Klar!« Damit lasse ich ihn stehen.

Im Visitor Center ist es warm, hell und freundlich. Die Holzverkleidungen an Wänden und Decken schaffen eine heimelige Atmosphäre, außerdem riecht es von einem Stand in der Ecke nach frisch gebrühtem Kaffee und Pommes. Am liebsten würde ich heute hier übernachten, anstatt mir in der Kälte das Schnarchen meiner Brüder anzuhören. Was für eine hirnverbrannte Idee von Ethan, mich mitzunehmen, wo es in dem Viermannzelt jetzt für alle zu eng ist.

Bei dem Gedanken an Ethan bekomme ich schon wieder ein ganz seltsames Gefühl in der Magengegend. Ich kann es generell schlecht ertragen, wenn jemand böse auf mich ist, aber mit Verachtung kann ich gar nicht umgehen. Vielleicht sollte ich Ethan in diesem Urlaub beweisen, dass ich gar nicht so verantwortungslos bin, wie er glaubt. Wenn ich mich hier vorbildlich benehme, lässt er mich nach den Ferien womöglich doch bei den Hades-in-Love mitmachen. Außerdem habe ich Avy ja sowieso versprochen, mich zusammenzureißen.

Immer noch ein wenig fröstelnd reibe ich mir über die Arme und sehe mich in dem Besucherzentrum um. Das einstöckige Gebäude teilt sich in zwei Bereiche auf. In dem einen sind die Informationsstände für die Besucher, in dem anderen wird all das zu Geld gemacht, was die Camper zu Hause vergessen haben. Wenn man das Center auf der anderen Seite wieder verlässt, kommt man zu den Waschräumen und den Duschen, das hat uns der Park-Ranger erklärt. Duschen – Gott sei Dank gibt es überhaupt welche!

Nach den Lampen suchend streife ich durch die einzelnen Gänge. Der Verkaufsraum ähnelt einem winzigen Supermarkt, nur die Preise sind haarsträubend. 200 Milliliter Starbucks-Eiskaffee für zehn Dollar. Sandwiches für elf Dollar. Hallo? Ich dachte, Campen sei preiswert? Irgendwann bleibe ich vor einem Kleiderständer mit Hoodies stehen. Sequoia National Park steht auf einem grauen mit grüner Kapuze. Vielleicht sollte ich statt der Lampen den Pullover kaufen? Ich habe wirklich keinen dabei und es ist bereits jetzt saukalt draußen. Ich schiebe ihn beiseite. Auf dem nächsten ist ein gigantischer Grizzly aufgedruckt. Keep calm and camp on – steht darunter. Sehr witzig! Ich gehe weiter und entdecke in einer Nische die Abteilung mit den Campingutensilien. Als Erstes sticht mir das Bärenspray ins Auge.

Ich greife nach der Dose. Tierabwehrspray. Reichweite bis zu zehn Metern. Fünfzig Dollar.

Fantastisch! So viel Geld habe ich noch nicht einmal, wenn ich mein Taschengeld von Ethan in diesem Monat im Voraus bekomme. Außerdem sind da immer noch meine Schulden bei ihm. Mit einem Seufzen stelle ich die Dose wieder zurück und bleibe mit meinem Blick an der Eingangstür hängen.

Ein Typ in dunkler Kluft kommt durch die offen stehende Glastür. Wie gebannt starre ich ihn an. Schwarze Cargohose, schwarzer Hoodie. Doch es ist nicht sein Aufzug, der mich fasziniert, sondern irgendetwas in seinem Gesicht. Ich weiß nicht, was, nur, dass es mich fesselt. Ich hole tief Luft und schaue weg. Madison hätte gesagt, er wäre heißer als heiß, und ihn für sich beansprucht. Ava hätte mir vermutlich das Handgelenk zu Brei gequetscht. Verdammt, hätte ich doch nur mein Handy dabei, dann hätte ich heimlich ein Foto von ihm machen können.

Um geschäftig zu wirken, greife ich mir noch einmal das Bärenspray und tue so, als würde ich die Inhaltsstoffe studieren. Allerdings spähe ich an der Dose vorbei direkt zu dem Hoodie-Typ. Sein dunkles Haar ist ein wenig zu lang, um ordentlich zu wirken, sieht aber auch nicht ungepflegt aus. Vielmehr verwegen. Er kommt mir vor wie jemand, der kein Risiko scheut.

Mit einer schnellen Handbewegung ziehe ich mir das Spiralband aus den Haaren und streiche mir mit einer Hand glättend über die Strähnen. Man kann ja nie wissen, vielleicht bemerkt er mich ja noch!

Er steht vor den Schränken mit der Tiefkühlkost und greift nach … sind das Fischstäbchen? Himmel, er sieht nicht aus, als würde er Fischstäbchen essen, eher ein Steak, vielleicht sogar blutig. Wie in Trance schaue ich zu, wie er noch Eiskaffee – nicht den von Starbucks – und ein paar tiefgefrorene Donuts aus dem Eisschrank holt. Alles Dinge, die ich liebe!

Als hätte er gespürt, dass ich ihn verstohlen hinter einer Dose Bärenabwehrspray beobachte, dreht er sich plötzlich zu mir um und sieht mich über die Regale hinweg an. Ein fragender Ausdruck liegt auf seinem Gesicht, fast so, als hätte er etwas Falsches getan. Oder als wäre er erstaunt darüber, dass ich ihn betrachte. Als könnte er es nicht glauben, meine Aufmerksamkeit erregt zu haben.

Ich kann mich nicht bewegen und starre ihn weiter an, als wäre ich geistesgestört. Verdammt Lou, jetzt reiß dich doch mal zusammen!

Bevor ich mich zu einem Lächeln zwingen kann, sehe ich, dass er zur Kasse geht. Er bezahlt mit einem Schein, den er aus seiner Hosentasche gekramt hat, und wendet sich zum Gehen. Doch er steuert nicht die Glastür an, sondern die Nische.

Hilfe! Er kommt direkt auf mich zu. Vielleicht will er wissen, wieso ich ihn so unverschämt anstarre? Oder er hat nur was vergessen. Oder aber er will einfach mit mir reden.

Ich klammere mich an die Dose, versenke mich in die Inhaltsstoffe und frage mich, ob er tatsächlich zu mir will. Ein Teil von mir brennt darauf, der andere fällt in Ohnmacht – ihm voran der Rest meines logischen Denkvermögens.

Ich glaube, er kommt wirklich her.

Blitzschnell wende ich mich ab und fahre mit dem Daumennagel zwischen meinen Vorderzähnen entlang, damit ich nichts zwischen den Zähnen habe, sollte er mich ansprechen. Was habe ich eigentlich an? Ach ja, die weiße Bluse mit den ausladenden Spitzenärmeln, die lange Kette mit den bunten Anhängern und meine Jeansshorts. Zum Glück keine Wanderstiefel. Obwohl, vielleicht steht er ja auf so etwas.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er die Nische betritt und sich vor das Regal mit den Taschenlampen, Campinglampen und Batterien stellt. Die Tiefkühlsachen presst er geschickt mit dem Unterarm an seinen Bauch. Einen sehr schlanken Bauch, soweit ich das trotz seiner locker sitzenden Klamotten beurteilen kann. Überhaupt wirkt er total athletisch, allein durch die Art, wie er sich bewegt. Er kommt mir vor wie ein Panther, dem man die tödliche Kraft erst nach der Eleganz ansieht.

Ich könnte ihn fragen, ob er sich mit dem Campingkram auskennt, und es wäre noch nicht einmal ein Vorwand, denn ich habe keinen Schimmer von Campinglampen. Trotzdem bleibe ich stumm und spüre, wie meine Wangen anfangen zu brennen. Der Hoodie-Typ ist mindestens so alt wie Liam. Zweiundzwanzig, nicht jünger. Eher älter. Vielleicht sogar schon Mitte zwanzig. Viel zu alt für dich, würde Ethan sagen.

Genau richtig – flüstert mir Ava verführerisch im Geiste zu. Ich weiß nicht genau, wann mich ein Junge jemals so aus der Fassung gebracht hat. Obwohl, ein Junge ist er ganz eindeutig nicht mehr.

»Das Abwehrspray ist völlig zwecklos«, sagt er unvermittelt und ohne sich umzudrehen. »Geldmacherei!« Seine Stimme klingt dunkel und rau, voller Selbstbewusstsein.

Sie macht mich noch unsicherer. Ich starre auf seinen Rücken und überlege fieberhaft, was ich sagen könnte, bevor er noch denkt, ich wäre stumm oder taub oder beides zugleich.

»Ich kenne zumindest niemanden, der damit erfolgreich einen Bären schachmatt gesetzt hätte.« Er wendet sich mit einem kurzen Lächeln zu mir um.

Ich spüre mein Herz in der Kehle pochen und bete, dass er nicht merkt, wie aufgeregt ich bin. Aus der Nähe betrachtet, sieht er noch besser aus. Seine Augen sind dunkel, fast schwarz, umgeben von einem Kranz langer, dichter Wimpern. Schlafzimmerblick, flüstert Ava. Mein Blick tastet sich über sein Gesicht: schmale, scharf gezeichnete Lippen, die Nase ist weder zu groß noch zu klein. Dafür sind seine Wangenknochen ungewöhnlich. Sie stehen so stark hervor, dass sich eine Schattenlinie darunter malt. Diese Schatten lassen ihn unnahbar wirken. Unnahbar, aber auch verletzlich. Wahrscheinlich ist es das, was mich von Anfang an so an ihm gefesselt hat.

Er deutet lässig auf die Dose in meiner Hand. »Du reizt sie nur damit. Im schlimmsten Fall werden sie aggressiv und greifen erst recht an. Vor allem, wenn du nicht gut gezielt hast.« Er macht einen Schritt auf mich zu. Er riecht nach Feuerholz, Salz und Wald, aber dazwischen liegt ein süßlicher, stechender Geruch, den ich nicht einordnen kann. Etwas Chemisches. Ein Reinigungsmittel vielleicht.

Ich bringe es immer noch nicht fertig zu lächeln. Er wirkt so kontrolliert, so erfahren. Bestimmt hat er schon Hunderte von Mädchen angesprochen. Ganz sicher werde ich etwas total Dämliches sagen. Falls ich überhaupt je wieder ein Wort herausbringe.

»Du hast wohl noch nicht so oft Campingurlaub gemacht«, will er mir über meine Schüchternheit hinweghelfen. Das muss er ja können. Es passiert ihm sicher nicht zum ersten Mal, dass es einem Mädchen bei seinem Anblick die Sprache verschlägt.

»Und wenn mir plötzlich einer gegenübersteht?«, bricht es aus mir hervor. »Also … also ein Bär, meine ich jetzt.« Am liebsten würde ich mich für meine Stammelei ohrfeigen – wie peinlich ist das denn!

Der Hoodie-Typ scheint es entweder nicht bemerkt zu haben oder er übergeht es charmant. »Dann bleibst du stehen. Ganz ruhig.« Er lächelt wieder, diesmal mit einem seltsamen Glitzern in den Augen. Vielleicht freut er sich ja, dass ich doch nicht stumm bin. »Du wartest einfach, bis er sich zurückzieht. Wenn er trotzdem näher kommt, musst du singen oder klatschen. Laute Geräusche schrecken die meisten Schwarzbären ab.«

»Okay.« Ich flüstere beinahe und stelle die Dose zurück. Weil ich Angst habe, er könnte gehen, rede ich schnell weiter: »Ich soll eine Campinglampe kaufen. Kennst du dich damit aus?«

»Eine zum Hängen oder eine, die man auf den Tisch stellt?« Er sieht mich an. Seine Pupillen sind riesig, reichen fast bis zum äußeren Rand der Iris. Ich habe mal gehört, die Pupillen würden sich weiten, wenn einem sein Gegenüber gefällt. Die Vorstellung, dass er mich hübsch findet, macht mich ein bisschen mutiger. Vielleicht bin ich ja wirklich hübsch. Das sagt sogar Ethan.

»Eine, die man auf den Tisch stellen kann.« Ich räuspere mich kurz, damit meine Stimme klarer klingt, und spiele nervös mit den Anhängern meiner Kette herum. »Ich habe unsere Lampen zu Hause vergessen und mein Bruder hat mich dazu verdonnert, neue zu kaufen.«

Er nickt, als wüsste er das bereits, und ich frage mich, ob er den Streit mitbekommen hat. Ethan hat immerhin ziemlich laut gesprochen.

Falls er etwas gehört hat, sagt er nichts darüber. Stattdessen nimmt er eine laternenartige Lampe von einem der oberen Regale, an die ich ohne Hilfe nie drangekommen wäre. Dabei fällt mir auf, wie groß er ist. Sicher so groß wie Avery, ein Meter fünfundachtzig oder ein, zwei Zentimeter größer. Ich reiche ihm gerade mal bis zum Kinn. Wenn überhaupt.

»Die von Solarez sind die Besten. Blenden nicht und spenden trotzdem genug Licht.«

Ich tue so, als würde ich die Lampe einer Musterung unterziehen, doch alles, was ich wirklich sehe, sind seine langen schlanken Finger, die den Griff der Campinglaterne umfassen. Eine blasse Narbe zieht sich über den Rücken seiner linken Hand. Irgendwie gefällt mir das.

»Ich heiße Louisa«, platze ich unvermittelt heraus.

»Bren.« Seine Pupillen sind mittlerweile so groß wie seine Iris. Hat er etwa Drogen genommen? Ich habe keinerlei Erfahrungen mit so was, aber er kommt mir einfach zu klar dafür vor.

Ich spüre, wie sein Blick tief in mich hineindringt, ganz intensiv, so als wollte er mir damit etwas sagen. So, als müsste ich etwas verstehen. Aber was?

»Nur Bren?«, höre ich mich wie aus weiter Entfernung fragen.

Er blinzelt und der Moment ist vorbei. »Brendan.« Jetzt ist er es, der leise spricht. Als wäre sein Name ein Geheimnis, das er nur mir verrät. Über seine Schulter blickt er zur Kasse. Der Kassierer hat uns den Rücken zugewendet und macht sich an einem Gestell neben der Ladentheke zu schaffen. Brens Blick schweift über die Regale hinweg. Mein Optimismus schrumpft auf die Größe einer Walnuss zusammen. Wahrscheinlich sucht er seine Freundin. Natürlich. Dieser Brendan muss ja vergeben sein, so wie er aussieht.

»Ich muss los«, sagt er jetzt ohne Übergang und drückt mir die Lampe in die Hand. »Vielleicht sehen wir uns ja noch.«

Ich lächle, um meine Enttäuschung zu verbergen. »Bist du länger hier?«, frage ich trotzdem.

Wieder driftet sein Blick durch den Verkaufsraum. »Ein paar Tage noch.«

»Wir auch.«

»Ja.« Er nickt mir zu. »Bis dann.«

»Ja.« Ich sehe ihm nach, wie er durch die Glastür nach draußen geht, das Tiefkühlzeug und den Eiskaffee noch immer an den Bauch gepresst.

Eine Weile stehe ich da und komme mir vor wie in einem Traum. Schließlich fällt mein Blick auf die Lampe in meiner Hand. Sie kostet vierzehn Dollar, kaum mehr als der Eiskaffee. Verrückt. Ich bitte den Mann an der Kasse, mir eine zweite vom Regal zu holen, bin aber gedanklich immer noch bei Brendan. Ich hätte ihm vom Modelcamp erzählen sollen. Das hätte ihn bestimmt beeindruckt und er wäre nicht so schnell verschwunden. Aber vielleicht hätte er es auch für die naive Träumerei eines albernen, jungen Mädchens gehalten. Ja, es ist besser, dass ich es nicht erwähnt habe. Er sah nicht so aus, als wäre er leicht zu beeindrucken. Wie sah er überhaupt aus?

Während ich bezahle, überlege ich mir drei Wörter, mit denen ich ihn beschreiben würde. Verwegen, selbstsicher und …

Mir fallen zu viele Dinge ein. Heiß, aufregend, wild, verletzlich, intensiv …

Auf jeden Fall hat er mich nicht so angesehen, als wäre ich zu nichts zu gebrauchen. Er hat es sogar geschafft, mich von Ethan abzulenken.

Gedankenversunken betrete ich den Parkplatz vor dem Besucherzentrum. Es dämmert bereits. Rotgoldene Sonnenstrahlen fächern sich durch eine Anhäufung graublauer Wolken. Nicht mehr lange und die Sonne geht unter. Bei dem Gedanken, jetzt den ganzen Weg zu unserem Zeltplatz zurücklaufen zu müssen, fröstelt es mich. Nicht nur vor Kälte, sondern auch deshalb, weil der Wald noch finsterer aussieht. Hätte ich Jay doch bloß nicht weggeschickt. Ich fummle an dem Schalter der einen Campinglampe herum, doch sie bleibt dunkel. Ethan hätte mich bestimmt mal wieder für doof erklärt, aber manchmal sind ja in neuen Lampen Batterien zu Testzwecken eingelegt. In dieser hier jedoch nicht. Und in der zweiten auch nicht.

Ich nehme je eine Laterne in die Hand und überquere den Parkplatz. Von Weitem sehe ich eine dunkle Gestalt auf mich zukommen. Der zielstrebige Gang erinnert mich an Ethan, doch als sie näher kommt, erkenne ich Bren.

Seine Einkäufe scheint er bereits verstaut zu haben.

»Hey Louisa.«

Überrascht, dass er mich direkt anspricht, bleibe ich stehen.

Seine Miene ist ernst, fast bedenklich. »Schlechte Nachrichten«, sagt er knapp und mustert mich von oben bis unten, als müsste er irgendetwas an mir bemessen.

»Wieso?« Unwillkürlich greife ich die Lampen fester. Hoffentlich ist nichts mit meinen Brüdern – aber woher sollte er das wissen?

»Dort hinten sitzt eine Schwarzbär-Mutter mit ihren Jungen direkt neben den Müllcontainern.«

Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. »Die Müllcontainer liegen genau auf meiner Strecke.«

»Du solltest warten, bis sie weg ist. Bärenmütter reagieren immer aggressiv, wenn sie glauben, jemand bedrohe ihre Jungen. Irgendein Penner hat wohl vergessen, die Container zu verriegeln. Ist jeden Sommer dasselbe. Es kann Stunden dauern, bis die sich satt gefressen haben.«

Meine Gedanken rasen. Wenn ich nicht bald bei den anderen auftauche, werden sie mich suchen. Und dann werden sie dieser Bärenmutter genau in die Arme laufen.

»Ich muss zurück.«

Bren schüttelt mit schmalen Lippen den Kopf. »Du kannst da jetzt nicht vorbei.«

»Aber meine Brüder …« Ich blicke über meine Schulter zum Visitor Center. »Sie werden nach mir suchen. Wir müssen den Rangern Bescheid geben. Ich muss …«

Bren hebt beschwichtigend eine Hand. »Louisa, die Ranger sind bereits dort und passen auf. Sie lassen niemanden auch nur in die Nähe der Bärenmutter.«

»Wirklich?«

Er nickt.

»Sichern sie auch beide Seiten der Container ab?«

»Natürlich, was denkst du denn?«

Ich atme erleichtert aus. Ranger haben Gewehre und die Befugnis, einen Bären im Notfall zu erschießen. Und wenn meine Brüder die Parkwächter sehen, werden sie sich bestimmt denken, dass ich auf der anderen Seite bin und warten muss, bis ich durch kann.

»Es gibt immer wieder Idioten, die Bären fotografieren und filmen«, erklärt Bren mir jetzt. »In Kanada wollte ein Tourist sogar mal seine Tochter auf dem Rücken eines Grizzlys reiten lassen.«

»Nicht wahr!«

»Doch ehrlich! Aber es ist nichts passiert.«

Ich muss lachen und er stimmt mit ein. Kurz und laut. Mehr ein Haha als ein echtes Lachen, aber es verändert für einen Augenblick sein Gesicht, lässt die rauen, unnahbaren Schatten verschwinden und macht ihn jünger.

»Ich wollte eigentlich noch mal zum Center.« Bren nimmt mir die Lampen ab, ich weiß nicht, warum, doch irgendwie erscheint es mir selbstverständlich. »Hab die Tomaten vergessen. Aber wenn du zu deinen Brüdern willst, kann ich dich vorher außen rum zu eurem Zeltplatz fahren.«

»Es gibt eine zweite Strecke?«, frage ich irritiert. »Das hat uns der Ranger gar nicht gesagt.« Oder ich habe es mal wieder verpennt, weil ich vor mich hingeträumt habe.

»Eigentlich gibt es sogar drei. Aber die dritte liegt zu dicht an den Müllcontainern, die ist auch abgeriegelt. Und die andere wird selten benutzt, weil sie Tausende von Schlaglöchern hat. Sie führt mehrere Kilometer mitten durch den Wald.« Sein Blick bleibt auf meiner nackten Schulter hängen, die Bluse ist schon wieder runtergerutscht und beinahe auf der Höhe meines Ellbogens angelangt.

Automatisch ziehe ich sie ein Stück nach oben.

Er sieht auf, sieht mir direkt in die Augen, und schon wieder trifft mich die Intensität seines Blicks. »Du solltest da nicht alleine entlang laufen. Wirklich nicht.«

Einen Wimpernschlag lang muss ich an all die Dinge denken, vor denen Ethan mich immer warnt. Doch dann schieben sich die grauen Wolkenberge zur Seite und der Himmel ertrinkt in den blutroten Farben der untergehenden Sonne. Alles leuchtet und strahlt. Die aufragenden Mammutbäume hinter Bren sehen aus, als würden sie jeden Moment in Flammen aufgehen.

»Und was wird dann aus deinen Tomaten? Willst du die nicht noch schnell holen?«

Er winkt ab. »Ich stehe dahinten, nur ein Stück an der Straße entlang.« Das rote Sonnenlicht irrlichtert in seinen Augen. Winzige Pünktchen tanzen auf seiner schwarzen Iris, die vielleicht auch seine Pupille ist. Und wieder ist da dieses Gefühl, das ich schon im Visitor Center gehabt habe. Dass er mir etwas sagen will. Oder ist es eine Frage, die er mir nur in seinem Inneren stellt?

Willst du?

Ein sanftes Kribbeln pulst durch meine Adern. Es könnte alles bedeuten.

Willst du mit mir mitkommen?

Willst du mit mir schlafen?

Willst du, dass etwas passiert?

Der Schlüsselbund klimpert in seiner Hand. Wie eine Einladung. Aus den Augenwinkeln sehe ich einen Mann, der einen Rucksack aus dem Kofferraum seines Autos zerrt. Bren sieht zu ihm herüber und ich folge seinem Blick. Der Mann schultert sein Gepäck und steuert geradewegs das Visitor Center an. Ansonsten liegt der Parkplatz völlig verlassen da.

Bren wendet dem Mann den Rücken zu und sein Blick kehrt zu mir zurück. »Ist nicht weit.«

Ich nicke und er schiebt sich neben mich, auf die Seite des Centers, und geht los.

Ethan würde mich umbringen, wenn er wüsste, dass ich zu einem Fremden ins Auto steige. Doch er kennt ja die Situation nicht. Außerdem sieht Bren zu gut aus, um nicht mitzugehen. Klar kann es sein, dass er sich etwas erhofft, wenn er mich fährt. Vielleicht will er mich ja kennenlernen. Oder sogar mehr. Genau das macht es ja so spannend.

Willst du?

Ich spüre mein Herz klopfen, während ich neben ihm herlaufe. Ganz tief hole ich Luft. Ich habe das Gefühl, alles auf einmal wahrzunehmen. Das gleichmäßige Rauschen der Baumwipfel, den Geruch von Nadeln und Rauch, den Wind auf meiner Haut, das Klimpern von Brens Schlüssel und das Scheppern der Campinglaternen, die er in der anderen Hand trägt.

»Du zitterst«, sagt er plötzlich.

»Mir ist nicht kalt.«

Er mustert mich von der Seite, lächelt, als wüsste er es besser. Wir verlassen den Parkplatz und gehen an der Hauptstraße weiter. Der Himmel wechselt innerhalb von Minuten von Rotgold zu Grau.

»Wir sind gleich da.« Bren deutet nach vorne. Ich erkenne die Umrisse eines Campingbusses, der ein Stück vom Straßenrand entfernt in einer Ausbuchtung geparkt ist. Mein Magen zieht sich zusammen.

Ist er mit seiner Frau und seiner kleinen Tochter unterwegs? Womöglich ist er doch älter, als ich gedacht habe, und will einfach nur nett sein, weil er mich mit dem Bärenspray gesehen hat und weiß, dass ich Angst habe. Vielleicht zeigt er bloß Verantwortung und will ein Mädchen nicht allein durch den Wald laufen lassen.

»Du bist mit deiner Familie hier?« Ich kann mich nicht davon abhalten, nachzufragen.

Ganz kurz verdunkelt sich sein Gesicht, doch er lächelt die Schatten weg, kaum habe ich sie entdeckt. »Allein.«

»Ich dachte irgendwie, du hättest ein Auto und ein Zelt.«

Erstaunt zieht er eine Augenbraue hoch. »Gibt es einen Unterschied zwischen einem Zelt-Typ und einem Camper-Typ?«

Spottet er etwa?

Unsicher zucke ich mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Du sahst irgendwie nach Zelt aus, keine Ahnung.« Hoffentlich habe ich ihn nicht verärgert. »Ich dachte, weil du so viel weißt, über die Bären und so.«

Er lächelt, Gott sei Dank. »Mit dem Bus bin ich flexibler.« Sein Schlüssel klirrt gegen seine Cargohose.

»Er ist ziemlich groß«, stelle ich fest. »Da passt eine fünfköpfige Familie rein.«

»Ich brauche Platz. Ich bin oft den ganzen Sommer unterwegs.«

»Und was machst du im Winter?« Die Frage ist heraus, ehe ich sie zurückhalten kann, und ich komme mir furchtbar neugierig vor.

»Arbeiten.«

»Ach so.« Jetzt komme ich mir blöd vor. Klar, wer den Sommer über unterwegs ist, muss natürlich irgendwann auch mal Geld verdienen.

Wir haben den Camper erreicht. Travel America steht in rot-blau gestreiften Buchstaben auf der Seitenfront. Ich frage mich, wie es ist, ganz allein mit so einem riesigen Wohnmobil Urlaub zu machen. Ob Bren ein Einzelgänger ist? Er sieht überhaupt nicht danach aus. Aber Jayden sieht man sein Einsiedlertum ja auch nicht an.

Bren geht zur Beifahrertür, schließt sie auf und zieht an dem Griff, aber die Tür öffnet sich nicht.

»Verdammter Mist«, flucht er ungehalten. »Klemmt mal wieder.« Er ruckt noch einmal mit aller Gewalt an dem Handgriff, ohne dass etwas passiert. Ratlos hebt er die Schultern und grinst ein bisschen verlegen. »Sorry. Macht’s dir was aus, hinten einzusteigen? Du kannst von dort auf den Beifahrersitz klettern.«

»Kein Problem«, sage ich, doch zum ersten Mal breitet sich ein ungutes Gefühl in mir aus. Ich frage mich, wieso. Immerhin stehe ich hier mit dem hübschesten Kerl von ganz Kalifornien. Ava würde sich vor ihm auf die Knie werfen, um es in sein Bett zu schaffen. Alles ist in Ordnung. Nur eine klemmende Beifahrertür, nichts weiter. Oder ist es etwas anderes?

Bren öffnet die hintere Tür an der Seitenfront, die in den Wohnbereich führt. Über seine Schulter hinweg sehe ich eine gelbe Küchenzeile und einen Tisch mit Bänken, auch wenn es im Inneren ziemlich dunkel ist. Als er zur Seite tritt, um mir Platz zu machen, zögere ich. Wieder spähe ich hinein. Eine dunkle Jacke liegt wie achtlos hingeworfen über der Bank. Auf dem Tisch stehen ein Glas und eine Flasche Cola. Ein Geschirrhandtuch hängt über dem Kühlschrankgriff. Die winzige Arbeitsplatte ist voller Krimskrams.

Gepflegtes Chaos, das zu einem Typen wie ihm passt.

Ich sehe zu ihm auf.

Er lächelt, doch etwas ist anders. Vielleicht ist es nur dieses komische Gefühl in meinem Bauch, von dem ich überhaupt nicht weiß, woher es kommt.

Er scheint meine Zweifel zu bemerken, denn er macht einen Schritt von mir weg. »Hey, ich bin Bren und nicht Jack.«

»Jack?«

Entwaffnend hebt er die Hände und meine Campinglaternen schwingen dabei nach oben. »The Ripper.« Er grinst und verstaut den Schlüsselbund in seiner Hosentasche.

Ich muss unwillkürlich lachen. »Klar.« Trotzdem werde ich dieses komische Gefühl nicht los. Vielleicht habe ich auch nur Angst vor meiner eigenen Courage. Womöglich will er sofort zur Sache kommen, mir etwas zu trinken anbieten und mich rumkriegen. Für einen Augenblick frage ich mich, wie ich darauf reagieren würde. In meinem Bauch kribbelt es, nur kann ich es nicht mehr deuten. Ist es Aufregung oder dieses merkwürdige Empfinden einer Bedrohung?

»Wir können auch zu Fuß gehen, wenn es dir lieber ist«, sagt Bren plötzlich. »Es ist zwar weit, aber ich verstehe, wenn du …«

»Nein, schon okay«, unterbreche ich ihn und nehme die Stufen nach oben. Er würde es mir nicht anbieten, wenn er tatsächlich irgendetwas Böses vorhätte. Doch ausgerechnet jetzt kommen mir zum zweiten Mal Ethans Ermahnungen in den Sinn. Seine Worte darüber, dass ein Mann bei meinem Aufzug gerne mal ein Nein mit einem Ja verwechseln würde. Aber Bren hat es überhaupt nicht nötig, ein Mädchen zu irgendetwas zu zwingen, beruhige ich mich. Mit seinem Lächeln und diesem dunklen Schlafzimmerblick bekommt er jede rum.

Im Inneren des Wohnmobils sehe ich nach rechts und links. Alle Vorhänge sind zugezogen, das ist mir vorher gar nicht aufgefallen. Bren steigt hinter mir ein und zieht die Tür mit einem harten Ruck zu.

Warum geht er nicht außen rum?

Sofort flackert das seltsame Gefühl in meinem Bauch wieder auf. Er ist hinter mir, ich spüre die Wärme seines Körpers, auch wenn er mich nicht berührt.

Er sagt nichts. Er geht nicht zum Kühlschrank, um mir etwas zu trinken anzubieten.

Wo hat er eigentlich seine Einkäufe hingebracht? Er kam doch vorhin aus einer völlig anderen Richtung. Nie im Leben hätte er in der kurzen Zeit zu seinem Camper und zurück zu den Müllcontainern laufen können. Irgendetwas stimmt nicht. Eine Welle der Angst schwappt über mich hinweg. Der süßliche Geruch, den ich schon im Visitor Center wahrgenommen habe, wird auf einmal ganz intensiv. Ich traue mich nicht, mich zu ihm umzudrehen. Ich öffne den Mund, weiß nicht, ob ich mit ihm reden, schreien oder nach vorne zur Fahrertür laufen soll.

In dem Augenblick, in dem ich mich zur Flucht entscheide, scheppert etwas zu Boden. Glas splittert in alle Richtungen. Eine Lampe kullert an meinem Fuß vorbei. Noch bevor ich irgendwie reagieren kann, schnellt Brens Arm nach vorne. Er presst meine Ellbogen an den Körper, quetscht mich zusammen. Für einen Moment bin ich starr vor Entsetzen, dann versuche ich, die Arme nach oben zu reißen, aber ich schaffe es nicht. Er ist viel zu stark. Ich schreie so laut, dass mein Hals wehtut. »Hilfe!«, »Nein!« und »Bitte!«, doch auf einmal liegt seine Hand auf meinem Gesicht. Er drückt mir etwas Weiches auf Mund und Nase. Ganz fest.

Der süße Geruch sticht mir in den Augen, brennt auf meinen Lippen. Sofort wird mir schwindelig, alles dreht sich. Ich darf dieses Zeug nicht einatmen. Nicht einatmen. Ich halte die Luft an, kralle meine Hände in seine Oberschenkel, aber Brens Griff ist eisenhart wie die Stange eines Käfigs. Blinde Panik erfüllt meinen Kopf. Ich komme nicht weg. Oh Gott, ich komme nicht weg. Ich begreife, was mir passiert und begreife es doch nicht.

»Halt still, ich tue dir nichts.« Er klingt völlig ruhig, doch sein Arm zieht sich immer unerbittlicher um meinen Körper.

Ich kann nichts mehr sehen, außer dem weißen Tuch. Ich kann nichts mehr denken, nur noch daran, dass ich sterben werde. Mein Herz hämmert in den Ohren. Der Druck in meiner Brust wird unerträglich. Ich muss atmen. Ziellos trete ich um mich, erwische ihn irgendwo, doch er drängt mich nur noch fester an sich, hievt mich hoch. Meine Füße baumeln in der Luft. Meine Augen beginnen zu tränen. Meine Lunge explodiert. Ich kann die Luft nicht länger anhalten. Das süße Zeug dringt in meinen Mund. Kratzt in der Kehle. Vor mir drehen sich neonfarbene Spiralen auf einem schwarzen Grund. Ich versuche mich aufzubäumen, doch meine Muskeln lassen mich im Stich.

»Keine Angst, ich tue dir nicht weh.« Brens Stimme kommt aus einem dichten, dunklen Nebel, der in meinem Kopf kreist. Ich spüre, wie ich in seinem Griff zusammensacke, vorne überkippe. Ich weiß, dass ich das Bewusstsein verliere. Und dass es mein Tod ist.

Wilde Muster rasen auf mich zu. Zum Schluss sind da nur noch Worte.

Ich tue dir nichts. Halt still.

Du bist zu nichts zu gebrauchen.

Willst du?
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Kapitel 3


Das Erste, das ich wahrnehme, als ich wieder aufwache, ist ein Schaukeln. Ich liege irgendwo und der Untergrund schwankt hin und her wie auf einem Schiff.

Ich weiß nicht warum, aber ich will die Augen nicht öffnen. Irgendetwas hindert mich daran. Habe ich Angst? Ich spüre vorsichtig in mich hinein. Mein Herz klopft schwer in meiner Brust, so wie nach dem Hürdenlauf im Sportunterricht. Ich fühle mich total erschöpft. Hatte ich einen Albtraum? Wenn ja, habe ich die Handlung vergessen. Ich bin nicht wirklich wach, oder?

Vielleicht sollte ich einfach wieder ganz tief einschlafen. Ich blinzele trotzdem ein wenig, weil ich mich so orientierungslos fühle. Meine Lider sind bleischwer und klebrig, ich bekomme sie kaum auf.

Das bange Gefühl in mir verdichtet sich. Um mich herum ist Dunkelheit. Ich sehe nichts, gar nichts. Das kann nicht sein. Solche Orte gibt es nicht, zumindest nicht bei uns. Immer dringt von irgendwoher ein Licht. Eine Straßenlaterne oder der Mond und die Sterne.

Ich blinzele noch ein paar Mal, aber es bleibt finster. Wieso ist es so dunkel? Mein Puls zuckt hart an meiner Kehle.

Ich will etwas Vertrautes finden, das würde mich beruhigen. Meinen chaotischen Nachttisch oder den Blümchenvorhang. Doch als ich den Kopf drehe, um mich zurechtzufinden, schießt mir ein stechender Schmerz hinter die Augen. Rote Blitze flackern in meinen Augenwinkeln und für ein paar Sekunden befürchte ich, ohnmächtig zu werden, weil es so wehtut.

Was ist los mit mir? Ich versuche noch einmal, in mich hineinzuspüren, aber meine Angst macht es mir schwer, irgendetwas klar zu erfassen. Ich merke nur, dass es mich wahnsinnig anstrengt, Luft zu holen. Mein Brustkorb fühlt sich wund an, als hätte ich eine Lungenentzündung. Und immer noch höre ich das Hämmern meines Pulsschlages in den Ohren. Bam. Bam. Bam. Vielleicht habe ich Fieber.

»Ethan?« Meine Stimme klingt seltsam erstickt und kratzt in meiner Kehle. Habe ich geschrien oder geweint? Ich versuche mich daran zu erinnern, was gewesen ist, bevor ich eingeschlafen bin, aber es ist, als klaffte da, wo meine Erinnerungen sein sollten, ein riesiges Loch. Da ist einfach nichts. Kein Bild, kein Gedankenfetzen, nur dunkler Nebel.

Wo bin ich? Wo sind meine Brüder?

Das Gefühl, dass mir etwas Schreckliches passiert ist, dringt tief in meine Knochen. Es wird mit jedem Atemzug stärker, setzt sich fest bis ins Mark. Ich weiß nicht, ob ich es wissen will, vielleicht wollte ich deswegen vorhin meine Augen nicht öffnen. War ich schon einmal wach und bin wieder weggedämmert?

Fahrig taste ich über den Grund, auf dem ich liege. Er ist kühl und trocken. Jetzt merke ich erst, wie sehr meine Finger zittern. Ist mir kalt? Habe ich außer hinter meiner Stirn und den Augenhöhlen irgendwo Schmerzen? Wieder spüre ich in meinen Körper, aber ich nehme nur das Beben meiner Hände wahr. Und diesen hämmernden Herzschlag. Dieses Pochen überall. In meiner Brust, in meiner Kehle, in meinen Schläfen. Sogar in meinen Handgelenken. Und irgendetwas liegt auf meinem Gesicht. Über meiner Nase und meinem Mund. Deswegen kann ich auch so schlecht atmen.

Ich will es herunterziehen, aber ich bekomme die Arme nicht hoch. Ein Wimmern bricht aus mir hervor. Was stimmt denn nicht mit mir? Wieso habe ich keine Kraft mehr?

Ich konzentriere mich auf meine Hände, krümme die Finger über dem Boden zusammen, dann versuche ich, meine Unterarme anzuheben.

Ich schaffe es, doch meine Hände stoßen sofort an eine brettharte Grenze dicht über mir.

Oh Gott, was ist das?

Ich kann die Furcht nicht länger niederkämpfen. Mein Herz hämmert immer schneller. Bam. Bam. Bam. Wie unter Zwang fahre ich mit den Fingerkuppen über die Fläche. Sie ist trocken und kühl, wie der Boden. Sie ist groß. Überall.

Ich bin eingesperrt.

Ich höre mich stoßweise atmen. Nein, das kann nicht sein, daran müsste ich mich doch erinnern. Ich habe das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen, um dem Grauen um mich herum standzuhalten. Jetzt spüre ich auch wieder das Ding auf meinem Gesicht, rieche den chemischen, süßen Geruch. Ganz nah. Ist er in dem Ding, das mich so schlecht atmen lässt? Ist das ein Tuch?

Ich versuche, die Hände an meinen Kopf zu führen, aber meine Arme sind schwer wie Blei. Meine Finger gleiten kraftlos zur Seite, rutschen über eine Ecke oder Kante.

Hier fällt die Decke über mir ab, ganz dicht neben meinen Schultern muss das sein. Die Form eines Rechtecks, das mich umgibt, taucht als Bild in mir auf. Mit letzter Kraft drücke ich gegen die Wände an den Seiten, aber sie sind hart wie Granit. Sie geben keinen Millimeter nach.

Für einen Augenblick wird die Furcht in mir so groß, dass alles verschwimmt. Ein furchtbarer Laut dringt aus meiner Kehle. Ein ersticktes Schluchzen, wie das Winseln eines verlassenen Tieres.

Ich bin in einem Sarg gefangen. Einen Moment lang glaube ich der Finsternis, denke, ich bin tot. Mein Herzschlag schwillt an, wird zu einem weißen Rauschen.

Nein, nein, nein. Ich lebe noch. Ich lebe noch.

Es ist kein Sarg, sondern eine Kiste.

Eine Flut von Schweiß durchnässt meinen Körper. Das Rauschen wird stärker. Es erinnert mich an etwas. An ein Bild, an eine Empfindung, kurz bevor ich weggetreten bin. Es schwebt irgendwo in meinem Geist. Ich muss mich erinnern. Wenn ich mich erinnere, verstehe ich, wo ich bin, und kann mir vielleicht selbst helfen. Aber mein Kopf ist benebelt vor Angst und von dem ekelhaften süßen Zeug.

Ich atme tief durch das Tuch ein, versuche, die Furcht zur Seite zu schieben, aber es gelingt mir nicht. Meine Arme und Beine zittern unkontrolliert. Beruhige dich, Lou! Denk nach! Woher kennst du das Rauschen?

Ich höre mein Blut brausen. Die widerliche Süße füllt meine Lungen. Sie muss in dem Tuch über meinem Gesicht sein. Oder überall hier drin. Mein Bewusstsein entgleitet mir wie ein nasser Fisch, den ich nicht festhalten kann.

Ich spüre, wie es mir wegrutscht und ich wieder in Schwärze versinke. Doch bevor ich weg bin, erhasche ich etwas.

Da ist ein Gefühl von Lebendigkeit. Ich sehe Baumkronen unter einem blutroten Himmel hin- und herschwingen, leicht wie Schilfgras. Der Geruch von Nadeln und Rauch durchströmt mich. Da ist eine Empfindung von Freiheit. Sie steigt in mir auf, wird so real, dass ich sie fast greifen kann. Doch bevor ich sie ganz zu fassen bekomme, wird die Schwärze stärker.

Als ich das nächste Mal aufwache, ist das Schaukeln wieder das Erste, was ich wahrnehme. Das Schaukeln und die Dunkelheit. Bam. Bam. Bam. Ich liege immer noch in der Kiste. Kaum habe ich das begriffen, fängt mein Herz noch mehr an zu rasen und das Trommeln schlägt dumpf durch meinen Körper. Ich kann gar nicht mehr denken. Es kommt mir vor, als wäre ich in dem Bauch eines Ungeheuers gefangen, das mich lebendig verdaut. Alles an mir zittert. Ich erinnere mich an das dreiköpfige Monster hinter meinem Puppenhaus, vor dem ich als Kind solche Angst hatte. Ethan musste es jeden Abend mit einem Zauberspruch bannen, damit es nicht hervorkam. Aber Ethan ist nicht da. Ich bin ganz allein. Niemand sieht, dass es mich verschlungen hat. Die Vorstellung wird in der Finsternis immer realer. Selbst meine Atemzüge kommen mir plötzlich fremd und beängstigend vor. Keuchend und rasselnd … vielleicht sind es gar nicht meine? Seltsame, wirre Gedanken wirbeln durch meinen Kopf. Auf einmal begreife ich, dass ich sehr wohl noch denken kann. Das mit dem Monster ist ein Trick von meinem Unterbewusstsein, weil es glaubt, ich könnte die Wahrheit noch viel weniger ertragen als die Ängste meiner Kindheit.

Krampfhaft zwinge ich mich dazu, ruhig zu atmen. Ein-aus-ein-aus. Länger aus, als ein – so wie Liam es mir beigebracht hat, damit ich mich vor Mathearbeiten nicht so sehr aufrege. Ein. Aus. Ich kann viel freier durchatmen als zuvor.

Das Tuch ist weg!

Ist es verrutscht, oder war jemand hier und hat es weggenommen? Wer? Neue Furcht steigt in mir auf. Meterhoch, gewaltig.

Was ist mit dir passiert, Lou? Denk nach, erinnere dich!

Es tut so gut, mit mir selbst zu sprechen, wenn es auch nur im Geist ist. Es ist, als wäre da noch ein Mensch, der es gut mit mir meint, und außerdem beweist es, dass ich noch lebe. Irgendjemand hat dich eingesperrt, aber am Leben gelassen. Warum hat er dich nicht getötet? In meinem Kopf ist immer noch das große schwarze Loch. Es ist so undurchsichtig wie das Ding, in dem ich liege. Überall ist Schwärze, in mir und um mich herum.

Erinnere dich, Lou!

Aber ich finde nichts, an dem ich mich festhalten könnte. Und meine letzte Frage hängt in der Luft und wird zu einem Labyrinth mit Gängen aus Furcht.

Warum hat er dich nicht getötet?

Für mehrere Sekunden spüre ich in meinen Unterleib und versuche herauszufinden, ob ich dort Schmerzen habe, doch ich fühle nichts. Ich weiß nur eins. Ich darf diese letzte Frage nicht beantworten. Denn sobald ich meiner Fantasie erlaube, das Labyrinth zu betreten, werde ich mich in meinen Ängsten verirren und nicht mehr zurückfinden. Dann werde ich ohnmächtig vor Panik …

Bitte, denk nicht dran, Lou, denk nicht darüber nach! Versuche, dich zu erinnern!

Aber ich kann nicht …

Wieso hat mich jemand in diese Kiste gesteckt? Wie lange reicht der Sauerstoff? Werde ich ersticken oder rechtzeitig herausgeholt? Und was macht man dann mit mir? Werde ich gequält und vergewaltigt? Bilder von Messern, Fleischerhaken und Stromstößen erscheinen in meinem Kopf. Ein Mann mit Maske. Werde ich umgebracht und auf einer Müllkippe entsorgt?

Die Vorstellung, wie meine Brüder mich dort finden, verdreht, kalt und leblos, presst mir die Luft aus den Lungen. Ethans Gesicht, die Bestürzung in seinen Augen, dass all sein Predigen umsonst war …, dass ich wieder nicht auf ihn gehört habe …

Ein einzelner Schluchzer bricht so heftig aus mir hervor, ich kann ihn nicht zurückhalten. Ich bekomme Ethans Gesicht nicht aus meinem Kopf. Er sieht mich durch die Dunkelheit wie aus großer Entfernung an. Ich will die Arme ausstrecken und mich an ihm festklammern.

Es tut mir so leid, es tut mir so leid …

Seine blaugrünen Augen schauen ernst auf mich herab und plötzlich ist ein Teil meiner Erinnerung wieder da, als läge sie in seinem Blick:

Wir haben gestritten, Ethan und ich. Er hat mich angemotzt, weil ich die Campinglampen zu Hause vergessen habe. Ich erinnere mich an meine Worte, die ich ihm entgegengeschleudert habe. Ich hasse dich! Danach bin ich weggelaufen und hatte Angst vor einem langen Schatten, der durch den Wald gehuscht ist.

Ja, der Schatten. Irgendetwas Böses ist dort gewesen.

Noch mehr Furcht läuft aus der Finsternis in mich hinein, füllt mich aus, bis ich so voll bin, dass ich wirklich nicht mehr denken kann. Wieder packt mich das Gefühl, im Bauch eines Monsters gefangen zu sein, zu sterben … Lou, bitte …

Ich atme dagegen an, versuche Einzelheiten heraufzubeschwören, aber ich bekomme keinen Gedanken zu fassen. Sie sind wie Fetzen, die in meinem Kopf herumschwirren und von der Panik verscheucht werden. Ethan, die Lampen … das Rauschen der Bäume … das Rauschen der Bäume habe ich erst nach meinem Streit mit Ethan gehört. Aus irgendeinem Grund bin ich mir da ganz sicher.

Um nicht durchzudrehen, fahre ich mit den Händen über den Deckel. Ganz bestimmt ist es der Deckel einer Kiste. Ich suche nach einer Öffnung, bettele innerlich, endlich aufzuwachen, auch wenn ich bereits weiß, dass es kein Traum ist.

Irgendwann schließe ich die Augen, obwohl es nichts ändert. Es ist dunkel und bleibt dunkel, aber ich rede mir ein, es wäre besser, die Schwärze um mich herum nicht zu sehen. Mit geschlossenen Augen kann ich in meine eigene Finsternis schauen, in die Lücken meines Gedächtnisses. Ich gehe noch mal durch, was ich weiß. Ethan und die Lampen, der Schatten … dann war da Jay … und das Rauschen der Bäume. Ich habe mich frei gefühlt und ich habe gelacht. Mit jemandem geredet, aber mit wem?

Die Frage wird plötzlich übermächtig, dreht und wiederholt sich in meinen Gedanken. Mit wem, mit wem, mit wem? Wenn mir das einfällt, weiß ich, was mir danach zugestoßen ist.

Ich bin mit jemandem mitgegangen!

Die Erkenntnis ist schlagartig da. Und dann wieder die Panik. Ich bin mit jemandem mitgegangen und derjenige hält mich gefangen. Eingesperrt wie ein Tier. Wieso schaukelt alles so? Fahren wir? Fährt er mit mir an einen einsamen Ort? Und wenn ja, dann bedeutet das, dass er tatsächlich etwas Grauenvolles vorhat. Irgendetwas, bei dem er mich wegschaffen muss, weil er nicht gestört werden will …

Dieses Mal schaffe ich es nicht, ruhig zu bleiben. Ich keuche, schreie, hämmere mit den Fäusten gegen die Wand über mir. Der Schmerz hinter meiner Stirn explodiert, meine Fingerknöchel brennen, aber ich kann nicht mehr aufhören. Ich will so lange schreien, bis ich ohnmächtig werde. Vielleicht will ich auch einfach Gewissheit. Gewissheit darüber, ob ich leben oder sterben werde. Ich stemme mich mit Händen und Knien gegen die Decke und werde plötzlich mit einem heftigen Ruck an die Seitenwand geschleudert. Benommen bleibe ich liegen.

Etwas hat sich verändert. Mein Puls pocht heiß hinter meinen Schläfen. Ich spüre in die Dunkelheit.

Das Schaukeln hat aufgehört.

Es fühlt sich beklemmend an, wie eine Antwort auf meinen Ausbruch.

Eiskalte Angst kriecht mir die Wirbelsäule hoch, während mir gleichzeitig der Schweiß herabströmt. Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Die Ungewissheit, was mit mir passiert ist, oder die Furcht, es gleich zu erfahren.


[image: ]

Kapitel 4


Verzweifelt versuche ich, ein Geräusch auszumachen, aber ich höre nur mein Herz. Es schlägt so schnell, ich kann kaum atmen. Wie betäubt starre ich auf den Deckel, doch nicht der obere Teil meines Gefängnisses schwingt auf, sondern die Seitenwand.

Die Helligkeit erwischt mich wie ein Faustschlag. Ich kneife die Augen zu, rolle mich auf die Seite und presse mich mit dem Rücken an die Wand hinter mir. Selbst hinter meinen geschlossenen Lidern nehme ich den Schatten wahr, der sich über die blendende Lichtflut legt. Jemand ist direkt vor der Kiste, vor der Wand, die eben aufgeschwungen ist.

Sterbe ich jetzt?

Meine Zähne schlagen aufeinander und ich merke, dass ich klitschnass bin. Überall.

»Sht, ruhig. Das musste sein«, höre ich eine Männerstimme sagen.

Ich kenne sie. Ich habe sie schon einmal gehört, aber ich vertraue ihr nicht. Meine Hände krallen sich um die Anhänger meiner Kette, zerquetschen sie fast. Das kleine Kreuz, das Ethan mir mal geschenkt hat, bohrt sich in meine Haut. Am liebsten würde ich wieder bewusstlos werden, doch mein Körper weigert sich.

»Ich hole dich jetzt raus.«

Ich schaffe es nicht mehr, die Augen zusammenzupressen. Ich sehe direkt in sein Gesicht.

Brendan!

Er kniet auf dem Boden und hat den Kopf schräg zur Seite gelegt, um mich zu betrachten. Für einen Augenblick begreife ich gar nichts. Einen Wimpernschlag lang denke ich, er ist gekommen, um mich zu befreien, doch der Blick aus seinen schwarzen Augen ist dafür zu schmal, zu prüfend, zu berechnend. Zu wissend. Noch bevor ich darüber nachdenken kann, was seine Anwesenheit bedeutet, füllen sich die Lücken meiner Erinnerung mit Bildern. Ich sehe den Schriftzug Travel America vor mir, seine Jacke auf der Bank, das Chaos auf seiner Arbeitsplatte, sein fragender Blick. Ich spüre sogar seinen Arm um meinen Oberkörper, wie er mich zusammenpresst, um mich in Schach zu halten.

Reflexartig drücke ich mich noch enger an die Wand hinter mir.

Er hebt die Hand, als müsste er ein scheues Reh beruhigen. »Ich tue dir nichts, Louisa.«

Ich bin Bren und nicht Jack.

Er lügt. Er hat die ganze Zeit gelogen. Er lügt auch jetzt. Er wird dich töten.

Seine Arme schieben sich in die Kiste, sie erscheinen mir wie Tentakel, die mich umfangen und erdrosseln wollen. Ich fange an zu schreien, höre ihn auf mich einreden und schreie lauter, um ihn zu übertönen. Ich schlage seine Hände weg, immer wieder.

Fluchend packt er meinen Oberarm so fest, dass ich vor Schmerz wimmere und aufhöre, gegen ihn zu kämpfen. Er nutzt den Augenblick und schiebt seine andere Hand unter meine Hüfte.

»Ich will dir nicht wehtun. Hör auf, dich zu wehren!« Seine Stimme klingt ruhig, aber entschieden. Er wird sich durchsetzen, und er weiß es.

Ich versuche, nach ihm zu treten, aber meine Beine sind wie Pudding. Er braucht nur einen Ruck, um mich aus der Kiste zu holen. Mein Kopf fängt wieder an zu dröhnen und ein Kreisel aus Farben trudelt um mich herum. Schwarz, rot, weiß. Seine Hände halten mich immer noch fest, ich versuche, irgendwie von ihm wegzukommen, aber mein Körper reagiert nicht auf meine Befehle, so als wären die Nervenbahnen zwischen Gehirn und Beinen durchtrennt.

Ich werde ihm nicht entkommen. Ich bin ihm völlig ausgeliefert.

In dem Moment, in dem ich das begreife, wirklich begreife, muss ich würgen und spucke eine Ladung Magensaft auf meine Finger.

Er fasst in mein Haar, hält es mir aus dem Gesicht, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Er wartet.

»Das kommt von dem Chloro«, höre ich ihn wie nebenbei erklären. »Das lässt bald nach, keine Angst.«

Ich fixiere einen Punkt auf dem Boden, damit der Schwindel aufhört. Er sieht aus wie ein Halbmond, doch durch das Trudeln wird er voller und voller. Noch einmal spucke ich Galle auf meine Hände. Mein Hals kratzt und meine Lunge brennt wie Feuer. Ich wünschte, ich wäre tot, dann wäre die Angst vorbei.

Nachdem ich mich eine Zeit lang nicht mehr übergeben habe, räuspert er sich. »Ich lege dich jetzt aufs Bett. Mehr passiert nicht.«

Ich weiß nicht, wie er mich anfasst, nur dass er es tut.

Wieder fuchtele ich in der Luft herum, doch meine Gegenwehr ist lächerlich, so viel bekomme ich mit. Mit einem Schwung lande ich rücklings auf einem weichen Untergrund. Die Zimmerdecke über mir schwankt hin und her.

Wo ist er?

Ich drehe den Kopf zur Seite und entdecke ihn vor dem Fußteil des Bettes, starre genau zwischen seinen Oberschenkel auf einen Gang, an dessen Ende das Führerhaus ist.

Ich bin immer noch in dem Camper! Das würde das Schaukeln erklären. Er hat mich fortgebracht. An einen Ort, an dem er sich an mir austoben und mich hinterher entsorgen kann.

Ganz fest kralle ich meine Hände in den Stoff unter mir. Natürlich behauptet er, mir nichts antun zu wollen. Er will mich in Sicherheit wiegen. Wahrscheinlich macht es ihm so mehr Spaß – mir erst Hoffnung machen und dann zusehen, wie sie erlischt, wenn ich begreife, dass er mich umbringt. Fast meine ich, seinen stechenden Blick auf der Haut zu spüren. Lodernd und brennend, während er sich vorstellt, was er alles mit mir machen wird. Wie er mich quälen wird.

Ich krümme mich innerlich zusammen, versuche irgendwie von ihm wegzukommen. Ich will mein Becken anheben und zur Seite rutschen, aber was immer er mir gegeben hat, es betäubt mich noch.

»Musst du auf die Toilette?«

Ich zucke zusammen. Die Frage reißt mich mitten aus meiner Angst, als wäre die Angst ein Traum. Ich schüttele den Kopf, obwohl ich sofort den Druck auf der Blase spüre.

»Sag mir Bescheid, wenn du musst, dann helfe ich dir.«

Ich sehe auf, taste mich mit dem Blick an seinen schwarzen Cargohosen nach oben. Sein T-Shirt ist komplett durchgeschwitzt. Obwohl ich wieder kurz vor der Bewusstlosigkeit bin, fällt mir die unglaubliche Hitze auf. Ich schaue in sein Gesicht. Er mustert mich wirklich. Seine Pupillen sind groß, die Augen geweitet. Sie glänzen unnatürlich stark, so wie auf dem Parkplatz vor dem Visitor Center. Daran erinnere ich mich gut. Er starrt und starrt, er verschlingt mich mit seinem Blick, es ist viel schrecklicher als die Finsternis zuvor.

Wieso habe ich nicht schon im Visitor Center bemerkt, was dieser Blick in Wahrheit bedeutet? Dass er mich auffressen will, bis nichts mehr von mir übrig ist? Wie konnten mir die düsteren Schatten seiner Wangenknochen gefallen, die ihn jetzt so bedrohlich wirken lassen?

»Ich hab dich schon ein paar Mal auf die Toilette gesetzt. Erinnerst du dich nicht?«

Ich schüttele erneut den Kopf und schließe ergeben die Augen. Ich mag gar nicht daran denken, wie er mich in meinem besinnungslosen Zustand aus der Kiste gezerrt, mich ausgezogen und aufs Klo gesetzt hat. Dass ich mich nicht erinnern kann, macht es nur schlimmer. Wer weiß, wo er mich schon überall angefasst hat, was er dabei gedacht hat.

Trotzdem hat er mir durch seine Aussage auch etwas verraten. Denn wenn ich schon ein paar Mal auf der Toilette gewesen bin, muss ich sehr lange weggetreten gewesen sein. Wenn ich wüsste, wie lange, könnte ich abschätzen, wie weit er gefahren ist und wo wir sind. Aber ich will ihn nicht fragen müssen, ich will überhaupt nicht mit ihm reden.

Als ich ein feines Rascheln höre, reiße ich die Augen wieder auf. Er steht noch näher am Bett, wahrscheinlich hat er einen Schritt nach vorne gemacht. Von oben sieht er auf mich nieder.

»Ich würde dir was zu trinken geben, aber das geht erst vierundzwanzig Stunden nach der Betäubung. Alles andere wäre zu gefährlich. Du könntest noch einmal wegdämmern und dich im Schlaf übergeben müssen. Daran kann man ersticken.«

Ich drehe den Kopf zur anderen Seite, damit ich ihn nicht länger ansehen muss. Vor meinem Gesicht ist die Rückwand des Campers, an die das Doppelbett direkt angrenzt. Ganz oben, fast über mir, ist ein Hängeschrank angebracht, der einen halben Meter über das Bett hinausragt. Alles ist total eng.

»Lou, ich verstehe, dass du Angst hast, aber ich werde dir nicht wehtun. Ich versprech’s.«

Er hat mich brutal betäubt und in eine Kiste gepfercht. Ob er weiß, wie grotesk seine Worte vor diesem Hintergrund klingen? Mein Oberarm brennt immer noch an der Stelle, an der er mich gepackt und rausgezerrt hat. Ich weiß nicht, was er unter wehtun versteht, es scheint jedoch etwas anderes zu sein als das, was ich mir darunter vorstelle. Vielleicht glaubt er auch, es würde mir nicht wehtun, wenn er mich würgt, meine Brüste zusammenquetscht und gewaltsam in mich eindringt.

Ich presse mir die Faust auf den Mund, um ein Wimmern zu unterdrücken. Ich schmecke den sauren Magensaft auf meinen Fingern, doch es ist mir egal.

Hinter mir höre ich ihn seufzen. »Also gut. Ich lasse dich erst mal allein. Du wirst schon noch rausfinden, dass ich mein Wort halte.«

Mit klopfendem Herzen lausche ich, wie sich seine Schritte entfernen. Sie klingen hart und schwer und lassen den Boden knarren.

»Warum ich?«, flüstere ich in die Faust auf meinen Lippen.

Das Knarren seiner Schritte stockt. Eine Weile ist es ganz still. Von draußen dringt das Zwitschern eines Vogels herein. Dann sagt er leise: »Weil du so lebendig bist.«

Meine Kehle zieht sich zusammen, aber das Grauen in mir ist so groß, ich kann nicht einmal weinen.

Ich dämmere wieder weg, wache auf und dämmere weg. Jedes Mal, wenn ich zu mir komme, habe ich Angst, Brendan könnte plötzlich neben mir sitzen und über mich herfallen. Zwei- oder dreimal ist er tatsächlich da, steht am Fußende des Bettes und betrachtet mich mit seinem schwarzen Blick, doch als ich diesmal aufwache, sehe ich ihn nicht.

Ich liege auf der Seite, meine Wange klebt feucht von meinem Speichel auf der Bettdecke. Alles an mir ist schweißnass. Doch irgendetwas ist anders. Ich spüre in mich hinein und merke, dass ich mich besser fühle, weniger erschöpft … lebendiger. Das Wort hallt in mir nach, seitdem er es ausgesprochen hat. Ich glaube, ich habe sogar davon geträumt. Ich kann mir keinen Reim darauf machen, was er damit gemeint haben könnte. Bedeutet es vielleicht, er hat mich entführt, weil er mich lieber tot sehen will? Bin ich ihm zu lebendig?

Ich verbiete mir, darüber nachzugrübeln, denn es macht mir zu viel Angst.

Eine Weile liege ich ganz still da, während mein Geist immer klarer wird. Was hat er mit mir vor? Wo sind wir? Kann ich ihm irgendwie entkommen? Es gibt Hunderte von Fragen, die auf mich einstürmen, aber ich schiebe sie beiseite und richte meine Aufmerksamkeit auf meinen Körper.

Ich drehe ein paar Mal den Kopf. Immer noch spüre ich ein penetrantes Klopfen hinter meinen Augen, doch es ist mittlerweile erträglicher. Ich bewege die Zehen, lasse die Fußknöchel kreisen. Es gelingt mir, die Knie hochzuziehen und mich auf den Rücken zu rollen. Nach ein paar weiteren Minuten schaffe ich es, mich hinzusetzen und an die Rückwand zu rutschen.

Mit den Fingern wische ich mir über die geschwollenen Augen und schaue an mir herab. Ich trage immer noch meine Shorts und die weiße Bluse, selbst die Kette habe ich noch um. Es ist seltsam, mich in diesen Kleidern zu sehen. Es kommt mir vor, als lägen Wochen zwischen dem Morgen, an dem ich sie angezogen habe, und heute.

Ich zupfe an der Bluse, die nass an meiner Haut klebt. Sie ist komplett durchsichtig, aber vor Erschöpfung ist es mir egal. Ich stinke fürchterlich. Nach Angst, Kotze und Schweiß. Außerdem muss ich immer noch aufs Klo. Unruhig wandert mein Blick umher. Im hinteren Teil des Wohnmobils gibt es bloß das Doppelbett, rechts und links ist nur so viel Platz, dass jemand neben dem Bett stehen kann. An der Rückwand neben dem Bett sind schmale, hohe Schränke. Waagerecht über mir, aber so hoch, dass ich im Sitzen nicht mit dem Kopf anstoße, ist ein weiterer Hängeschrank. Wenn ich geradeaus schaue, sehe ich in den Gang. Brendan ist immer noch nicht zu sehen, und das beruhigt mich ein bisschen. Der Flur endet nach ungefähr zehn Metern und genau da schließt sich das Führerhaus an. Fahrer- und Beifahrersitz kann man direkt vom Korridor aus betreten.

Bitterkeit steigt in mir auf. Wie leicht er mich in die Falle locken konnte – mit seiner vorgetäuschten Verletzlichkeit, mit diesem dunklen Blick. Er hatte bereits gewonnen, als er mich angesprochen hat. Wusste er, dass ich ihm in die Fänge gehe? Hat er mir meine Naivität angesehen? Falls ja, besitzt er eine ausgezeichnete Menschenkenntnis, was nichts an meiner Situation einfacher macht.

Ich beuge mich ein Stück nach vorne, betrachte die Umgebung noch einmal genauer. An den Wänden fallen mir Metallplatten auf, die in unterschiedlicher Höhe angebracht sind. Auf jeder Platte ist ein Haltegriff montiert, der mich ein wenig an die dünnen Stangen unserer Küchenschränke erinnert. Außerdem gibt es auf beiden Seiten ein Fenster. Bisher war ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt, als dass ich ihnen Beachtung geschenkt hätte. Silberne Rollos verdecken die Sicht nach draußen, aber ich muss unbedingt wissen, wie es da aussieht, wo ich bin. Vielleicht ist Brendan mit mir auf einen anderen Campground gefahren, und ich kann fliehen und Hilfe holen.

Sei nicht so dumm, Louisa!, schimpfe ich mit mir selbst. Du unterschätzt ihn gewaltig, wenn du das glaubst!

In kleinen Etappen rutsche ich nach vorne und lasse meine Beine vorsichtig über den Rand des Bettes gleiten. Ich traue mich nicht, die Rollos an der Schnur hochzuziehen, um Brendan nicht auf mich aufmerksam zu machen, sollte er vor dem Camper herumlungern. Zaghaft schiebe ich die Finger zwischen zwei Lamellen und biege sie einen Spaltbreit auseinander.

Das Erste, was ich sehe, ist eine Metallstange, die vor dem Fenster von rechts nach links verläuft. Ich habe das bei einigen Campern im Sequoia National Park gesehen. Es ist ein Schutz vor Einbrechern, allerdings verhindert die Speervorrichtung auch, dass ich mich durch das lang gestreckte Fenster nach draußen zwängen kann. Brendan hat anscheinend an alles gedacht. Ich versuche das dumpfe Gefühl in meinem Magen zu ignorieren.

Hinter der Stange ragen bleiche Birkenstämme in die Höhe. Dahinter sehe ich nur noch dunkle Nadelbäume. Es ist ein anderer Wald, auf jeden Fall nicht der vom Sequoia National Park, denn die Baumstämme hier sind nicht so gewaltig. Ich verändere meinen Blickwinkel. Die Bäume stehen in Reihen, so dicht wie Gitterstäbe. Durch ihre Kronen fällt ein dünner Lichtkegel auf den von Nadeln überzogenen Waldboden und lässt den Stämmen ellenlange Schatten wachsen. Anhand der Länge versuche ich die Uhrzeit abzuschätzen, doch es könnte sowohl Vormittag als auch Nachmittag sein.

Ich schiebe mich über das Bett auf die andere Seite, doch auch hier gibt es eine Sperre vor dem Fenster und das Bild dahinter ist das Gleiche. Bäume. Bäume. Bäume. Keine Menschen. Keine Zelte. Keine anderen Camper.

Hinter dem Rollo entdecke ich den Fenstergriff. Ich könnte das Glas aufschieben, dann wäre das Fliegengitter die einzige Barriere nach draußen. Einen Moment horche ich in Richtung des Gangs. Alles ist still. Ich weiß nicht, was Brendan tun würde, wenn er mich dabei erwischt, wie ich das Fenster öffne. Mein Magen krampft sich zusammen. Wenn ich erst daran denke, traue ich mich nicht mehr. Mit zitternden Fingern greife ich am Rollo vorbei nach dem Riegel, klappe ihn so lautlos wie möglich um, und schiebe das Fenster auf. Nur zwei Zentimeter, nicht weiter.

Mein Herz fängt vor Hoffnung an zu klopfen. Es würde schon genügen, wenn ich in der Ferne Geschwätz oder ein Kinderlachen hören würde. So wüsste ich wenigstens, dass noch andere Menschen in meiner Nähe sind. Andere als Brendan.

Doch da ist nichts, so leise ich auch atme. Außer dem Zwitschern von Vögeln und dem feinen Rascheln von Laub im Unterholz ist es ganz still. Viel zu still. Ich habe das Gefühl, am Ende der Welt zu sein. Ich höre keine Autos, kein Summen irgendwelcher Maschinen, nur den Wald. Ob Brendan mich hier unter der Erde verscharren wird? An einem Ort, an dem mich niemals jemand findet? Hebt er in diesem Moment bereits die Grube aus, die mein Grab wird?

Ich presse die Hand auf den Mund, als könnte ich das Entsetzen daran hindern, sich Gehör zu verschaffen. Als würde es verstummen, wenn ich es nicht rausließe. Dabei ist es überall in mir. Und je länger ich am Fenster sitze und an die Grube denke, desto schlimmer wird es. Und desto schlimmer wird auch der Druck auf meiner Blase. Ich kann nicht länger hier herumsitzen.

Ich rutsche zum Fußteil. Vor mir ist der schmale Durchgang zum Flur. Als ich mich aufstelle, wird mir sofort schwindelig. Die Wände kommen mir entgegen, und ich muss mich mit beiden Händen rechts und links an der Wand abstützen, um nicht umzufallen. In diesem Zustand kann ich unmöglich fliehen. Brendan würde mich sofort erwischen. Ich will mir lieber nicht ausmalen, was er dann mit mir macht. Vielleicht kann ich mich in der Toilette einschließen? Dann könnte ich wenigstens aufs Klo.

Ich warte einen Moment. Blicke auf meine nackten Füße. Neben meiner linken Ferse ist der halbmondförmige Fleck, der mir vor Stunden als Fixpunkt gedient hat. Das bedeutet, die furchtbare Kiste muss direkt unter dem Bett sein.

Ich versuche mir vorzustellen, wie er mich dort reingeschoben hat und dann seelenruhig weggefahren ist. Wie er mich Meter für Meter von meinen Brüdern fortgebracht hat. Meine Kehle wird eng. An meine Brüder darf ich nicht denken. Das macht alles noch Millionen Mal schwerer.

Vorsichtig setze ich einen Fuß vor den anderen. Ich komme mir vor wie ein Junkie, der den nächsten Schuss braucht. Zumindest zittere ich so. Links und rechts von mir ist eine Tür. Im vorderen Bereich befinden sich die Tischgruppe und die Küchenzeile. Ich stoße die rechte Tür auf und entdecke eine winzige Duschkabine. Ansonsten ist da nur noch ein kleines Regalbrett, das war’s. Hinter der linken Tür sind auf knapp einem Quadratmeter die Toilette und ein Waschbecken. Es riecht übel hier drin, so wie auf einem Plumpsklo. Unter dem Kippfenster an der Decke kreist eine Handvoll dicker, schwarzer Schmeißfliegen.

Ich hangele mich von der Tür zum Waschbecken, danach zum Klo. Ich lasse mich einfach darauf fallen und atme durch. Dann stehe ich nur so weit auf wie nötig und ziehe die Tür zu. Abschließen kann ich sie nicht, es gibt kein Schloss. Eine Weile lausche ich erneut nach draußen, und als ich nichts höre, zerre ich mir mit einer Hand die Shorts von der Hüfte, mit der anderen halte ich mich am Klodeckel fest. Erst kann ich gar nicht, meine Muskeln sind zu angespannt. Die ganze Zeit über habe ich Angst, dass Brendan die Tür aufreißt, vielleicht genau auf diesen Augenblick gelauert hat. Doch er kommt nicht und irgendwann gibt meine Blase nach.

Als ich wieder angezogen bin, drehe ich den Hahn am Waschbecken auf und lasse mir das Wasser über die Hände und Unterarme rinnen. Am liebsten würde ich es trinken. Es ist frisch und kühl, riecht aber nach einem Zentner Chlor pro Liter. Chlor und Chloroform, beides ekelt mich an, daher lasse ich es bleiben. Ich nehme die hellblaue Seife am Beckenrand und wasche damit mein Gesicht und die Finger. Sofort erfüllt der Geruch von Meersalz und Lavendel die winzige Kabine. Plötzlich sehe ich mich in unserem Bad in Ash Springs am Waschbecken stehen. Immer wieder drehe ich die Seife in meinen Händen und lasse sie aufschäumen. Fahrig reibe ich mir mit einer Hand immer wieder über die Wangen, fühle, wie der zarte Seifenschaum auf meiner Haut schmilzt, ohne die Seife in der anderen Hand loszulassen. Ich will nicht, dass der Duft sich verflüchtigt, sondern ich will ihn mehr und mehr riechen, noch viel intensiver. Ich will ihn in mich hineinsaugen. Immer hektischer reibe ich mir über das Gesicht. Ich kann nicht mehr damit aufhören. Irgendetwas lässt mich komplett durchdrehen. Ich klatsche den Schaum auf meine Arme, auf meinen Hals, in meine Haare, bis ich über und über mit weißen Schaumkronen bedeckt bin. Der Duft erinnert mich an zu Hause. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Blitz. Mein Verstand begreift es erst jetzt. Ich und meine Brüder benutzen die gleiche Seife. Wild Ocean Dream, irgendeine Discountermarke. Damit wir in der Wüste ein bisschen vom Meer träumen können. Avery hat gelacht, als er das gesagt hat, und Liam hat nur die Augen verdreht.

Ich höre mich nach Luft schnappen, in dem Moment wird die Tür mit einem Ruck aufgerissen.

Brendan starrt mich aus schmalen Augen an.

Von einer Sekunde auf die andere bin ich wie vereist.

»Was machst du da?«, fragt er gepresst.

Ich muss ein seltsames Bild abgeben, die Haare, die Arme und das Gesicht voller Seifenschaum. Wahrscheinlich gucken nur noch meine Augen raus.

Brendan streckt mir eine Hand entgegen, ganz langsam, als wäre tatsächlich ich der Psycho von uns beiden. »Gib mir die Seife, Lou.« Er tut gerade so, als hätte ich eine Waffe in der Hand.

»Nenn mich nicht immer Lou«, flüstere ich erstickt. »Du kennst mich überhaupt nicht.«

»Natürlich kenne ich dich. Gib mir die Seife, Louisa.«

»Nein!« Ich drücke das hellblaue, nasse Seifenstück an meine Brust, als wäre es ein Teil meines Herzens, das er mir wegnehmen will.

»Ich habe dir gesagt, du sollst mich rufen, wenn du auf die Toilette willst.« Er klingt vorwurfsvoll, aber nicht sehr zornig. »Hast du Wasser getrunken?«

Ich presse die Lippen ganz fest aufeinander und schüttele den Kopf.

»Gut. Wasch dich jetzt ab!«

»Nein!« Ich will den Duft behalten. Er soll ihn mir nicht wegnehmen.

Er taxiert mich, als überlege er, ob er mich diese Runde ausnahmsweise gewinnen lassen soll. Schließlich hebt er gleichgültig die Schultern. »Okay. Dann bleibst du eben so.« Er nickt in Richtung des Bettes. »Komm mit! Auf der Toilette warst du ja wahrscheinlich schon.«

Ich rühre mich nicht von der Stelle und klammere mich an der Seife fest, total dämlich, aber ich kann nicht anders.

»Wir müssen weiter.« Er will mich wieder am Arm packen, doch ich weiche zurück, rutsche auf dem nassen Boden aus und lande mit dem Hintern auf der Toilette.

»Wohin?«, bringe ich nur hervor.

Er lächelt. Es hat etwas Triumphierendes, das mich unglaublich abstößt. Am liebsten würde ich ihm meine Fäuste ins Gesicht rammen. »Weiter weg. Weiter weg von dem Ort, von dem ich dich mitgenommen habe.«

Mitgenommen … als hätte er mich beim Trampen aufgelesen.

Mein Griff um das Seifenstück lockert sich bei seinen Worten. Er zieht es mir einfach aus den Fingern und legt es ganz oben auf den Schrank, sodass ich nicht mehr rankomme. Anschließend fasst er mich so entschieden am Arm, dass ich mich nicht traue, gegen seinen Griff anzukämpfen.

Vor dem Fußteil bleibt er stehen und eine dunkle Ahnung steigt in mir auf. Meine Zehen krampfen gegen den Boden.

»Sperrst du mich wieder in die Kiste?« Meine Stimme ist nur ein Flüstern.

Er sieht auf mich nieder. Fast scheint es so, als sähe ich das Entsetzen, das ich selbst in diesem schwarzen Loch empfunden habe, in seinem Gesicht. Als wäre auch er schon im Bauch des Monsters gewesen, nicht wissend, ob tot oder lebendig. Der Ausdruck seiner Augen ist mir unheimlich, viel mehr noch als dieser alles verschlingende Blick, den er sonst draufhat.

Nach einer Ewigkeit schüttelt er den Kopf, mechanisch und langsam, als müsste er sich damit von einem anderen Ort losreißen.

»Die Strecke ist einsam genug, um dich draußen zu lassen. Die Kiste war nur am Anfang notwendig.« Er lässt mich los und ich kann das Gefühl nicht abschütteln, dass er sich an mir festgehalten hat. Obwohl das natürlich völliger Blödsinn ist.

So unauffällig wie möglich reibe ich über die zusammengequetschte Stelle, spüre, wie das Blut von meinem Arm bis in die Fingerspitzen schießt.

Brendan steht mittlerweile am Fenster, das auf der Höhe seines Bauches ist. So wie ich zuvor schiebt er zwei Lamellen auseinander, bückt sich und schaut nach draußen.

Dann sagt er mit schrecklich leiser Stimme: »Es sei denn natürlich, du versuchst mir wegzulaufen.«
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Kapitel 5


Ich weiß jetzt, wofür die Metallplatten mit den Griffen gedacht sind. Brendan hat mich daran festgekettet, damit ich während der Fahrt keine Dummheiten mache – so hat er es zumindest ausgedrückt. Er hat den Anfang und das Ende einer dünnen Eisenkette mit je einem Paar Handschellen versehen. Das eine Paar hat er an dem Griff einrasten lassen, das andere war für mich bestimmt. Allerdings hat er nur meine rechte Hand in die Fessel gesteckt, und da die Kette lang genug ist, kann ich so während der Fahrt auf dem Bett liegen. Die Rollos sind weiterhin geschlossen, und er hat mir ausdrücklich verboten, sie hochzuziehen. Wobei das völlig sinnlos wäre, denn die Scheiben sind so dunkel getönt, dass ich für Außenstehende unsichtbar bin.

Nachdem er losgefahren ist, ist mir prompt wieder schwindelig geworden, aber zum Glück bin ich noch zwei- oder dreimal weggedämmert. Mittlerweile habe ich jedes Zeitgefühl verloren. Nach vorne raus kann ich nichts sehen, denn es gibt zwischen dem Schlafbereich und dem Gang eine Falttür, die Brendan zugezogen hat. Das wenige Licht, das durch die Lamellen fällt, ist dämmergrau, also muss es später Nachmittag sein.

Wenn ich an die Nacht denke, breitet sich ein eiskaltes Gefühl in mir aus. In Psychothrillern geschehen Verbrechen stets in der Dunkelheit. Als ob die Nacht das Böse aus dem Menschen hervorlockt, das, was das Ego tagsüber noch unter Verschluss halten kann. Aber nachts kommt es raus: das Wilde und Ungezähmte, das keiner kontrollieren kann, nicht einmal der Verstand. So hat Jayden es mir erklärt, als er vor Monaten irgendetwas recherchiert hat. Vielleicht ist Brendan eine Art Dr. Jekyll und Mr. Hyde.

Er hat gesagt, er würde mich kennen, und ich frage mich die ganze Zeit, woher. Womöglich könnte ich ihn besser einschätzen, wenn ich es wüsste.

Ich lehne mich wieder an die Rückwand des Campers und klopfe in einem monotonen Rhythmus mit dem Hinterkopf dagegen, als müsste ich meine Gedanken durchrütteln. Doch so intensiv ich auch nachdenke, ich finde keine Verbindung zwischen uns. Für einen Moment ziehe ich sogar in Erwägung, dass er ein Freund von einem meiner Brüder sein könnte, doch im Grunde kenne ich sie alle. Außerdem wäre Brendan mir aufgefallen, so wie er mir auch im Besucherzentrum sofort ins Auge gestochen ist.

Warum kennt er mich und ich ihn nicht? Oder hat er das nur gesagt, um mich zu verwirren? Ich glaube nicht, dass ich ein Zufallsopfer bin. Dann hätte er meine Frage anders beantwortet. Womöglich hat er aber auch gelogen, vielleicht lügt er ständig. Vielleicht spielt er nur mit meinen Ängsten.

Als es in meinen Augenhöhlen wieder anfängt zu pochen, höre ich auf, den Kopf an die Rückwand zu schlagen. Ich lege kurz die Fingerkuppen auf die Lider, dann wische ich die klebrigen Finger an den Oberschenkeln ab.

Der Seifenschaum ist mittlerweile überall eingetrocknet und hat ein schmieriges Gefühl auf meiner Haut hinterlassen. Ich fasse mir ins Haar. Es ist an den Spitzen trocken wie Stroh. Doch es riecht nach Ash Springs und meinen Brüdern.

Unwillkürlich greife ich meine Halskette und betrachte die Anhänger, die an dem dicken Silberring hängen. Jeder von ihnen hat eine ganz besondere Bedeutung. Ich sollte das nicht tun, aber ich kann mich auch nicht davon abhalten. Wenn ich mich nicht beschäftige, drehe ich vollkommen durch.

Ich nehme das silberne Kreuz in die Hand, das Ethan mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hat. Damit du nie den Glauben verlierst, egal, was geschieht, hat er zu mir gesagt. In meinem Magen bildet sich ein fester, großer Stein. Ich warte darauf, dass meine Augen feucht werden, aber nichts passiert. Ich kann nicht weinen, ich bin viel zu angespannt.

Mit zittrigen Fingern ziehe ich das rosafarbene Herz von Avery aus dem Anhängerbund, auch ein Geschenk zu meinem sechzehnten Lebensjahr. Ein Herz für das Herzstück unserer Familie, stand auf der Karte. Damals war ich überrascht, denn ich hatte geglaubt, das Herz der Familie wäre Ethan. Er hat uns immer zusammengehalten, vor allem nach Dads Tod. Avery sieht das anscheinend anders.

Ich drücke das Herz ganz fest und nehme danach die silberne Buddha-Hand mit dem schwarzen Auge in die Finger. Liams Weihnachtsgeschenk an mich, vielleicht sein letztes. Liam hat mir einen Spruch von Buddha in diese Hand eingravieren lassen. Die Buchstaben sind so winzig, dass ich sie nicht entziffern kann, aber ich weiß trotzdem, was dort steht. Dasselbe Zitat, das auch auf seinen oberen Rücken tätowiert ist:

Nimm dir jeden Tag die Zeit, still zu sitzen und auf die Dinge zu lauschen. Achte auf die Melodie des Lebens, welche in dir schwingt.

Ach Liam … Ich muss an das blöde unsichtbare Nashorn denken. Ich weiß noch, wie elend ich mich gefühlt habe, als er einfach nach Indien gegangen ist. Wie ich die Nächte durchgeweint habe. Damals war er achtzehn und ich zwölf. Ich dachte, er hätte mich nicht mehr lieb. Zumindest nicht lieb genug, um bei mir zu bleiben. Ich weiß auch noch, wie Ethan und Avery mich getröstet haben. Ethan hat versucht, das Nashornspiel mit mir zu spielen, auch wenn ich dafür schon viel zu alt war, und Avery hat mir jeden Tag Riesenportionen meiner Lieblingsgerichte gekocht, zu dieser Zeit noch Nudeln mit Tomatensoße oder Fischstäbchen mit Kartoffelbrei und Ketchup. Und ich durfte Erdnussbutter, Lemon-Cookies und Schoko-Donuts essen bis zum Erbrechen.

Ich streichele über die kalte Metallhand, lasse sie in den Bund zurückgleiten und ziehe den türkisfarbenen Kreis mit den rosafarbenen Punkten von Jayden heraus. A little sister steht auf der Vorderseite, auf der Rückseite: is more than a forever friend, she is joy to the heart and love without end. Ich lasse die Scheibe zurück in den Bund gleiten und presse mir die Hand auf den Mund.

Meine Kehle tut weh, weil sich dort alle Tränen stauen, aber einfach nicht rauskommen. Selbst meine Augen brennen, als würde ich weinen, heiß und salzig, aber sie bleiben trocken.

Wäre ich doch bloß nicht mit Brendan mitgegangen und in seinen Camper gestiegen. Hätte ich doch nur nicht versucht, ihm zu gefallen. Hätte ich doch Jay gebeten zu warten. Hätte ich doch nicht die Campinglampen zu Hause vergessen. Wäre ich nur besser in der Schule gewesen und hätte nicht den Kartoffelbrei blau gefärbt!

Du willst nie irgendetwas, höre ich Ethan traurig sagen. Und hinterher tut es dir immer leid.

Vielleicht glauben sie, ich wäre weggelaufen. Womöglich fahren sie in diesen Stunden nach Hause, um mich zu suchen. Nach Ash Springs.

Ich lege mich auf die Seite, ziehe die Beine an und umschlinge sie mit den Armen. Dann presse ich das Gesicht auf die Knie, so fest, dass es wehtut, aber ich brauche den Schmerz.

Ich höre Brendans Schritte im Gang. Zum Glück schleicht er sich nicht an, denn so habe ich Zeit, bis zum Kopfteil des Bettes zurückzuweichen, an den hintersten Punkt des Wohnmobils. Er faltet die Tür zusammen wie eine Ziehharmonika und verharrt zwischen den beiden Wänden.

»Du hast kein Licht gemacht«, stellt er fest. Er nickt zum Lichtschalter. »Die Kette ist lang genug.«

Ich starre an ihm vorbei und schließe meine Finger ganz fest um die Kettenglieder. Was nutzt Licht, wenn passieren wird, was unabwendbar ist?

Er wartet einen Moment, dann drängt er sich an einer Seite am Bett vorbei. Ich rutsche zur anderen, doch er bleibt am Fenster stehen und zieht das Rollo nach oben. Ich kann mich nicht davon abhalten, hinauszusehen. Alles ist stockdunkel, ich kann nichts von der Umgebung erkennen, doch fast senkrecht über uns, am rabenschwarzen Himmel, prangt ein übergroßer, weißer Vollmond. Sein Schein ist so bleich wie ein Totengewand.

»Ich hab dir was zu trinken mitgebracht.« Brendan hält mir eine kleine Flasche hin. »Erst mal nur Wasser, das verträgst du jetzt besser. So war es zumindest bei mir.«

»Bei dir?«, rutscht es mir heraus. Ich ignoriere die Flasche, obwohl meine Kehle sich so rau anfühlt wie abgeschmirgelt.

Er lächelt. Sein Blick ist weniger eindringlich als zuvor, er wirkt wieder so selbstbewusst und kontrolliert wie im Visitor Center. »Ich hab das Chloro an mir selbst getestet. Ich wollte dich schließlich nicht umbringen, sondern nur betäuben.«

Er muss komplett irre sein.

»Wasser hab ich danach immer am besten vertragen.«

»Du hast das öfter gemacht?«

»Viermal.« Er zuckt mit den Schultern, als wäre es nichts. Nachdrücklich hält er mir das Wasser hin. »Trink!« Es ist keine Bitte.

»Wirst du mir das Wasser auch gewaltsam einflößen, wenn ich nicht will?«, frage ich mit zusammengebissenen Zähnen.

Er zieht die Flasche zurück. »Wenn es deinem Überleben dient.«

Ich schließe die Augen. »Ich soll also überleben?« Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist, da ich nicht weiß, was er für mich geplant hat.

»Klar.« Er hört sich lässig an. »Was hast du gedacht? Denkst du, ich betreibe diesen Aufwand, um dich umzubringen?«

»Vielleicht tust du’s später noch.«

»Vielleicht auch nie. Und jetzt trink!« Er zögert einen Moment. »Bitte«, fügt er dann noch hinzu.

Überrascht öffne ich die Augen. Er wirkt harmlos, so harmlos wie auf dem Parkplatz. Ich habe einen schalen Geschmack im Mund und mein Körper schreit nach dem Wasser. Doch wer weiß, was er da reingemischt hat. Wer weiß, wo ich dann aufwache. Wie ich wieder aufwache. Ob ich aufwache. »Erst du«, flüstere ich.

Mehr muss ich nicht sagen. Er schüttelt die Flasche, schraubt den Deckel ab und nimmt einen kräftigen Zug. Ich sehe, dass er schluckt, dann reicht er mir das Wasser.

»Erst mal nur die Hälfte.«

Ich ignoriere die Abscheu, mit ihm aus derselben Flasche zu trinken. Das Wasser ist kühl und schmeckt ganz sauber, aber nicht nach Chlor. Mit jedem weiteren Schluck merke ich, wie groß mein Durst wirklich ist.

Nach wenigen Schlucken zieht Brendan mir die Flasche aus der Hand. »Das reicht. Später gibt es mehr.« Er nickt zu der Tür auf der rechten Seite. »Willst du duschen?«

»Nein.«

»Es riecht hier wie in einem Pumakäfig.«

»Ist mir egal.« Ich will mich auf gar keinen Fall ausziehen, solange er in der Nähe ist. Außerdem ist es seine Schuld, dass ich so stinke.

Er seufzt resigniert. »Du hast immer noch Angst, ich könnte dir was antun.«

Ich ziehe die Beine an den Körper und umschlinge sie mit den Armen. »Wieso bin ich sonst hier?«

»Damit ich dich nicht wieder verliere.« Er sieht so unschuldig aus wie ein Neugeborenes, als er das sagt.

»Du hast mich niemals besessen. Wie willst du mich da verlieren?«, frage ich und gebe mir Mühe, mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr mich seine Antwort verstört.

Er zuckt mit den Schultern und das Unschuldige wandelt sich in Unnahbarkeit. »Du bist noch nicht voll da. Immer noch ein bisschen benebelt vom Chloroform. Außerdem hast du immer noch viel zu viel Angst. Du musst erst mal wieder einen klaren Kopf bekommen, bevor wir weiter darüber reden.«

Ich schließe die Augen. Wenn er mir etwas antun wollte, würde er sich doch nicht die Mühe machen, mir all das zu erklären, oder? Er hätte doch jetzt auch sofort über mich herfallen können. Andererseits: Was weiß ich schon über die Psyche eines Gestörten. Vielleicht gehört das alles zu seinem persönlichen Vorspiel.

»Morgen kannst du wieder was essen«, höre ich ihn sagen. Eine Weile bleibt es still. Der Boden knarzt, als würde er auf der Stelle treten. Er atmet tief durch. Vor meinem inneren Auge sehe ich, wie seine Pupillen dabei auseinanderfließen. »Etwas in mir hat mich gezwungen, es zu tun«, sagt er plötzlich. »Es gab keine Alternative, kein Entweder-oder. Zu keiner Zeit.« Wieder ein Knarzen, dem mehrere Schritte folgen. »Wenn es dir nichts ausmacht, gehe ich dann duschen.«

Ich höre das Wasser rauschen. Wenn ich mich jetzt befreien kann, hätte ich einen Vorsprung. So leise wie möglich rutsche ich zum Bettrand. An der Wand vor mir ist die Metallplatte verschraubt, an der er die Handschellen samt Kette festgemacht hat. Mein Blick fällt nach draußen. Zuvor habe ich nicht gesehen, wie hell die Nacht ist. Wir sind immer noch mitten im Wald, zumindest glaube ich das. Abermillionen Sterne werfen ihr silbernes Licht herab auf die Bäume und hüllen die Stämme in blassen Nebel. Für den Bruchteil einer Sekunde überlege ich mir, mit den Fäusten gegen die Scheiben zu trommeln, doch das ist vermutlich absolut sinnlos. Es sieht aus, als gäbe es dort draußen kein Leben, nur das milchige Schimmern. Als wären wir auf einem unentdeckten Mond, auf dem zufällig ein bisschen Wald ist. Wenn ich jetzt anfange, Krach zu machen, kommt Brendan sofort raus und meine Chance zu fliehen ist vorbei.

Ich versuche, meine Hand durch die eiserne Schlaufe der Fessel zu zwängen, doch sie sitzt so eng, als hätte Brendan mein Handgelenk ausgemessen. Bei dem Gedanken, dass er das womöglich getan hat, graut mir noch mehr. Ich zerre an dem Metallreif, mache meine Hand schmal, aber ich schaffe es nicht annähernd über meinen Daumenballen. Bereits nach wenigen Minuten ist meine Haut krebsrot und blutet auf dem Handrücken. Vor Schmerz und Frust schießen mir Tränen in die Augen. Ich habe nicht viel Zeit, Brendan wird nicht ewig duschen. In einem Anfall von Verzweiflung stemme ich meine Füße gegen die Wand und reiße wie verrückt an dem Griff auf der Metallplatte. Durch die Anstrengung fängt mein Herz an zu hämmern und mir wird übel. Ich muss hier raus. Sofort.

Ich bete und fluche, zerre, doch die Metallplatte gibt nicht nach. Keinen Millimeter. Sie ist mit vier Schrauben an der Wand festgebohrt und jede dieser Schrauben scheint stärker zu sein als ich.

Ich ziehe noch einmal, da hört das Rauschen des Wassers auf. Abrupt lasse ich den Griff los, gleich darauf schwingt die Tür nach außen und Brendan erscheint nur mit einem Handtuch um die Hüften geschlungen in der Tür.

»Der ganze Camper wackelt. Was machst du?«

Mein Herz rast, Schweiß läuft mir über das Gesicht. »Nichts«, wispere ich und verstecke meine Hand hinter dem Rücken.

Er kommt auf mich zu, umrundet das Bett, die Augenbrauen finster zusammengezogen. »Vergiss es. Selbst ich kann die Platten nicht herausreißen.«

Ich bleibe stocksteif sitzen, er steht ganz dicht vor mir, seine Beine berühren fast meine Knie. »Hast du das auch ausprobiert?«

»Natürlich. Schätze, du bräuchtest einen Akkuschrauber und viel Geduld, um die Dinger abzumontieren.« Wieder erscheint dieses triumphierende Glitzern in seinen Augen. »Und mit den Handschellen brauchst du es gar nicht erst zu versuchen – Double-Lock-Sicherung. Der Trick mit der Nadel oder der Büroklammer funktioniert nicht.« Er deutet mit dem Kinn Richtung meiner Halskette. »Oder mit so einem Anhänger.«

Ich beiße mir auf die Lippe und senke den Blick, ich hatte tatsächlich für einen Moment daran gedacht.

»Du entkommst mir nicht. Ob mit oder ohne Fessel, du wirst es niemals schaffen, Lou. Finde dich damit ab!«

»Louisa. Ich heiße Louisa«, stoße ich hervor und starre auf das schwarze Handtuch, das er um seine Hüfte geschlungen hat, nur um nicht auf seinen Oberkörper zu schauen. Ich will nicht sehen, wie perfekt er ist. Dass er alles durcheinanderbringt, weil das Böse so makellos erscheint. Ich will mich nicht daran erinnern, wie anziehend ich ihn anfangs gefunden habe, mit diesen dunklen, so auffallend dunklen Augen und dem unendlich tiefen Blick. Mit der Frage, die dahinter geleuchtet und geflackert hat wie ein vom Himmel fallender Stern: Willst du?

Willst du, dass ich dich entführe? Willst du, dass ich dich in eine Kiste sperre? Willst du, dass ich dich vergewaltige und töte?

Und, mein Gott, er weiß, wie sehr ich ihn angehimmelt habe, und dass es mir bei seinem Anblick fast die Sprache verschlagen hat. Er glaubt, er würde mir gefallen – der Gedanke lässt Übelkeit in mir aufsteigen.

Er wendet sich ab. »Deck dich zu, es wird hier nachts noch kälter als im Sequoia.«

Hier? Wo ist dieses Hier? Sind wir da ganz alleine? Hat er keine Angst, ich könnte an die Scheiben hämmern, um auf mich aufmerksam zu machen? Ich hätte es vorhin einfach versuchen sollen, anstatt wie blöd an seiner selbst gebauten Konstruktion zu zerren. Aber – bei dem Gedanken daran wird mir wieder ganz elend – wenn tatsächlich jemand in Rufweite gewesen wäre, hätte Brendan mich bestimmt vor dem Duschen gefesselt und geknebelt. Oder mich in die Kiste gesteckt.

Ich rutsche auf dem Bett zurück, meine Glieder sind schwer, als hätte ich die Grippe. Immer noch weiß ich nicht, wie lange er mich schon in seiner Gewalt hat, doch ich schätze, dass ich länger als einen Tag in der Kiste gelegen habe. So wie ich mich fühle, war ich nicht nur ein paar Stunden bewusstlos. Als ich mit acht Jahren eine Blinddarmentzündung hatte, war ich nach der Narkose relativ schnell wieder fit. Jetzt fühle ich mich, als hätte er mich nicht nur in seinem Camper verschleppt, sondern auch damit überrollt.

Ich kann nicht schlafen. Brendan ist mittlerweile draußen, eingehüllt in seinen Hoodie. Er hat ein Lagerfeuer entfacht und sitzt auf einem Stein vor den Flammen. Er starrt hinein, als würde er daraus Weisungen empfangen. Ein paar schreckliche Minuten glaube ich, er könnte mich gefangen haben, um mich zu opfern. Vielleicht bringt er mich an eine Opferstätte, um mir dort die Kehle durchzuschneiden. Vielleicht ist er einer dieser verrückten Spinner, denen eine innere Stimme Befehle gibt. Vielleicht nimmt er doch Drogen. Es gibt einfach zu viele Vielleichts und keine Gewissheit.

Ich wickele die Decke noch fester um meinen Körper, lasse den Oberkörper nach vorne kippen und lehne meine Wange an das Glas. Spüre die Kühle der Scheibe, als könnte sie mich trösten.

Ob er sieht, dass ich ihn beobachte? Aber die Fenster sind getönt und ich habe das Licht nicht eingeschaltet.

Er raucht eine Zigarette, dann steht er auf und verschwindet aus meinem Sichtfeld. Etwas rumort unter mir, er muss sich an etwas im unteren Teil des Wohnmobils zu schaffen machen. Kurz darauf ist er wieder da und setzt sich erneut auf den Stein. Ich kneife die Augen zusammen. Er hat etwas auf seinem Schoß liegen. Einen Block? Und er scheint etwas zu notieren. Ich zwinkere ein paar Mal, aber es ist zu dunkel, um Details zu erkennen.

Ich schiebe mich auf dem Bett nach hinten und rolle mich zu einer Kugel zusammen, den Blick auf den Gang geheftet. Wenn Brendan reinkommt, will ich das auf jeden Fall mitbekommen. Ich warte und warte, es kommt mir vor, als würden Stunden vergehen. Plötzlich höre ich einen dumpfen Schlag, so wie wenn jemand einen Kofferraum zuschlägt, kurz darauf öffnet sich die Seitentür und Brendan steigt die Stufen hoch.

Aus halb geöffneten Lidern verfolge ich, wie er seinen Hoodie auszieht. Für einen Augenblick steht er ganz still da. Im einfallenden Mondlicht leuchtet sein nackter Rücken unnatürlich hell. Jeder einzelne Muskel zeichnet sich wie ein Relief unter seiner Haut ab und wird bei jedem Atemzug lebendig. Es sieht unheimlich aus, fast animalisch. Ebenso das finstere Tattoo, das sich über sein rechtes Schulterblatt windet – aus der Entfernung sieht es aus wie ein bösartiger Drache oder eine züngelnde Schlange. Unwillkürlich stelle ich mir vor, wie aus seinem Rücken ein grausames Ungeheuer hervorbricht, während er mich vergewaltigt. Unter der Decke balle ich die Fäuste und bete, dass er sich nicht neben mich legt.

Als er in meine Richtung läuft, kneife ich die Augen zusammen, doch es passiert nichts. Ich höre, wie er das Wasser anstellt und sich die Zähne putzt. Ich grabe meine Nägel in die Handflächen. Die Normalität, die er weiterlebt, zerrt an meinen Nerven. Als sich seine Schritte entfernen, atme ich tief durch und öffne die Augen einen Spaltbreit. Er zieht die Cargohose aus und schlüpft in eine Jogginghose, streift sich ein helles Shirt über. Dann schwingt er sich auf den Überbau des Führerhauses und legt sich in die Nische.

Ich lausche. Irgendwann, es scheint so lange zu dauern, höre ich ihn gleichmäßig atmen.

Erst nach und nach begreife ich, was es bedeutet. Für diese Nacht bin ich sicher. Diese Nacht wird er mir nichts tun. Vor Erleichterung fange ich fast an zu weinen. Ich sehne mich so sehr nach einer Ruhepause, nach ein paar Stunden ohne Angst. Endlich darf ich es mir gestatten zu schlafen.

Morgen, denke ich, während ich mich der Dunkelheit und dem Schlaf überlasse, die mich zudecken wie ein Tuch, morgen muss ich versuchen, zu fliehen, egal wie. Morgen habe ich mehr Kraft. Doch bevor mir die Augen zufallen, muss ich an seine Worte denken, die er so furchterregend leise und gefährlich ausgesprochen hat.

Es sei denn natürlich, du versuchst mir wegzulaufen.
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Kapitel 6


Noch vom Schlaf benommen rolle ich mich von rechts nach links.

Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee steigt mir in die Nase, dazwischen mischt sich das herzhafte Aroma von Rührei mit Speck. Ganz bestimmt steht Avery am Herd. Nur Avery bekommt den Speck so hin, dass er kross, aber nicht verkohlt ist. Wenn Ethan Rührei macht, verbrennt ihm immer die Hälfte. Eigentlich würde ich gerne noch liegen bleiben und ein bisschen vor mich hinträumen, aber wenn ich nicht aufstehe, schnappt mir Jayden die knusprigsten Speckstreifen weg. Und das wäre kein guter Start ins Wochenende. Außerdem freue ich mich heute sogar darauf, mit allen zu frühstücken, selbst wenn Ethan wieder seine To-do-Liste für den Samstag auspackt: modernde Holzlatten austauschen, einkaufen, Garten wässern, Wäsche waschen, Küche putzen …

Verschlafen blinzele ich und richte mich auf.

Ich bin nicht zu Hause. Die Erkenntnis trifft mich wie ein Faustschlag in die Magengrube. Sofort bin ich hellwach. Aus dem vorderen Teil des Wohnmobils erklingt Geklapper, aber ich sehe nicht, was vor sich geht, denn die Falttür ist zur Hälfte zugezogen.

Ich rutsche zum Bettrand und stelle fest, dass Brendan mich von meiner Fessel befreit hat. Zumindest von der langen Eisenkette, denn die Handschellen trage ich immer noch. Es sind solche, wie man sie in Filmen sieht. Eine der beiden Schellen umschließt mein linkes Handgelenk, die andere baumelt nutzlos herab. Sicher ist sie dafür vorgesehen, mich jederzeit und überall schnell anketten zu können. Super!

Um mein rechtes Handgelenk liegt ein dicker, weißer Verband.

Wann hat Brendan mich verarztet? Allein die Tatsache, dass ich es nicht gemerkt habe, ist beängstigend. Ich betrachte die Mullbinde, spreize ein paar Mal meine Finger, um das taube Gefühl loszuwerden, dann schaue ich an der Falttür vorbei.

Brendan steht im Gang vor dem Herd und rührt in einer Pfanne herum. Der Geruch von Rührei, Speck und Kaffee war das einzig Reale aus meinem Traum.

Ich lasse mich auf die Füße gleiten und halte mich beim Aufstehen am Bett fest.

»Ah, du bist ja wach!«

Ich zucke zusammen. Er klingt so völlig normal, als wären wir ein Liebespaar in den Flitterwochen.

»Wir frühstücken gleich.«

»Ich muss auf die Toilette.«

Brendan deutet mit dem Kochlöffel Richtung Klotür. »Mich musst du nicht um Erlaubnis fragen.«

Ich verschwinde in der Toilettenkabine. Das Laufen klappt viel besser als gestern und auch das Pochen hinter der Stirn ist nur noch ein Echo des vorherigen Schmerzes.

Ich pinkle in dieses ekelhaft stinkende Klo, danach wasche ich mir die Hände und das Gesicht – ohne Seife, denn die liegt immer noch oben auf dem Schrank. Bei jeder Bewegung klappert die lose zweite Handschelle gegen den Waschbeckenrand, außerdem wird der Verband feucht und die Wunde darunter beginnt zu brennen. Ich nehme die Binde trotzdem nicht ab, sonst besteht Brendan vielleicht darauf, mir einen neuen Verband anzulegen, und ich will auf gar keinen Fall, dass er mich anfasst.

Ich stelle das Wasser ab und öffne in einer plötzlichen Eingebung den Spiegelschrank, auf der Suche nach etwas, mit dem ich mich gegen Brendan zur Wehr setzen könnte. Das Ergebnis ist ernüchternd, wenn ich ihn nicht zufällig mit einer Mullbinde erwürgen oder einem Waschlappen ersticken will. So leise wie möglich klappe ich den Klodeckel herunter und klettere auf die Toilette, um auch auf das obere Regalbrett sehen zu können, das von unten einfach nur leer aussieht. Doch leider ist da wirklich nichts. Keine Nagelschere oder Feile. Für eine Sekunde spiele ich mit dem Gedanken, die Seife herunterzuholen, doch dann würde Brendan sich bestimmt auch denken, dass ich den Schrank durchsucht habe.

Resigniert steige ich wieder vom Klo und klappe den Schrank zu. Als ich zufällig in den Spiegel schaue, erkenne ich mich nicht wieder. Tatsächlich bin ich diejenige, bei der die Leute derzeit die Straßenseite wechseln würden. Mein Gesicht ist so bleich wie der Winter, die Schatten darauf düster wie blau-schwarze Kriegsbemalung. Die Blässe lässt meine Augen übergroß erscheinen, wie bei einem Manga-Mädchen. Aber sie strahlen nicht, sondern sehen aus wie blaugrünes Gletschereis, als wäre die Farbe in ihnen durch meine ungeweinten Tränen verwässert worden.

Ich starre mich eine Weile an, bis mir klar wird, dass ich nur nicht zu Brendan rausgehen möchte. Aber ich kann nicht ewig hier drin bleiben.

Das schaffst du, flüstere ich mir im Geist zu. Auch ohne Waffe. Du bist die Eisenkette los, vielleicht kannst du heute sogar schon abhauen. Zurück nach Ash Springs.

Wieder hilft es mir, mit mir zu sprechen.

Ich öffne die Tür, aber sobald ich Brendan sehe, verlässt mich der Mut und ich komme mir vor wie mein eigener Schatten. Ein bleicher, kleiner Winterschatten, dem die Dunkelheit das Licht entzieht, bis er stirbt. Brendan ist so groß und viel stärker als ich, ich fürchte, er ist auch um einiges cleverer.

»Setz dich!« Er deutet auf eine der kurzen Zwei-Mann-Bänke. Sie liegen gegenüber der Seitentür, doch die ist zu. Klar!

Mechanisch schiebe ich mich auf eine Bank. Beim Anblick des Frühstücks wird mir schlecht. Schoko-Donuts stapeln sich neben Rührei mit Speck. Daneben stehen Lemon-Cookies und ein Glas mit Erdnussbutter.

»Kaffee?« Brendan hält mir eine Tasse unter die Nase. Am liebsten würde ich ihm den Becher aus der Hand schlagen, aber um ihn nicht wütend zu machen, greife ich danach. »Schwarz mit zwei Stück Zucker«, fügt er hinzu.

So trinke ich ihn immer. Er weiß es.

Er setzt sich mir gegenüber, und weil ich etwas tun will, um meine Verwirrung zu verbergen, nippe ich an dem Kaffee. Prompt verbrenne ich mir die Zunge.

»Ich wusste nicht, was du willst, also habe ich alles gemacht.« Er lehnt sich zurück und strahlt wieder diese absolute Selbstsicherheit aus. Er hat seine Haare zu einem kleinen Zopf gebunden, was seine Augen betont und ihn noch älter erscheinen lässt. Vielleicht ist er doch schon so alt wie Avery – dann wäre er zehn Jahre älter als ich. Vielleicht ist er total pervers und steht nur auf blutjunge Mädchen, obwohl er alle Frauen flachlegen könnte. »Willst du Rührei? Lemon-Cookies?«

Ich nicke mechanisch. Sage zu allem ja. Hauptsache, er lässt mich in Ruhe. Ich blicke auf das Ei, das er mir auf den Teller häuft. Es sieht fluffig und goldgelb aus, genau so, wie ich es mag.

»Du solltest langsam essen und gut kauen, sonst verträgst du es nicht. Und vielleicht heute Morgen doch noch keine Erdnussbutter.« Er schiebt das Glas mit dem Handrücken ein Stück beiseite. Mir fällt auf, dass er ein geflochtenes schwarzes Lederarmband trägt, an dem eine haselnussgroße Silbermünze baumelt. Ein Bild ist in das Metall eingraviert, es könnten davonfliegende Vögel sein, aber genau erkenne ich es nicht.

Ich sehe wieder auf meinen Teller. Brendan sagt nichts. Wahrscheinlich beobachtet er mich. Nervös knete ich an meinen Fingern herum.

Ich glaube, er wartet darauf, dass ich esse, also fange ich an, obwohl mir total schlecht ist. Ein Bissen nach dem anderen, sage ich mir im Geist. Reg ihn bloß nicht auf. Er ist ein irrer Psycho, der sich selbst mit Chloroform betäubt hat, um die Wirkung zu testen. Die Gabel in meiner Hand zittert. Die erste Ladung Rührei fällt mir gleich dreimal hintereinander herunter. Aus den Augenwinkeln nehme ich wahr, dass Brendan sich auf einmal intensiv mit einem Schoko-Donut beschäftigt. Er inspiziert ihn von unten, als wäre da Schimmel.

Ich halte einen Moment inne. Wenn ich ihm entkommen will, muss ich ruhiger werden. Ich muss ihn beobachten, auf einen Fehler von ihm warten. Er kann unmöglich immer alles unter Kontrolle haben. Irgendwann läuft etwas schief. Und dann packst du ihn an den Eiern und rennst, so schnell du kannst, höre ich Jay sagen.

Ich lege die Gabel beiseite, ohne einen Bissen gegessen zu haben.

»Woher weißt du, was ich mag?« Ich klinge herausfordernder, als ich mich fühle.

»Weißt du das nicht?« Überrascht sieht er mich an.

»Nein.«

»Dann denk mal darüber nach!« Er legt den Schoko-Donut zurück auf den Teller und faltet die Hände über dem Tisch.

»Hast du mich heimlich in unserem Haus beobachtet? Hast du mit einem Fernglas auf dem Feld gelegen und zu uns reingespannt?«

»Nein. Und trotzdem weiß ich es.« Meine Unsicherheit scheint ihm zu gefallen. Er lächelt. Es kommt mir fast vor, als wollte er mich aufziehen.

In meiner Erinnerung taucht ein Bild auf, wie er Fischstäbchen, Eiskaffee und Donuts im Visitor Center bezahlt. Alles Dinge, die ich gerne mag, das habe ich bereits damals gedacht. Dinge, die er jedoch niemals in seinen Camper gebracht hat, sondern irgendwo entsorgt haben muss. Ein anderes Bild überlagert das erste. Mir wird noch flauer.

»Du bist mir gefolgt. Im Nationalpark bist du mir zum Visitor Center nachgegangen. Parallel zum breiten Schotterweg durch den Wald.«

Er sieht mich durchdringend an. »Schon möglich.«

»Du warst der Schatten«, flüstere ich vor mich hin. Es ist überhaupt nicht Jay gewesen. Jays Abkürzung hat vermutlich nicht einmal durch diesen Wald geführt. »Deswegen hast du auch von dem Streit und den Campinglampen gewusst. Du hast gehört, wie ich mit Ethan gestritten habe. Du hast uns belauscht.«

Er schaut aus dem Fenster. Nickt.

Ich beiße mir ganz fest in die Wange, um mich mit dem Schmerz von der Furcht abzulenken.

»Du hast gehört, wie ich zu ihm gesagt habe, dass ich weglaufen will.« Plötzlich passt alles zusammen.

»Das war eine gute Vorlage, ja.« Brendan sieht mich wieder an, seine Augen glänzen, als er lächelt. »Aber es hätte sich auch etwas anderes ergeben. Ich habe mich auf eine längere Zeit des Wartens eingestellt, doch du warst leicht zu fangen.«

Mir wird kotzübel, wenn ich mir vorstelle, wie er mir nachgestellt und auf eine günstige Gelegenheit gewartet hat. Ich presse mir die Hand auf den Magen. »Seit wann … Wie lange war ich bewusstlos?«

»Ungefähr fünf Tage. Aber nicht nur durch Chloroform, das wäre zu gefährlich gewesen.«

Fünf Tage. Es kommt mir vor, als hätte er mich von einer Klippe gestoßen. Seit fünf Tagen vermissen mich meine Brüder! Mir wird noch viel elender, wenn ich daran denke, wie viel Sorgen sie sich machen. »Was war es noch?«

»Atropin, Dimenhydrinat, Gamma-Butyrolacton, Barbiturate …«

»Was?«

»Belladonna, K.-o.-Tropfen, Schlafmittel … das Dimenhydrinat war gegen die Übelkeit. Damit du dich nicht übergibst.« Er sieht mir fest in die Augen, als spürte er meinen Zorn und wollte ihn von vorneherein im Keim ersticken.

»Du hast mir K.-o.-Tropfen gegeben?«

»Eine geringe Dosis. Erinnerst du dich nicht?«

Was für eine bescheuerte Frage! Fassungslos schüttele ich den Kopf. Er ist noch abgebrühter, als ich geglaubt habe.

»Manchmal warst du kurz wach. Da habe ich dir alles erklärt und dir zu trinken gegeben. Nicht viel und immer nur schluckweise.«

»Wieso fünf Tage?« Ich kann es nicht fassen. Ich habe das Gefühl, der Albtraum wird mit jeder Sekunde schlimmer.

»Es war gefährlich in der ersten Zeit. Ich konnte es nicht riskieren, dass man dich findet, wenn mein Wohnmobil durchsucht wird. Nur deswegen. Und ich habe dich betäubt, damit du in der Kiste keine Angst hast. Am letzten Tag habe ich dich noch mal Chloro atmen lassen, damit ich die anderen Sachen nicht überdosiere.«

Ich muss von ihm weg. Ich habe das Gefühl, den Verstand zu verlieren. An der Rückenlehne der Bank ziehe ich mich hoch, aber meine Knie werden weich und ich falle auf das Polster zurück.

Deswegen war ich die ganze Zeit so schwach, deswegen kann ich mich auch an so wenig erinnern. Fünf Tage!

»Es gab gar keine Bären auf diesem Weg, hab ich recht?« Meine Stimme kommt von weit weg und dröhnt gleichzeitig in meinen Ohren. »Du hast meine Angst benutzt, um mich wegzulocken. Du bist …« Krampfhaft schlucke ich die Beleidigung hinunter, doch meine Verachtung muss mir deutlich am Gesicht abzulesen sein.

Brendans Blick wird härter und sein Unterkiefer schiebt sich vor. »Halte von mir, was du willst, ich nehme dich trotzdem mit.«

»Aber …«

»Du bleibst bei mir. Für immer. Du kannst nichts dagegen tun … deine Tränen werden dir nicht helfen. Tränen helfen nie. Nicht bei mir.« Aber er sieht mich nicht an, als er die letzten Worte anfügt.

Ich wische mir über die Augen, doch die Tränen laufen und laufen und tropfen auf den Lemon-Cookie und das Rührei.

Er blickt aus dem Fenster, das auf der Höhe des Tisches ist. »Dort, wo ich aufgewachsen bin, gilt das Recht des Stärkeren. Und das bist hier nicht du. Tut mir leid!« Er zwängt sich von der Bank, steht auf und schaut mich wieder an. »Ich weiß, wie schwer es für dich ist.«

Schwer?

»Ich werde alles tun, damit es für dich erträglicher wird. Wenn du wütend bist, sei wütend. Wenn du traurig bist, sei traurig. Ich verbiete dir keinerlei Gefühle. Ich werde sie aushalten, bis es besser wird. Wenn du meinst, du musst mich anspucken, dann tu es, aber übertreib es nicht. Nur eines darfst du niemals versuchen.«

Seine Worte wirbeln alles in mir durcheinander. »Was?«

»Fliehen.« Er spricht das Wort, das meine einzige Hoffnung ist, so eisenhart aus, als könnte mir allein der Klang alle Knochen brechen.

»Was würde dann passieren?«, wispere ich.

Brendans Gesicht wird starr wie eine Maske, völlig leblos. Seine Hände ballen sich zu Fäusten. Für einen Moment bekomme ich so schreckliche Angst, dass ich nach dem Buttermesser neben meinem Teller greife. Es ist klein und stumpf, aber ich halte es wie einen Dolch. Aber ihn interessiert es überhaupt nicht, oder er nimmt es nicht wahr. Er atmet ein paar Mal tief durch, dann sagt er nur: »Versuch es einfach nicht.«

Damit geht er raus und schlägt die Tür hinter sich zu. Ich bin allein. Allein und ohne Fessel und traue mich trotzdem nicht, mich zu rühren.

Ich sitze immer noch mit dem Messer in der Hand am Tisch und starre auf meinen Teller. Brendan ist draußen und macht sich am Camper zu schaffen. Keine Ahnung, was er treibt. Es poltert immer mal wieder, dann wackelt das ganze Wohnmobil, irgendwann rauscht Wasser durch die Rohre, aber nach einer Weile hören seine Aktivitäten auf. Ich sehe durch das Fenster. Er lehnt mit dem Rücken an einem Baumstamm und raucht. Für einen seltsamen Moment scheint er mit dem Baum zu verschmelzen, so statuenhaft steht er da. Mir kommt der aberwitzige Gedanke, den Camper abzufackeln. Ohne Camper käme er nicht weit. Allerdings würde er mich dafür vielleicht töten. Weil du so lebendig bist … ich kenne dich …

Ich lege das Messer beiseite und stütze den Kopf in die Hände. Gegessen habe ich nichts, bloß ein bisschen zuckersüßen Kaffee getrunken. Meine Fluchtgedanken haben Risse bekommen. Risse, in denen ich Brendan aufsteigen und mich erwürgen sehe. Ich frage mich, wie er es machen würde. Mit den Händen, einem Schal, mit der Eisenkette. Ich fürchte, er wäre der Hand-Würger. Das stelle ich mir am schrecklichsten vor, warum, weiß ich nicht.

Aber wenn ich bei ihm bleiben muss, kann ich mich auch gleich umbringen. Ich weiß, dass ich es nicht aushalten kann. Wo will er überhaupt mit mir hin? Er kann doch nicht ewig mit mir durch die Gegend fahren?

Als Brendan wieder reinkommt, sieht er an mir vorbei und deckt den Tisch ab. »Willst du abspülen?«, fragt er mich beiläufig, als er das Wasser ins Spülbecken laufen lässt.

Ich sehe aus dem Fenster.

»Würde dich vielleicht ablenken.«

Er träufelt Spülmittel ins Becken. »Wenn du auf die Toilette gehst, musst du immer einen von den orangefarbenen Beuteln aus der Schachtel ins Klo werfen.«

»Warum?«

»Desinfektion.«

Ob er weiß, dass ich mir gerade vorstelle, ihn damit zu vergiften? Schlagartig muss ich an die Arzneimittel denken. Sie müssen hier irgendwo sein. So groß ist der Camper nicht.

»Spülst du jetzt oder nicht?«

»Nein.«

»Ist vielleicht auch besser für deine Wunde.« Brendan zuckt die Schultern und blickt mich nachdenklich an. Er trägt heute eine dunkelgrüne Cargohose und ein schwarzes T-Shirt mit einem Pfotenabdruck auf der rechten Brustseite. Der Name Jack Wolfskin ist daneben aufgedruckt. Das Shirt ist ausgebleicht, was Brendans schwarze Augen noch intensiver leuchten lässt. Sie sind mir unheimlich. Manchmal scheint es so, als hätten sie schon alles gesehen. Jede Facette des Lebens mit allen Details. Vielleicht wirkt er deshalb so selbstsicher.

Er wendet sich ab und schaltet den Fernseher ein, der an einer Art Teleskopstange an der Wand neben seiner erhöhten Schlafnische hängt. Mit der Fernbedienung zappt er durch die Kanäle. Die x-te Wiederholung von How I met your mother und The big bang theory. Eine Soap jagt die nächste. Dann kommen die Gewinnspiele, Dokus, Aufzeichnungen der Vorabendprogramme: Hero of the Week, Find me …

Das Letzte überspringt er ganz schnell, wohl in der Hoffnung, dass ich es nicht gesehen habe.

»Willst du was Bestimmtes sehen?«

»Find me!« Ob sie dort über mich berichten? Ich habe die Sendung selten angeguckt, aber wenn, ging es immer um ältere Vermissten-Fälle mit einem glücklichen Ausgang.

»Außer Find me!«

»Hero of the Week«, antworte ich rasch. Es ist Averys Lieblingssendung.

Verblüfft sieht Brendan mich an. »Das gefällt dir?«

Weißt du das nicht, würde ich ihn am liebsten anschreien, aber ich traue mich nicht. Ich traue mich fast überhaupt nichts in seiner Gegenwart. In Filmen sind Entführungsopfer oft aufmüpfig und vorlaut, fast immer haben sie lockere Sprüche drauf – doch das hier ist real. Ich will nicht, dass Brendan mich schlägt oder mir etwas antut. Nie hätte ich gedacht, dass mir körperliche Unversehrtheit ein so wichtiges Bedürfnis ist. Dass ich dafür auch meinen Stolz hinunterschlucke.

Brendan zappt zurück und lässt die Sendung laufen, während er abspült. Immer wieder schaut er mich an und dann in den Fernseher, so als hätte er etwas Neues über mich gelernt, das er erst einsortieren muss.

Ich versuche, mich ganz auf die Serie zu konzentrieren, stelle mir vor, ich säße bei Avy und Liam auf der Couch, eine Tüte Tortilla Chips zwischen die Oberschenkel geklemmt. Jay käme ab und zu reingeschneit, mehr um Stoff für seine Geschichten zu sammeln, als dass ihn tatsächlich interessiert hätte, wer am Ende Held des Jahres wird.

Wieder spüre ich Brendans Blick auf mir. Ich versuche, mir nicht anmerken zu lassen, wie unwohl ich mich dabei fühle, und sehe stur auf den Bildschirm.

Der heutige Held der Woche ist der 22-jährige Harvard-Student namens Andrew Franklin. Er hat sich bereit erklärt, einem Obdachlosen für den Rest seines Lebens die Miete zu zahlen, nachdem er ihn als Schulfreund seines verstorbenen Vaters wiedererkannt hat.

Der Moderator, David O’Dell, ist der preisgekrönte Held des letzten Jahres. Er rettete an einem staubtrockenen Augusttag neun Kinder aus dem Dachgeschoss eines brennenden Waisenhauses. Er war damals unser Favorit, denn er schien immer ganz echt, das Rampenlicht war ihm eher peinlich. Und sogar jetzt, wo er Andrew Franklin interviewt, wirkt er so, als würde er lieber in seinem bescheidenen Vorgarten Würstchen grillen, anstatt sich von den Medien vorführen zu lassen. Ihm gegenüber erscheint der viel jüngere Andrew Franklin wie ein Börsenmakler. Ich weiß, Avery und Liam würden ihn hassen. Allein wegen der Art, wie er sein Haar scheitelt, und der Überdosis Glanzgel, Held der Woche hin oder her.

»Dann erzähl doch mal der Nation, wie du überhaupt zu Henry Clark gefunden hast«, fordert der Moderator nun Andrew auf.

Andrew lächelt, es sieht jedoch mehr so aus, als spreizte er sich wie ein Pfau. »David, ich darf doch David sagen, nicht?«

David nickt, aber Andrew redet schon weiter.

»Du weißt, David, da war vor Wochen dieses Foto in der Zeitung. Eine Gruppe Jugendlicher hatte diesen Obdachlosen zusammengeschlagen. Wieder einmal ging das Foto um die Welt, wieder einmal zeigte es einen U-Bahnsteig und einen Prügelknaben – wortwörtlich. Ich meine, wir kennen diese Fotos, David, eins ist wie das andere. Nicht, dass ich mich als abgestumpft bezeichnen würde, aber es ist, wie es ist. Niemand kannte den Mann und irgendetwas veranlasste mich, genauer hinzusehen. Und ich meine hier wirklich genauer, David. Der Herr im Himmel weiß, wieso. Auf jeden Fall denke ich da: Mann, der alte Herr sieht doch aus wie der beste Freund deines Vaters – Gott hab ihn selig.«

Ich weiß nicht, warum, aber ich hoffe, dieser Andrew wird nicht der Held des Jahres. Alles an ihm wirkt aufgesetzt, außerdem redet er, als wäre er fünfzig. Und wenn er noch einmal David sagt, muss ich wirklich noch kotzen.

»Also ich erkenne den Mann, habe aber keine Ahnung, wie er heißt, denn es ist ja schon so lange her.«

»Und was hast du dann getan?«

Andrew blickt in die Kamera und würdigt David nicht eines Blickes. »Ich habe einen Aufruf bei Facebook und Do you know? gestartet. Am Ende hatte ich Glück. Aus der üblichen Kette von Ein-Freund-von-einem-Freund hat ihn schließlich jemand identifizieren können.«

»Und du wirst Henry Clark tatsächlich auf Lebzeit die Miete zahlen?«

»Unbedingt, David. Ich meine, das ist doch Ehrensache, oder? Unsere Väter waren beide Marines.«

»Das ist wahrhaftig heldenhaft.«

»Ha!«, schnaubt Brendan hinter mir. »Wahrscheinlich hat dieser Henry Clark Lungenkrebs und nur noch zwei Monate zu leben. Dieser Andrew ist doch nur auf Aufmerksamkeit aus.«

»Kennst du ihn auch so gut wie mich?«, kann ich mich nicht abhalten zu fragen.

»Glaubst du, diesem Andrew geht es darum, dem alten Mann zu helfen?« Brendan ignoriert meine Anspielung. Er kommt von der Spüle zu der Sitzbank geschlendert. »Der macht sich nur wichtig. Vermutlich ist er nur ein durchschnittlich begabter Student und versucht so, einen besseren Job an Land zu ziehen.«

»Vielleicht will er wirklich nur helfen«, widerspreche ich gerade so laut, wie ich mich traue.

»Wenn er helfen will, sollte er den einsamen Mann bei sich aufnehmen, wenn er wirklich einmal der beste Freund seines Vaters war.« Bren sieht mich scharf an, nimmt die Fernbedienung von der Arbeitsplatte und schaltet den Fernseher aus, obwohl die Sendung noch nicht zu Ende ist.

»Los, geh nach hinten! Wir fahren gleich weiter.«

Widerstandslos tue ich, was er sagt, und er kommt mir hinterher.

»Setz dich aufs Bett … und jetzt rutsch ein Stück nach links.« Er klickt die lose Handschelle wieder an der Kette fest.

»Wohin fahren wir?«, überwinde ich mich zu fragen.

»Weiter.«

»Wohin weiter? Du musst doch ein Ziel haben.«

»Mein Ziel wird dir nicht gefallen, wieso willst du es dann wissen?«, gibt er ruppig zurück.

»Wohin bringst du mich?«

Brendan stellt die Lamellen des Rollos so ein, dass ich ein bisschen rausschauen kann.

»Einfach fort.« Damit dreht er sich um und verschwindet nach vorn.

Ich habe nichts, was ich tun kann, wenn ich nicht wieder die Anhänger meiner Kette durchgehen will. Es gäbe noch mehr Schmuckstücke zu betrachten. Zum Beispiel den kleinen, roten Lippenstift von Ava oder die silbernen High Heels von Madison. Das vierblättrige Kleeblatt von Elizabeth und die gelbe Sonne von Emma. Doch ich werde nur noch verzweifelter, wenn ich mir all diese Dinge ansehe. Stattdessen schaue ich durch die Ritzen der Lamellen nach draußen.

Wir fahren auf einer trostlosen Landstraße geradeaus. Falls es wirklich eine Road-to-nowhere gibt, ist es diese hier. Ich kann wegen der Falttür nicht nach vorne sehen, aber an der Seite ziehen immer wieder Kiefern- und Fichtenwälder vorbei, gefolgt von endlosen Flächen, auf denen das Gras wie verbrannt aussieht. Im Hintergrund dieser Grasdürren reihen sich graue Gebirgsausläufer aneinander wie Elefantenfüße. Wenn ich mich ganz tief nach vorne beuge und durch die Spalten nach oben schaue, sehe ich den strahlend blauen Himmel. Im Geist rechne ich mir aus, wo wir überall sein könnten. Wenn Brendan am Tag 200 Meilen gefahren ist, wahrscheinlich ist er sogar weit mehr gefahren, dann könnten wir bereits in Kanada sein. Oder aber er ist nach Süden gefahren, dann wären wir in Mexiko. Richtung Westen wäre es Arkansas, Oklahoma oder Kansas, genau weiß ich es nicht. Mexiko schließe ich allerdings aus. Dazu passt die Landschaft nicht, obwohl es immer noch heiß ist. Meine Bluse scheint mit meinem Oberkörper und dem Schweiß zu einer zweiten Haut verschmolzen zu sein. Ich trage sie seit sechs Tagen, ebenso wie meine Unterwäsche und meine Shorts. Ich ekele mich vor mir selbst, trotzdem will ich nicht duschen gehen. Vielleicht kann ich mich heute Abend ja am Waschbecken waschen, so müsste ich nicht alles auf einmal ausziehen. Oder ich lasse die Klamotten beim Duschen an, so weit es geht. Ob Brendan Kleider für mich dabei hat? Womöglich gibt er mir ja auch was von sich. Oder gar nichts.

Ich rutsche näher an das Fenster, um keines der wenigen Autos zu verpassen, die uns entgegenkommen. Bisher waren es fünf. Ein Truck, ein schwarzer Kombi, dessen Marke ich nicht erkannt habe, und drei Kleinwagen. Alle fünf sind am Fenster vorbeigehuscht wie Geister, bevor ich registriert hatte, dass sie real waren. Manchmal kommt es mir immer noch vor wie ein böser Traum, aus dem ich aufwachen kann. Angestrengt presse ich mein Gesicht an die Scheibe, in der Hoffnung, dass ein weiteres Auto vorbeikommt. Ich fühle mich unsichtbar, von der Welt vergessen. Es gibt niemanden mehr, der mich sieht. Außer Brendan. Und wenn es nach ihm geht, wird das für immer so bleiben. Ich erlaube diesem Gedanken nicht, sich in meinem Kopf einzunisten, denn ansonsten verzweifle ich völlig. Ich muss ihm entkommen, irgendwie.

Eine Weile warte ich noch auf ein Auto, auf ein Lebenszeichen der Welt, starre auf den rissigen, spröden Asphalt, dann rutsche ich aufs Bett zurück. Versuche, an gar nichts zu denken, auch nicht an Ethan, Avery, Liam oder Jayden. Doch natürlich gelingt es mir nicht. Ich male mir ihre Gesichter auf eine imaginäre Leinwand. Noch weiß ich genau, wie sie aussehen. Ethan mit dem strengen Mund und den ernsten Augen, Avery mit den weichen Zügen und den Lachfältchen, Liam mit den langen Haaren, der sonnengebräunten Haut und dem Lächeln, das er nach innen trägt wie ein Licht. Jay, mit dem wissenden, klugen Blick und den wirren Strubbelhaaren. Nur ich fehle auf diesem Bild. Ich habe sie alle nebeneinander gereiht. Wo stünde ich? Zweifellos in ihrer Mitte, als ihr Herzstück. Ich strecke meine Hände aus, als könnte ich sie berühren, spüre, wie meine Schultern schwer werden unter der Last des Vermissens. Ich vermisse sie so sehr, dass mir die Kehle eng wird und das Herz wie ein Bleiklumpen in der Brust schlägt. Als wäre ich überall wund gescheuert vor Sehnsucht.

Ich werde erst wieder auf meine Umgebung aufmerksam, als ich auf dem Bett plötzlich hin- und hergerüttelt werde. Sofort rutsche ich zum Fenster und sehe durch die Spalten nach draußen. Brendan fährt auf einem holprigen Waldweg mit Dutzenden von Schlaglöchern. Ein Schauder kriecht mir den Rücken hinauf.

Die dunklen Fichten rücken mit jedem Meter dichter zusammen, unterbrochen nur durch vereinzelte Gruppierungen aus Birken und Espen. An diesen Stellen ist der Wald lichter und lässt ein bisschen Sonnenlicht auf den Boden fallen, doch zwischen den Nadelbäumen ist es finster, als wäre es Nacht.

Irgendwann kommen wir an einer Abzweigung vorbei. Ich entdecke einen völlig demolierten, verrosteten Traktor samt Anhänger, der einfach so am Wegesrand steht. Vergessen wie ich. Nein, hier kommt niemand mehr her. Vielleicht haben die Menschen diesen Weg früher für Rodungen benutzt, doch heute scheint er komplett verlassen zu sein.

Brendan folgt dem Weg noch eine Weile, ich kann aber nicht abschätzen, wie lange. Es könnten zehn oder zwanzig Meilen sein. Es ist eine Strecke, die ich notfalls zu Fuß zurücklegen könnte, wenn mir eine Flucht gelingen würde. An den Waldweg grenzt irgendwann die Straße, von der Brendan abgebogen ist, bis dahin müsste ich es schaffen.

Als Brendan den Camper an einer Ausbuchtung geparkt hat, kommt er sofort zu mir und schließt die Handschelle auf, die mich an die Kette fesselt. Den Schlüssel lässt er wie immer in seiner Hosentasche verschwinden.

»Ich mache jetzt ein Lagerfeuer. Wir können später grillen, wenn du willst.«

Ich nicke. Mehr, damit er beschäftigt ist und ich Zeit habe, mich umzusehen und mir eine Strategie für meine Flucht auszudenken.

Seine Augen beginnen zu leuchten. Offenbar glaubt er, dass ich anfange, mich mit der Situation abzufinden. »Wenn du willst, kannst du zu mir rauskommen und mithelfen.«

Ich blicke an mir herab, schüttele den Kopf. Es fällt mir immer noch schwer, mit ihm zu reden. Seine Präsenz ist jedes Mal aufs Neue wie ein Hammerschlag, der mich so mühelos zermalmt wie trockenes Brot.

»Du könntest duschen«, schlägt er mir vor.

Wieder nicke ich.

»Aber pass dabei auf dein Handgelenk auf.«

Ich fahre unwillkürlich über den Verband, der mittlerweile getrocknet ist.

Er schiebt sich am Bett vorbei und öffnet die Tür des schmalen Schranks. »Hier sind Klamotten für dich. Größe XS passt doch, oder?«

Fassungslos starre ich auf den riesigen Stapel an Blusen, Shirts, Pullis und Hosen. Noch fassungsloser bin ich, weil mir vorher nie in den Sinn gekommen ist, die Schränke zu öffnen. Die Klamotten sind zum größten Teil rosa, gelb, korallfarben und weiß, meine Lieblingsfarben. Ein unruhiges Flattern steigt in mir auf.

Brendan zieht eine Schublade auf. »Hier ist Unterwäsche. Socken. Schuhe sind dort drüben«, er deutet auf den anderen Schrank. »Und da oben im Hängeschrank ist das, was du sonst noch brauchen wirst.« Er sieht mich ein wenig verlegen an. »Shampoo, Duschzeug … Binden und so.«

Ich muss ihn anstarren wie einen Zyklopen. Vielleicht ist ihm das alles jetzt selbst unangenehm. Andererseits: Wie unangenehm kann es jemandem sein, der einen anderen eiskalt fünf Tage lang betäubt hat?

»Okay, ich gehe dann mal raus und mache Feuer.«

Auf der Höhe der Falttür bleibt er noch einmal kurz stehen. »Handtücher sind auch da oben im Hängeschrank.«

Ich verharre an meinem Platz wie zur Salzsäule erstarrt. Sekunden später fuhrwerkt er wieder am Camper herum. Vermutlich ist das Feuerholz irgendwo dort unten in einer Ladeluke verstaut, aber daran denke ich nur nebenbei.

Ich zwinkere, betrachte immer noch die Klamotten. Das flaue Gefühl, das sich in meinem Magen breitgemacht hat, als ich meine Lieblingsfarben entdeckt habe, intensiviert sich. Das kann nicht sein. Mit einem Zittern in den Knien stehe ich auf und nehme die oberste Bluse in die Hand. Sie ist pastellgelb mit Spitzenärmeln und kann vorne am Ausschnitt mit zwei Bändchen reguliert werden. Mein Herz klopft schneller. Ethan hat mir die Bluse vor zwei Jahren gekauft. Das gibt es nicht! Ich lasse sie auf das Bett fallen und ziehe die nächste Bluse vom Stapel: Sie ist weiß mit ausladenden Ärmeln, die gleiche, die ich trage, ein Schnäppchen von H&M. Sie rutscht mir fast aus den Fingern. Wie in Trance zerre ich das nächste Teil hervor. Es verheddert sich mit der Handschelle meines Handgelenks und ich muss es mit einem Ruck davon losreißen. Es ist die korallfarbene Bluse mit den Spitzensäumen, die ich anhatte, als Ethan sein Strafgericht über mich abgehalten hat. Danach folgt mein rosa Rüschentop. Mir wird schwindelig. Ich habe das Gefühl zu ersticken. Nacheinander reiße ich die Teile heraus und werfe sie aufs Bett. Ich kenne sie fast alle.

Wie ist Brendan an die Klamotten gekommen?

Beruhige dich, Lou! Atme! Denk nach!

Ich hole ganz tief Luft. Atme ein paar Mal so, wie Liam es mir gezeigt hat.

Sind das überhaupt meine Sachen?

Die weiße Bluse kann nicht deine sein! Die hast du ja an! Also hat er sie nachgekauft.

Ja, so muss es sein. Meine Hände zittern, als ich die Hosen herauszerre. Meine Hotpants mit dem gehäkelten Bund, auch von H&M. Meine dunkelblaue Caprijeans, meine pludrige 7/8tel Hose mit den engen Bündchen am Saum.

Blut pocht in meinen Ohren. Er muss noch verrückter sein, als ich angenommen habe. Vollkommen wahnsinnig. Erst jetzt wird mir klar, dass auch die Seife im Bad kein Zufall gewesen ist.

Die Hose gleitet mir aus den Fingern. Woher weiß er, was für Klamotten ich trage? Wie lange beobachtet er mich schon?

Benommen öffne ich den Schrank mit den Schuhen und entdecke meine Sandaletten mit den rosa Blümchen in zweifacher Ausführung. Natürlich: meine eigenen und die, die er gekauft hat. Meine Flip-Flops mit den Sternchen. Meine sonnengelben Chucks.

Mit einem Ruck knalle ich die Schranktür zu. Ich habe Angst, den Hängeschrank zu öffnen. Ich weiß, was ich dort finde. Mein Zitrusblüten-Duschgel und mein Blond-Shampoo. Ich krabbele über das Bett zu dem Gang. In meinem Gehirn funkt es, als würden all meine Synapsen verrücktspielen, als hätte ich gleich einen Blackout. In mir ist nur noch der Wunsch, wegzulaufen. Jetzt sofort. Ich kann nicht mehr warten.
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Kapitel 7


Mit angehaltenem Atem schleiche ich nach vorne. Vor dem aufgeschobenen Fenster über der Spüle bleibe ich stehen und sehe nach draußen. Brendan reiht in sicherer Entfernung zum Camper grobe Steine zu einem Kreis aneinander. Zwischen ihm und dem Wohnmobil liegt ein Bündel Feuerholz, wie es in jedem Supermarkt angeboten wird. Auf der anderen Seite der entstehenden Feuerstelle zieht sich die Naht dunkler Bäume entlang, Brendan hat jedoch einen ausreichenden Abstand zu ihnen gelassen.

Das schabende Geräusch, das entsteht, wenn er die Steine positioniert, kratzt an meinen Nerven. Ich stelle mir vor, wie er mich mit so einem Stein erschlägt. Ein Teil von mir ist vor Panik wie gelähmt, der andere will durch die Tür im Wohnbereich stürmen und einfach nur weglaufen.

Mein Blick fliegt von Brendan zur Seitentür. Sie ist verschlossen, außerdem liegt sie auf der Seite, auf der Brendan das Lagerfeuer vorbereitet. Er würde mich sofort entdecken.

Ich habe das Gefühl, jemand zieht mir ganz langsam die Kehle zu. Wie betäubt sehe ich wieder zu ihm hinüber. Er ist aufgestanden, holt das Bündel Holzscheite und kniet sich vor den Kreis aus Steinen. Kurz hält er inne und streicht sich eine dunkle Haarsträhne zurück, die sich aus seinem Zopf gelöst hat. Die Nachmittagsschatten der Bäume zittern in der Sommerbrise und wirken lebendiger als er. Jede seiner Bewegungen sieht aus, als würde er sie nur in minimalistischer Form ausführen. Selbst als er jetzt dicke Hölzer auf dem Boden zwischen den Steinen auslegt, sodass sie eine Ebene über der Erde bilden. Auch meine Brüder haben das früher im Garten so gemacht, obwohl der Boden in Ash Springs so gut wie nie feucht ist. Doch sie haben dabei gewetteifert, immer wieder Holz herausgezogen und neu verteilt. Bei Brendan liegt jedes Stück sofort perfekt. Als der Boden ausgelegt ist, türmt er kleinere Scheite ordentlich aufeinander, so fachmännisch, als hätte er es schon Hunderte Male getan.

Ich hole tief Luft und schaue mich im Inneren des Campers um. An den Fenstern verlaufen überall diese Einbruchstangen. Nur nicht vorne in der Fahrerkabine.

Vielleicht kann ich zur Fahrertür raus. Sie liegt auf der vom Lagerfeuer abgewandten Seite. Wenn sie nicht abgeschlossen ist, kann ich hinausschlüpfen, den Waldweg überqueren und zwischen den Stämmen verschwinden, bevor Brendan überhaupt merkt, dass ich weg bin. Durch das Fenster am Esstisch versuche ich, die Entfernung zu den ersten Nadelbäumen abzuschätzen. Es sind vielleicht zehn Meter. Brendan ist auf der anderen Seite bestimmt auch zehn Meter vom Camper entfernt. Wenn ich die Baumgrenze erreiche, bevor er merkt, dass ich weg bin, habe ich zwanzig Meter Vorsprung. Das muss reichen, um mich zu verstecken.

Ein paar Mal blicke ich von der Tür zu Brendan und wieder zurück. Meine Beine fühlen sich an wie gegrillte Marshmallows, trotzdem setze ich ein paar Schritte vor. Ich bin jetzt fast vorne in der Fahrerkabine.

»Du kannst schon mal schauen, was du nachher essen willst!«, höre ich Brendan plötzlich rufen.

Wie festgefroren bleibe ich stehen. Fieberhaft überlege ich, was ich machen soll, dann gehe ich in die Hocke und krabbele mit klirrender Handschelle wieder zurück bis zur Spüle. Vorsichtig richte ich mich auf.

»Okay«, rufe ich nach draußen. Hat er gemerkt, wie schrill meine Stimme geklungen hat?

Er sieht in Richtung Camper, aber nicht zu dem aufgeschobenen Fenster, hinter dem ich stehe. Womöglich habe ich Glück und er sieht durch die Fliegengitter nur Schemen.

»Es ist alles im Kühlschrank. Such mir auch was aus!«

»Ja.« Ich balle vor Anspannung die Fäuste.

Brendan widmet sich wieder seinem Holz. Wenn er das Feuer direkt entfacht, ist er bestimmt noch eine Weile beschäftigt. Vielleicht muss er sogar noch Zunder zusammensuchen.

Ich kann nicht mehr warten. Diesmal krabbele ich nach vorne zum Führerhaus. Durch den schmalen Spalt zwischen den Sitzen schiebe ich mich auf allen vieren über den Schaltknüppel auf den Fahrersitz. So leise wie möglich setze ich mich hin, dabei fällt mein Blick auf das Zündschloss. Der Schlüssel steckt nicht, natürlich nicht. Aber ich hätte auch nicht gewusst, wie ich dieses Monstrum fahren soll. Die wenigen Fahrstunden, die Ethan mir gegeben hat, liegen schon Monate zurück.

Mit zitternden Fingern taste ich nach dem Türgriff, ohne die Beifahrertür aus den Augen zu lassen. Mir wird schlecht vor Angst. Irgendwann habe ich den Hebel gefunden. Wie laut wird das Klacken sein, wenn die Tür aufspringt? Ich rutsche nach links, mache mich bereit, sofort loszurennen, falls Brendan es hört. Es sind nur blöde zehn Meter, die ich schaffen muss, um im Unterholz zu verschwinden.

Ich zupfe am Griff wie an einer Gitarrensaite. Es passiert nichts. Ich ziehe noch einmal, kräftiger. Wieder nichts. Er hat die Tür abgeschlossen. Tränen schießen mir in die Augen, da fällt mein Blick auf die Kurbel an der Seite. Eine Kurbel zum Öffnen des Fensters, keine Elektrik! Ich kann mein Glück kaum fassen. Mit schweißnassen Händen drehe ich die Scheibe herunter. Wenn ich nur wüsste, wo Brendan ist. Ob er immer noch am Feuer herumhantiert oder bereits um den Camper schleicht? Jede Sekunde, in der ich das Fenster weiter herunterkurble, rechne ich damit, dass er die Seitentür aufreißt. Als ich das Fenster geöffnet habe, lausche ich angestrengt nach einem Geräusch, nach einem verdächtigen Knacken oder raschen Schritten. Irgendwo über mir singen Vögel und ganz weit weg, hinter einem Horizont, den ich nicht sehe, grollt Donner. Erst jetzt bemerke ich, wie kühl und feucht die hereinströmende Luft ist. Wenn Brendan den Donner auch gehört hat, wird er die Idee mit dem Grillen vielleicht sofort aufgeben.

Auf dem Sitz gehe ich in die Hocke und umfasse den oberen Fensterrahmen mit beiden Händen. Anschließend strecke ich ein Bein nach draußen, komme halb auf dem unteren Rahmen zum Sitzen, bevor ich das andere Bein nachziehe. Wie im Damensattel hänge ich aus dem Fenster.

Jetzt!

Ich lasse mich fallen und scheuere dabei mit dem Rücken gegen die Tür. Ich presse die Kiefer zusammen, um nicht vor Schmerz loszuschreien.

Als ich aufkomme, gibt es einen dumpfen Schlag, der mir das Herz in der Brust gefriert. Ich brauche mehrere Sekunden, um aus der Schockstarre aufzuwachen, dann hetze ich in blinder Panik auf die Bäume zu. Meine Beine sind schwer wie in einem Albtraum. Der Wald scheint von mir wegzurücken. Steine bohren sich in meine nackten Fußsohlen und reißen die Haut auf.

»Louisa!« Brendan brüllt hinter mir los. Meinen Namen und Worte, die an mir vorbeirauschen. Ich will nur in den Wald. Mich verstecken. Unsichtbar sein für ihn.

Kurz bevor ich die Stämme erreiche, stolpere ich über einen Gesteinsbrocken und gerate ins Taumeln. Ich höre mich keuchen, alles verschwimmt. Gerade noch rechtzeitig kann ich mich mit einer Hand am Boden abfangen.

Doch dann sehe ich Brendan. Wie einen flackernden Schattenriss an der Grenze meines Sichtfeldes, so schnell, wie ich es niemals für möglich gehalten hätte. Er kommt nicht von hinten, sondern von der Seite auf mich zu, die Augen wild und lodernd wie nie zuvor. Mein Verstand begreift gar nichts und im nächsten Moment trifft mich die volle Wucht seines Körpers.
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Kapitel 8


Er fliegt direkt auf mich drauf und schmettert mich zu Boden. Ich kann mich nicht abfangen, schramme über Steine, all meine Knochen scheinen zu brechen. Für Sekunden sehe ich nur Sternchen im hellen Licht. Er ist über mir, schreit zusammenhangloses Zeug, das ich nicht verstehe. Ganz fest presst er meine Arme an die Flanken, eine Hand in meinem Nacken.

»Ich hab gesagt, keine Flucht!«, knurrt er und zieht meinen Kopf nach oben. »Ich hab gesagt, du sollst mich nicht verlassen! Mich. Nicht. Verlassen.« Seine Finger drücken bei jedem Wort fester zu.

Ich reiße an meinen Armen, will gegen ihn kämpfen, aber er ist unbezwingbar, jeder Muskel aus eisernem Stahl. Ich kann mich nicht rühren. Ich will etwas sagen, das ihn beruhigt, aber ich bringe keinen Ton heraus. Sein Gewicht nimmt mir die Luft. Für Sekunden habe ich Angst, dass er mir die Halswirbel bricht, doch urplötzlich lässt er meinen Nacken los und zerrt mich stattdessen am Arm auf die Füße.

Wie durch eine Schicht Nebel bekomme ich mit, dass er mich zum Camper zurückschleift. Ich trete ihm gegen das Schienbein, kratze mit den Nägeln über seine Haut, wo ich ihn gerade erwische, ramme ihm keuchend und schreiend einen Ellbogen zwischen die Beine, doch sein Griff lockert sich nicht, sondern wird nur noch härter.

An der Seitentür bleibt er stehen, hält mich von hinten unerbittlich umschlungen. Mein Rücken an seinem Oberkörper, seine Arme ein Kreuz vor meiner Brust. Seine Atemzüge sind wie Stöße in meinem Nacken. Ich höre ihn nach Luft ringen, bin selbst jetzt ganz still.

»Verdammt Lou! Willst du dich umbringen?« Er flüstert und das macht mir noch viel mehr Angst.

Einige Sekunden verharrt er regungslos, fast so, als traute er sich selbst nicht. Als müsste er sich davon abhalten, mir etwas anzutun.

»Es tut mir leid, es tut mir leid …« Die Worte sprudeln aus mir hervor wie Wasser aus einer Quelle. »Ich hatte Angst … die Kleider … es tut mir leid … bitte …«

Er wiederholt etwas, so leise, dass ich es nicht verstehe, aber es klingt wie das Murmeln eines Priesters. Immer noch presst er mich zusammen, so wie damals, als er mich betäubt hat. Seine Sätze werden lauter, je länger er redet, irgendwann höre ich, was er sagt.

»Ich muss dich in Sicherheit bringen. Ich muss dich …« Er unterbricht sich, hievt mich abrupt hoch und trägt mich über die Stufen ins Innere. Ich wehre mich nicht mehr, ich habe viel zu große Angst, er könnte komplett ausrasten. Der Griff, mit dem er meine Oberarme umklammert, ist so fest, dass ich hinter geschlossenen Lippen wimmere. Im Gang bleibt er wieder stehen, ein schauderhaftes Seufzen kommt aus seinem Mund. »Du musst weg … weg von mir …«

Er zerrt mich zu einem Hängeschrank, reißt ihn auf und wühlt hektisch darin herum. Ein paar weiße Blätter segeln zu Boden. Auf einmal hält er inne, murmelt ein erleichtertes Stoßgebet, dann holt er eine Eisenkette heraus, die an den Enden mit je einer Handfessel abschließt.

»Ich hatte Angst, Brendan«, versuche ich es noch einmal. Mein Herz klopft wie wild. Er hält mich nur noch an einem Arm fest. Er wirkt abwesend, als wäre er gar nicht da.

Wortlos zieht er mich nach draußen und schaut sich flüchtig um.

»In Sicherheit«, murmelt er und führt mich an der Seite des Wohnmobils entlang. »Bleib stehen … jetzt runter auf den Boden.« Entschieden drückt er meine Schulter nach unten und ich sinke neben dem Camper auf die Knie.

»Bren …« Ich traue mich nicht aufzusehen und blicke auf seine Cargohose mit den vielen Taschen.

»Du hättest nicht weglaufen dürfen …« Er bückt sich, fasst nach meinem Handgelenk mit den Handschellen und klickt die zweite, lose Schelle am Unterboden der Karosserie fest.

»Brendan …«

»Zu spät!«, presst er hervor, die Stimme mit Entsetzen gefärbt. »Es wird dunkler … alles wird schwarz …«

Ich bin mir sicher, dass er mich umbringt. Tränen laufen über mein Gesicht. Ich will nicht sterben. Schützend halte ich mir den freien Arm über den Kopf, mache mich auf Knien ganz klein und kneife die Augen zusammen. Ich höre meinen schnellen Atem, Donnergrollen in den Wolken. Schritte, die sich entfernen. Irgendwo links von mir klirrt etwas.

Ich blinzele. Mein Sichtfeld ist verschwommen und ich wische mir mit der Bluse über die Augen. Vorsichtig drehe ich den Kopf in die Richtung, aus der ich das Geräusch gehört habe, und entdecke Brendan, nicht einmal zehn Meter entfernt.

Er hat die Kette, die er eben aus dem Schrank geholt hat, einmal um den Stamm einer Fichte geschlungen.

Erst jetzt sehe ich, dass er komplett nass geschwitzt ist. Seine Hose, sein Shirt, seine Haare. Sein Gesicht ist aschgrau.

Ich rutsche näher zum Camper, lasse Brendan nicht aus den Augen. Nacheinander klickt er die Metallringe um seine Handgelenke und lässt sie einrasten. Die Kette spannt sich einmal um den Stamm – er ist gefangen. Für einen Moment erscheint ein Lächeln auf seinem Gesicht und er sieht aus wie der Brendan, der mich im Visitor Center so sehr fasziniert hat.

»Louisa.« Seine Stimme bricht bei der letzten Silbe. Schweiß rinnt über sein Gesicht. »Was auch immer geschieht, hab keine Angst, es kann dir nichts passieren.« Er ruckt an den Handschellen. »Siehst du?«

»Ja«, keuche ich, hoch und hilflos. Was kann so schlimm sein, dass er sich selbst ankettet?

»Alles ist schwarz.« Er läuft auf mich zu. Irgendwann krallt sich die Kette in den Baumstamm und hält ihn mit einem Ruck auf.

»Nein, ist es nicht.« Ein Zittern bebt durch mich hindurch. »Es ist nur ein aufziehendes Gewitter.«

»Lou.«

Dieses Mal bin ich seltsamerweise froh darüber, dass er mich bei meinem Spitznamen nennt.

Er starrt in meine Richtung, doch seine Augen sind wie blind. Ich habe das Gefühl, er sieht mich gar nicht richtig. »Lou … Du musst mir etwas versprechen.«

»Ist … ist gut«, stammele ich.

»Aber erst: Nimm den hier, ja.« Er hält einen winzigen Schlüssel zwischen Daumen und Zeigefinger. Er zittert so sehr, er kann ihn kaum halten. »Du musst ihn nehmen.«

»Wie denn?«

Brendan beugt sich in seinen Fesseln so weit vor, wie er kann, dann wirft er den Schlüssel in meine Richtung. Er landet genau vor meinen Knien. Er hängt an einem Metallring, in den eine schwarze Kugel in Größe einer Murmel eingearbeitet ist.

»Steck ihn ein!«

Ich fummle den Schlüsselring aus den Steinchen und stopfe ihn ganz nach unten in meine Hosentasche.

»Und jetzt hör zu! Dieser Schlüssel schließt nur meine Handschellen auf, nicht deine. Ich will, dass du dich unter den Camper …«, er bricht aufkeuchend ab, taumelt in seinen Fesseln, als würde er von links nach rechts geprügelt. Sein Gesicht verzieht sich zu einer schmerzerfüllten Grimasse.

»Was ist los?« Ich bemühe mich, mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, bin aber sicher, dass meine Stimme mich verrät.

Brendan beugt den Oberkörper nach vorne und stützt die Hände auf die Oberschenkel. »Unter den Camper legst«, führt er den angefangenen Satz schließlich fort. »Das sollte … das sollte mit der Fessel möglich sein.«

Ich schüttele den Kopf. »Wieso soll ich mich verstecken?«

»Mach es einfach«, presst er hervor. Die Adern an seinen Schläfen sind angeschwollen und sehen aus, als würden sie jede Sekunde bersten.

Ich wende den Blick ab. In der Ferne zucken die ersten Blitze vom Himmel, tanzende, helle Geister mit Hunderten von dürren Ärmchen. Die Wolken über uns sind dick und grau, nur ihre Ränder glänzen in metallischem Violett.

»Morgen früh wirfst du mir den Schlüssel wieder zu, verstanden? Morgen früh, nicht vorher!«

»Wieso denn? Brendan, was ist los?«

»Es wird dunkel. Und wenn es dunkel wird, kommt der Tod.« Er klingt wie ein Kind in einem Horrorfilm. Ein Schauer kriecht mir über den Rücken. Er geht Schritt für Schritt rückwärts. »Pass auf den Schlüssel auf. Sonst kommen wir hier niemals wieder weg!« Mit diesen Worten läuft er in einem größeren Abstand um den Stamm herum. Seine Fäuste sind geballt, die Schultern nach vorne geneigt, als würde ihm ein Kampf bevorstehen. Er verschwindet hinter der Fichte im Dickicht.

Oh Gott, was macht er?

Ich lausche nach einem Geräusch, aber es ist furchtbar still. Für einen Moment halte ich alles für ein perfides Spiel. Beim nächsten Donnergrollen wird er hinter dem Stamm hervorspringen und mich mit der Eisenkette erwürgen. Vielleicht hat er einen Zweitschlüssel.

Plötzlich erinnere ich mich an das, was er gesagt hat. Ich lege mich flach auf den Bauch und rutsche seitlich unter das Wohnmobil, ganz langsam, um nicht zu viel Druck auf meine gefesselte Hand auszuüben. Der zweite Metallring meiner Handschellen hängt an einer Stahl-Öse, die ich garantiert nicht geknackt bekomme. Meine Fingerspitzen pulsieren. Der Metallreif schneidet in meine Haut. Auf dem Bauch kann ich unmöglich liegen bleiben, ohne dass ich mir das Blut abschnüre, also rolle ich mich auf den Rücken, öffne und schließe ein paar Mal die Finger, um das Blut besser zirkulieren zu lassen. Erst danach sehe ich wieder hinüber zu den Fichten, doch Brendan kann ich nicht entdecken.

Ich schiebe mich ein Stück nach außen, sodass meine linke Seite ein wenig unter dem Camper hervorragt. Tieffliegende Moskitoschwärme schwirren mir um die Nase und ein paar von den Biestern lassen sich auf meinem Oberarm nieder. Es ist mir völlig egal. Sollen sie mich aussaugen, solange ich das hier irgendwie überstehe.

»Brendan?«, rufe ich gedämpft. »Wo bist du?«

Stille.

Blitzezucken. Die bleigrauen Wolken leuchten für mehrere Sekunden wie ein weißes Meer, danach wirkt alles viel dunkler.

Es wird schwarz.

Was hat er damit gemeint?

»Brendan, sag was!«

Knacken im Unterholz, irgendwo zwischen Brendan und dem Heckenrosenbusch rechts der Fichte.

Etwas huscht aus dem Wald auf mich zu. Ich schreie auf, doch es ist nur ein Hermelin. Im Zickzack flitzt es über die Ausbuchtung, auf der Brendan geparkt hat, schlägt einen Bogen, den Schwanz wie eine Federboa hinter sich herziehend. Mit einem eleganten Satz springt es wieder in den Schutz der Bäume zurück. Unwillkürlich stoße ich Luft aus, in dem Augenblick füllt sich der Himmel mit Donner.

Brendan ist nicht das einzige Problem. Ich schiebe mich ein Stück zurück unter den Camper, wo ich hoffentlich vor Blitzeinschlägen geschützt bin. Hoffentlich! Aber was, wenn Brendan vom Blitz getroffen wird? Dann werde ich hier verhungern und verdursten. Erst nach Monaten oder Jahren wird mich ein einsamer Wanderer finden – eine verweste Leiche, deren knochige Hand aus dem Metallring gerutscht ist. Ob ich zuvor so dünn werde, dass ich meine Hand aus dem Ring ziehen kann?

Wieder erhellt sich der Himmel durch ein Bündel von Blitzen, doch ich sehe diesmal nur die Ausläufer. Die Feuchte des nahen Regens hängt so schwer in der Luft, dass ich sie atmen kann. Der Donner folgt rasch. Von Brendan ist immer noch nichts zu sehen.

Ein gespenstischer Grauschleier senkt sich über die Ausbuchtung. Schließlich fängt es über mir an zu klopfen, als trommelten Finger auf einen Tisch. Immer schneller. Dann bricht der Regen von einer Sekunde auf die andere so heftig los, als schüttete jemand Kübel voller Wasser über uns aus. Ich schiebe mich wieder vollständig unter das Wohnmobil, aber so, dass ich noch rausschauen kann, viel weiter ginge es wegen der Fessel sowieso nicht.

Im Himmel über mir tobt ein Kampf zwischen weißem Geisterlicht und tiefschwarzer Dunkelheit. Zwischen Regen und Wind. Das Gewölbe erscheint durch den Hall des Donners endlos. Wasser rinnt von den Seitenflächen des Campers herab, manche Tropfen folgen den Rohren und regnen vom Unterboden auf mich nieder. Brendan ist wie vom Erdboden verschluckt.

Um mich von meiner Angst abzulenken, zähle ich die Sekunden zwischen Blitz und Donner.

Einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig …

Ein ohrenbetäubendes Heulen zerfetzt die Nacht in tausend Stücke. Ich fahre hoch und stoße mir den Kopf an einem Rohr an. Die Schreie klingen weder tierisch noch menschlich, sondern wie eine Mischung aus beidem. Ein sterbendes Tier und ein zu Tode geprügelter Mensch.

Schaudernd spähe ich in das Dickicht des Waldes. Es dauert einen Moment, bevor sich die Bruchstücke aus Nacht, Heulen, Regen und Stämmen wie ein Puzzle zu einem Bild zusammenfügen.

An der Fichte, an die sich Brendan gekettet hat, ist ein Schemen. Wie ein schauervoller Schatten bewegt er sich vor und zurück, tänzelnd wie ein Boxer, der fortwährend eine harte Linke kassiert und zum Gegenschlag ausholt. Das Heulen ist so laut, dass es das Gewitter übertönt. Ich halte mir die Ohren zu, so gut es geht, aber es nutzt nichts. Es dringt mir bis in die Knochen, als wollte es mich auseinandersprengen.

Irgendwann hören die grausigen Laute abrupt auf. Der Regen scheint in der Stille, die das wilde Heulen hinterlassen hat, noch unheimlicher. Es kommt mir vor, als hätte die Nacht ein Loch. Wie gebannt starre ich auf die Fichte.

Beim nächsten Zucken der Blitze erkenne ich Brendan. Er steht da wie versteinert. Sein Gesicht leuchtet blass wie ein Mond in der Dunkelheit, seine Augen wirken darin wie ausgehöhlt. Er sieht mich an. Das glaube ich zumindest. Er sieht mich an, ohne mich zu sehen.

»Ich bringe dich um!«, brüllt er plötzlich so laut, dass die Luft unter seinen Worten zu erzittern scheint. »Wenn du das noch mal machst, bringe ich dich um!« Er rennt auf mich zu.

Ich presse mir die Hand auf den Mund, um nicht loszuschreien. Die Kette stoppt ihn, nur wenige Meter von mir entfernt. Wie ein Wahnsinniger reißt er an den Metallringen, Blut und Regen laufen seine Handflächen hinab, doch er hört nicht auf. Mit seiner ganzen Kraft wirft er sich gegen die Fesseln, brüllt. Der Stamm ruckt, die Äste wippen auf und ab, knarren. Ein feiner Zweig bricht.

Ein erneuter Donnerschlag direkt über uns lässt ihn innehalten. Wie eine Statue steht er im Sturzregen. Seine losen Haarsträhnen peitschen im Wind um sein Gesicht. Seine Lippen bewegen sich, er flüstert, ich kann ihn nicht hören. Wie ein Kind, das sich fürchtet, schlägt er auf einmal die Hände vor die Augen.

Ich liege einfach nur da. Nass und zitternd. Begreife nicht, was passiert.

Schließlich kann ich ihn wieder verstehen, da seine Worte lauter werden und der Regen nachlässt, doch er spricht nicht zu mir.

»Wie konntest du glauben, dass sie dich liebt? Dass sie zurückkommt? Wertloses Stück Dreck, das du bist. Dich kann man nicht lieben. Du bist nichts. Ein Bastard. Ein Schwächling. Niemand will dich. Sieh dich an, jetzt heulst du schon wieder. Hab ich dir nicht gesagt, du sollst nicht plärren wie ein Weib? Habe ich dir nicht gesagt, was ich mit dir mache, du mieses Stück Scheiße? Willst du wieder tot spielen?«

Blitz und Donnergrollen rasen nacheinander über den Himmel, als würden sie sich jagen. Bren sinkt auf die Knie.

Mein Herz klopft heftig, erfüllt von Furcht und Entsetzen.

»Sag mir, was du bist! Ja, sag es mir, ich will es aus deinem Mund hören«, schreit er, dann krampft sich sein Oberkörper zusammen. »Ich bin nichts«, flüstert er so leise, dass ich es nur verstehe, weil er so nahe ist und der Regen nachgelassen hat. Er krallt die Finger in die Erde. »Sie hat mich verlassen. Jeder hätte das getan, ich bin nichts. Nichts kann man nicht lieben. Ich sollte tot sein. Vergraben in der Dunkelheit unter der Erde … ich bin nichts …«

Auf dem Rücken schiebe ich mich durch den Matsch zur Seite, krabbele unter dem Camper hervor, sodass ich mich auf die Knie setzen kann. Ich kann nicht darüber nachdenken, was mit ihm los ist. Wenn ich das tue, packt mich das Grauen.

»Brendan«, sage ich drängend, nicht zu laut und nicht zu leise. Der Regen fällt nur noch in wenigen dicken Tropfen, dafür heult der Wind durch die Baumkronen, als würde er über Tonkrüge streichen. Hoffentlich kracht kein Ast von den Bäumen!

»Bren-dan!« Ich strecke meinen Arm in seine Richtung.

Er sieht mich an, aber ich bin mir sicher, er bemerkt mich immer noch nicht, so als wäre er in einer Wahnvorstellung gefangen.

»Alles ist gut.« Ich kämpfe gegen das Zittern in meiner Stimme. »Ich bin noch hier. Siehst du? Ich habe dich nicht verlassen.« In Zeitlupe, damit ich ihn nicht irgendwie aufscheuche, lasse ich den Arm sinken. Natürlich ist mir klar, dass es jemand anderes gewesen sein muss, der ihn verlassen hat, aber ich weiß nicht, was ich sonst sagen soll. »Ich gehe nicht weg, okay? Ich versprechʼs. Ich bleibe die ganze Nacht hier sitzen. Bis morgen früh. Und dann gebe ich dir den Schlüssel wieder.«

Ich kann nicht sagen, was ihn beruhigt, meine Stimme oder meine Worte, doch er hört auf, seine Hände wie besessen in die Erde zu graben.

Ermutigt durch den Erfolg, spreche ich weiter. »Allerdings kann ich nicht gut zielen, weißt du. Ich war immer ziemlich schlecht, wenn es darum ging, etwas aus einer gewissen Entfernung zu treffen. Dosen mit Steinen abwerfen und so.« Für einen Augenblick frage ich mich, ob er das auch weiß. »Meine Brüder sind darin gut.« Ich bin froh, dass er mich hört und doch nicht hört. »Vor allem Jayden.« Ein Kloß bildet sich in meiner Kehle. Das ist alles zu viel. Am liebsten würde ich jetzt um alles weinen. Um mich, um meine Brüder, um meine Lügen, die dazu geführt haben, dass ich hier bei ihm gelandet bin. Vielleicht sogar um ihn oder um den, der er mal war. Aber weinen kann ich später immer noch, also zwinge ich mich, weiterzureden. »Ich hatte auch mal eine Zeit lang Angst im Dunklen. Das war nach Dads Tod. Dunkelheit und Sterben, das schien für mich eine Weile zusammenzuhängen. Ich habe ein paar Monate bei Ethan im Bett geschlafen und er musste immer den blauen Stern in die Steckdose stecken, mein Nachtlicht. Obwohl er selbst nicht gut dabei einschlafen konnte. Ethan hat immer alles für mich gemacht …« Ich gerate ins Stocken, ich darf nicht länger über meine Brüder sprechen, wenn ich nicht weinen will. Für einen Moment sehe ich in den Himmel. Der Wind pustet die Wolken wie eine Herde schwarzer Schafe voran. Der Regen hat aufgehört, doch in der Ferne donnert und blitzt es immer noch.

»Wenn ich dir morgen den Schlüssel zuwerfe, werde ich es garantiert vermasseln. Wir sollten uns eine Strategie überlegen, was wir tun können, wenn ich daneben werfe. Du könntest im Unterholz einen Stock suchen …« Ich rede und rede, darüber, wie lang der Stock sein soll und wie dick. Darüber, dass ich auf dem Sportplatz weiter springen kann als werfen. Darüber, dass ich bei den Cheerleadern mitmachen wollte, aber meine Noten zu schlecht waren. »Dabei ist Tanzen etwas, das ich wirklich gut kann.« Vielleicht ist es sogar das Einzige, in dem ich richtig gut bin, aber es hat Ethan nie etwas bedeutet. Tanzen meistert keine Vorstellungsgespräche, hat er ständig gepredigt.

Später dreht der Wind und es fallen erneut ein paar Tropfen. Ich spreche weiter, doch ein Donnerschlag reißt mich mitten aus dem Satz. Brendan springt auf und sieht mit aufgerissenen Augen zum Himmel. Er sieht aus wie jemand, der nicht gegen sein Entsetzen ankommt.

»Du solltest tot sein, unter der Erde vergraben! Ich bringe dich um!«, brüllt er plötzlich wieder los.

Ich presse mich mit dem Rücken an den Camper, die linke Hand schmerzhaft verdreht. Wenn er so schreit, bekomme ich furchtbare Angst, dass er mit seiner geballten Kraft den Stamm umreißt und auf mich losgeht.

Doch Brendan verschwindet wie ein krankes Tier zum Sterben hinter der Fichte. Noch einmal höre ich seine Worte.

»So dunkel, so dunkel … unter der Erde … warum bist du fortgegangen? Hör nicht auf zu atmen. Hör nicht auf zu atmen. Halt die Hände still. Weine nicht. Hör nicht auf zu atmen …«

Ich rühre mich nicht von der Stelle. Ich habe gesagt, ich bleibe da, also werde ich mich nicht unter dem Camper verstecken, egal, ob er nun wiederkommt oder nicht. Egal, wie viel Angst ich habe.

Nach ein paar Minuten, zumindest glaube ich, dass es Minuten sind, setze ich mich in eine bequemere Position, ein wenig seitlich, damit ich meine Hand nicht so verbiegen muss. Mit dem freien Arm umschlinge ich meine Knie, um mich zu wärmen. Alles an mir ist klatschnass, sogar meine Unterhose.

Das geht vorbei, Lou. Auch diese Nacht geht vorbei, so wie die letzte. Alles geht vorbei, irgendwann bist du wieder zu Hause.

Ich warte. Darauf, dass das Gewitter aufhört, Brendan auftaucht, die Nacht vorbeizieht. Nach einer Weile ist mein Körper völlig taub, selbst die piksenden Steine unter meinem Hintern spüre ich nicht mehr, obwohl es nicht so kalt geworden ist, wie ich befürchtet habe. Ich sitze einfach nur da, lehne mit der Schulter an der Seitenwand des Campers und sammle ab und zu Regenwasser in meiner Handschale, um meinen Durst zu stillen.

Hin und wieder fallen mir vor Erschöpfung die Augen zu, doch der Donner rüttelt mich immer wieder wach. Vielleicht ist das gut so, denn ich habe Angst vor meinen Träumen.

Immer wieder muss ich an Brendans Worte denken: Ich sollte tot sein. Vergraben in der Dunkelheit unter der Erde.

Was ist ihm passiert? Wieso denkt er so etwas über sich? Wer hat ihm das angetan? Als er gebrüllt hat: Ich bringe dich um, hat er da gar nicht mich gemeint? Hat das jemand zu ihm gesagt? Es kam mir vor, als wäre er zwei Personen zur selben Zeit.

Es ist komisch, wie sich manche Dinge plötzlich innerhalb kurzer Zeit verändern. Bis vor wenigen Stunden war Brendan nur der hassenswerte Entführer, der mich in die Falle gelockt hat. Den ich gefürchtet habe. Der mich mit Drogen betäubt und in eine Kiste gesperrt hat, völlig skrupellos. Jemand, der mir irgendwie nachspioniert haben muss, und das schon über Monate. Er hatte bis jetzt keine Vergangenheit, er war einfach nur mein Kidnapper. Jetzt ist er auf einmal ein fühlender Mensch. Jemand, der verletzt wurde. Jemand, dem wehgetan wurde, und das so richtig. Zumindest deute ich das aus allem, was heute Nacht passiert ist. Ich muss an seine Augen denken. Ich habe gedacht, sie sehen aus, als hätte er schon alles gesehen. Vielleicht hat er das ja. Vielleicht will ich das aber gar nicht wissen. Womöglich würde es mir sogar noch größere Angst machen.

Ich lege den Kopf auf die Knie. Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung wahr und blicke zur Seite. Brendan sitzt mit dem Rücken an den Baumstamm gelehnt auf dem Boden, sein Kopf liegt im Nacken, als betrachtete er die Sterne. Doch dafür ist der Himmel zu wolkenverhangen, auch wenn das Gewitter mittlerweile weitergezogen ist.

Im Augenblick scheint er völlig ruhig. Ich würde ihm zu gerne den Schlüssel zuwerfen, damit er uns losmacht und ich in den warmen Camper flüchten kann. Aber er hat gesagt, erst am Morgen.

Ich schließe die Augen, Regentropfen platschen weich auf meine Haut. Ich stelle mir vor, wieder zu Hause zu sein, in Ash Springs. Wieder sehe ich meine Brüder vor mir. Sie sagen mir, dass sie mich lieben. Jetzt kann ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten.
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Kapitel 9


Ich habe nicht geschlafen. Seit einer Stunde beobachte ich den Himmel und sehe zu, wie er die Farbe verändert. Zuerst ist er dunkel und nur vereinzelt mit Wolken bedeckt. Dazwischen wirken die freien Flure wie Weideland für Sterne – aber die Sterne glänzen heute nicht, sondern scheinen weiter weg zu sein und wirken viel kälter, als wären sie aus Glas.

Nach und nach zeigt sich die erste Spur grau über uns, ein Möwengrau, das sich in fedrigen Schwaden ausbreitet und irgendwann die Sterne verschluckt.

Heute Nacht hat Brendan noch einen weiteren heftigen Anfall gehabt, ich habe geredet und geredet, und er ist tatsächlich wieder ruhiger geworden. Jetzt bin ich heiser und seit ungefähr zwei Stunden habe ich ihn nicht mehr gesehen.

Es ist ganz still. Nur die Tropfen, die von den Baumkronen auf die Erde fallen, begleiten den Übergang von Nacht zu Tag. Das Grau wird heller und bald ist der Himmel durchzogen von lachsrosa und pfirsichfarbenen Fingern, die sich immer weiter ausstrecken. Ein Vogel fängt an zu singen, ein einsames Lied, das jeden Winkel des Waldes zu füllen scheint. Nach wenigen Minuten ist es ein Chor. Irgendwann flitzt das Hermelin wieder über den Platz, ohne sich nach mir umzudrehen.

Ganz sachte lasse ich meine steifen Hände und Füße kreisen. Jede Bewegung tut weh und ich merke zum ersten Mal, dass ich durch den Sturz auf den Waldweg Blessuren davongetragen habe. Meine Knie sind aufgeschürft, und als ich über die schmerzende Stelle an meiner Stirn fahre, ertaste ich eine Schwellung. Kein Wunder, so heftig, wie Brendan mich zu Boden geworfen hat. Ich schiebe den Ausschnitt meiner durchnässten Bluse über die Schulter und betrachte die blau-grünen Quetschungen am Oberarm, dort, wo er mich so fest gepackt hat. Selbst auf Höhe meiner Ellbogen zieren noch gelbe Flecken die Haut wie Kringel – das müssen die restlichen Male seiner ersten Chloroform-Attacke sein.

Ich will das gar nicht sehen und ziehe den Stoff wieder hoch, atme ein paar Mal in die kühle, harzige Morgenluft, bevor ich den Schlüssel für Brendans Handschellen aus meiner Hosentasche angele.

Ich drehe ihn in meiner Hand hin und her, dann versuche ich, das Schloss meiner eigenen damit zu öffnen.

»Ich habe dir doch gesagt, dass er nur meine aufschließt«, höre ich Brendan wie aus dem Nichts sagen.

Mein Herz bleibt beinahe stehen, so sehr erschrecke ich mich. Ich sehe auf. Er steht so weit vorne, wie es seine Kette erlaubt. Zum ersten Mal erscheint er mir nicht perfekt, sondern aufgeweicht und müde, mit bläulichen Ringen unter den Augen und aufgerissenen Handgelenken.

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Kann ich wissen, was er macht, wenn ich ihm den Schlüssel gebe? Womöglich sperrt er mich doch noch in die Kiste, als Strafe dafür, dass ich weglaufen wollte. Jetzt, wo er wieder so normal wirkt, kommt es mir vor, als hätte ich diese Nacht nur geträumt.

»Was passiert, wenn ich dir den Schlüssel gebe?«, will ich wissen.

»Ich mache uns los.«

»Und dann?«

»Solltest du dich duschen.« Ein flüchtiges Lächeln huscht über sein Gesicht. Fast so flink und fahrig wie das Hermelin.

Ich folge seinem Blick an mir herab. Ich bin schlammgesprenkelt von oben bis unten. Doch bei dem Wort duschen muss ich an die Kleider denken. Den Grund für meine Panik. Ich habe Angst, es anzusprechen, fürchte mich vor der Antwort, weil sie ihn noch verrückter erscheinen lassen könnte, als ich ihn bisher erlebt habe. Andererseits: Nach dem, was heute Nacht geschehen ist … was kann das noch übertrumpfen?

»Wirst du mich zur Strafe in die Kiste sperren?«, frage ich herausfordernd.

»Himmel, nein, Lou!«

»Aber du hast mir damit gedroht.«

»Ich dachte, es wäre das Beste, dich darin einzusperren, wenn ich … also, wenn so etwas passiert.« In einer seltsam hilflos wirkenden Geste hebt er die Hände in seinen Fesseln.

Ich zwinge mich, ihn weiter anzusehen. »Was wirst du dann tun? Irgendetwas wirst du tun, hab ich recht?«

»Ich müsste lügen, wenn ich es verneinen würde.« Er geht in die Hocke, auf Augenhöhe mit mir. Sekundenlang mustert er mich, die Miene nicht zu deuten. »Ich weiß nicht, was heute Nacht passiert ist.«

Ich blicke auf meine Füße, und er redet weiter.

»Man nennt es Flashback. Das Neu-Erleben einer alten, furchtbaren Erinnerung, eines Traumas. Hast du schon mal was davon gehört?«

»Im Fernsehen«, sage ich leise. »Aber ich habe weitergezappt.« Wenigstens hat dieses Verhalten einen Namen. Damals hat es mich nicht interessiert, es hatte nichts mit mir und meinem Leben zu tun.

»Es gibt verschiedene Formen. Ich erinnere mich hinterher nicht mehr daran, was ich während eines Anfalls gemacht habe. Es beginnt damit, dass ich alles nur noch schwarz-weiß sehe. Alles wird dunkler, rückt von mir weg. Irgendwann bin ich in mir selbst gefangen und nehme nichts mehr außen herum wahr.« Als er nicht weiterredet, schaue ich auf. Er starrt auf seine aufgefetzte Haut. »Muss schlimm gewesen sein heute Nacht. Ich habe versucht, mich loszureißen, oder?«

Ich nicke.

»Einmal hab ich jemanden während eines Flashbacks bewusstlos geschlagen, weil ich dachte, er wäre …«, er stockt, »jemand anderes. Deswegen habe ich mich angekettet. Ich wollte dir nicht wehtun.«

»Das willst du ja nie«, flüstere ich mit zusammengekniffenen Augen. »Und trotzdem tust du’s. Ständig.«

Er sieht auf den Boden. »Es tut mir leid, Lou.« Seine Stimme klingt betreten, ich glaube ihm beinahe. Unwillkürlich streife ich über meinen Arm – die blau-grüne Stelle schmerzt sogar bei dieser zarten Berührung.

»Wieso machst du es dann?«, zische ich zu ihm rüber.

Ruckartig blickt er auf. »Du darfst einfach nicht weglaufen. Ist sowieso zwecklos. Ich fange dich immer wieder ein. Das alte Katz-und-Maus-Spiel.«

Ich bin kurz davor, den Schlüssel samt Murmelring hinunterzuschlucken, nur um sein blödes Gesicht zu sehen, da spricht er weiter:

»Es gibt ein paar Dinge, die so etwas bei mir auslösen. Man nennt diese Reize Trigger.«

Aha. Mein Weglaufen ist also ein Trigger. Okaaay. »Gibt es sonst noch irgendwelche Trigger? Das sollte ich vielleicht wissen.«

Er steht auf, seine Lippen werden zu einem weißen Strich. »Ja, aber darüber will ich nicht reden. Und jetzt gib mir endlich den Schlüssel.«

»Du klingst zu wütend. Wenn du so wütend bist, gebe ich ihn dir nicht.«

Er seufzt ungeduldig. »Du hast immer noch Angst.«

Ich muss ihn wohl aus großen Augen ansehen, denn seine Gesichtszüge glätten sich, der Blick wird weicher.

»Ich könnte dir niemals etwas antun. Was soll ich machen, damit du mir glaubst?«

»Mich freilassen«, sage ich rau.

Wieder huscht ein hermelinflinkes Lächeln über sein Gesicht. »Eins zu null für dich. Aber du weißt selbst, dass das nicht geht. Und jetzt wirf den Schlüssel rüber, aber so, dass ich ihn erreichen kann.«

Ich frage mich, weshalb er so ungeduldig ist. Ich könnte auf Zeit spielen, denn vielleicht, nur vielleicht, kommt ja tatsächlich jemand hier vorbei. Bei dem Gedanken schlägt mein Herz schneller.

»Was, wenn uns jemand hier findet?«, presse ich hervor. »Nach mir wird gesucht. Vielleicht fliegt die Polizei mit dem Helikopter das Gebiet ab.«

»Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Die Polizei behauptet, du wärst weggelaufen. So wie Hunderte von Jugendlichen jedes Jahr. Ich denke nicht, dass sie sich die Mühe machen, dich in dieser Einöde zu suchen.«

»Du lügst«, widerspreche ich heftig. »Natürlich suchen sie mich. Deswegen durfte ich auch Find me nicht sehen.«

»Ich kann dich die Nachrichten hören lassen. Du bist längst nicht mehr aktuell. Was glaubst du, haben deine Freundinnen ausgesagt?« Er sieht mich scharf an und wartet meine Antwort gar nicht ab. »Dein Bruder würde dich einengen und dir alles verbieten … du hast selbst gesagt, dass du mit dem Bus nach Hause fahren willst. Oder irgendwo anders hin. Glaub mir, die Polizei hat Besseres zu tun, als nach einem kleinen, rebellischen Teenager-Mädchen zu suchen. Gib mir den Schlüssel, dann lasse ich dich die Zeitungen von den ersten Tagen nach deinem Verschwinden lesen.«

Tränen der Ohnmacht und Wut steigen mir in die Augen, aber ich will sie ihm nicht zeigen. Ich sehe auf die Wand des Campers, auf die Buchstaben Travel America. »Du erpresst mich mit deinem Wissen«, sage ich flüsternd. »Das ist unfair. Und du weißt es.«

Ich höre an dem Kettenklirren, dass er sich bewegt. »Ich hätte es nicht erwähnen müssen. Aber du kannst natürlich auch warten. So lange, bis wir uns vor Entkräftung nicht mehr aufrecht halten können. Was in deinem Fall viel früher geschieht.«

Ich sehe ihn wieder an. Er steht kerzengerade auf dem Platz, die Schultern gestrafft, plötzlich kaum noch gezeichnet von der Nacht, als würde er sich überdurchschnittlich schnell regenerieren.

»Dieses Gebiet umfasst fast 500.000 Quadratkilometer bei gerade mal 30.000 Einwohnern. Hier rettet dich niemand.«

Erschöpft lehne ich den Kopf an den Wagen und quetsche den Schlüssel in meiner Hand zusammen. Am liebsten würde ich sterben, so elend fühle ich mich. Das Schlimme ist, ich glaube ihm. Und das vor mir selbst zu leugnen, macht keinen Sinn.

Ich wende mich zu ihm um und rutsche so weit nach vorne wie möglich. Er ist höchstens sieben Meter von mir entfernt. Es sollte leicht sein, ihm den Schlüssel zuzuwerfen. Sollte es sein, wenn man nicht so müde und hungrig und nass und erschöpft und traurig ist wie ich. Ich traue mich gar nicht, zu werfen.

Meine Hand zittert. Komm schon, Lou!

Aber was, wenn er lügt? Was, wenn er mich doch in die Kiste sperrt? Tage, Wochen … Ein Erinnerungsblitz fährt durch mich hindurch. Du solltest tot sein, vergraben unter der Erde!

»Du sperrst mich wirklich nicht wieder in die Kiste?«, hake ich noch einmal nach.

»Nein.« Seine dunklen Augen schimmern, sanft, beinahe fürsorglich. Aber so sah er auch aus, als er mich vor den Bären gewarnt hat. Ich werde nie wissen, wann er lügt und wann nicht.

»Aber du wirst etwas anderes tun – hast du vorhin gesagt!«

»Das stimmt.« Immer noch sieht er mich an.

»Was?«

Er seufzt. »Ich will dich nicht belügen. Ich hatte niemals vor, dich ständig anzuketten. Aber ich schätze, das werde ich erst einmal tun müssen.«

Ich spiele mit dem Schlüssel in meiner Hand herum. Ich friere, ich habe Hunger, ich bin unendlich müde. Außerdem muss ich ganz dringend auf die Toilette, etwas, das ich nicht länger ignorieren kann – und ich habe keine Lust, Brendan dabei zusehen zu lassen. Womöglich macht mein Warten alles schlimmer. Vielleicht bringt es ihn so sehr gegen mich auf, dass er mir doch etwas antut. Oder er verstellt sich die ganze Zeit und wartet nur auf den Moment, in dem er den Schlüssel in die Finger bekommt.

Ich lehne mich wieder mit der Schulter an den Camper und schaue nach oben. Ein paar Krähen gleiten über die tannengrünen Baumkronen hinweg. Weit über uns sehe ich den Kondensstreifen eines Flugzeugs. Alles ist still. Keine Rotorenblätter eines Hubschraubers sind zu hören, weder Motorengeräusche noch Stimmen dringen zu uns durch. Nur der Wald und der Himmel, Brendan und ich.

Ich warte entgegen aller Vernunft. Brendan sagt nichts, nach einer Weile setzt er sich auf den Boden und lässt zwei Steine in einer Hand umeinander kreisen. Die Zeit schwebt vorbei, als wäre sie ein Vogel. Schwerelos und leise. Der Himmel färbt sich stahlblau und die Sonne steigt auf. Die Hitze leckt die Feuchte von der Erde, während ich meine Oberschenkel zusammenkneife, weil der Druck auf meiner Blase kaum mehr zu ertragen ist.

Als es mir zu heiß wird, rolle ich mich unter den Camper. Für einen Moment überlege ich, mir hier unten einfach in die Hosen zu pinkeln, doch noch geht es.

Ich warte weiter. Kleine Käfer krabbeln mir über die Arme und Beine, zuerst schnipse ich sie noch weg, gebe aber irgendwann auf. Meine Lippen werden spröde. Ich versuche mir auszurechnen, wie viele Menschen in diesem Gebiet auf einen Quadratmeter kommen, wenn auf 500.000 Quadratmeter 30.000 Einwohner leben. Ich rechne 500.000 geteilt durch 30.000, aber da das Ergebnis nicht mit einer Null beginnt, muss etwas falsch sein. Also versuche ich, 30.000 durch 500.000 zu teilen. Ich drehe mich, so gut es mit der Fessel geht, auf den Bauch und male die Zahlen mit dem Schlüssel in den Dreck, dividiere schriftlich. Als ich eine Null nach dem Komma bekomme, lasse ich es frustriert bleiben. Null Komma null irgendwas. Wahrscheinlich leben diese 30.000 Einwohner sowieso alle in ein oder zwei Städten, der Rest des Gebietes wird kaum besiedelt sein. Ich muss an den verrosteten Traktor denken, der es nicht einmal die Mühe wert war, abgeschleppt zu werden, damit er den Waldweg nicht blockiert.

Kanada. Es kann nur Kanada sein. In den USA gibt es Bundesstaaten und keine Gebiete – und schon gar keine so wenig besiedelten. Das glaube ich zumindest.

Doch wieso halte ich Brendans Worte eigentlich für wahr? Vielleicht stimmt das ja mit der Einwohnerzahl auch gar nicht. Ich schließe die Augen.

»Wenn du mich provozieren willst …«, höre ich Brendan auf einmal sagen. »Du hast mich bald so weit.« Ich sehe seine dunklen Bikerboots. Er kickt einen Stein durch die Gegend.

»Ich warte nur darauf, dass jemand kommt«, rufe ich unter dem Camper hervor.

»Das wird nicht passieren. Nie.«

»Das werden wir ja sehen.«

»Ja, werden wir.«

Ich warte weiter. Doch Brendans knirschende Schritte und das Knacken des Unterholzes, wenn er kurz im Wald verschwindet, sind die einzigen menschlichen Geräusche, abgesehen von meinen. Ansonsten höre ich nur das helle und dunkle Zwitschern der Waldvögel, das lang gezogene Kraharg der Krähen, das Summen der Bienen und das Ächzen der Fichten in der Sonne. Hin und wieder sehe ich aus den Augenwinkeln etwas kleines Weiches im Gehölz hin- und herhuschen. Vielleicht wieder das Hermelin, vielleicht aber auch ein Marder oder ein Streifenhörnchen. In dem Streifen fliederfarbener Weidenröschen, die sich am Fuß der Fichten entlangziehen, flattern Hunderte von weißen Schmetterlingen.

Falls wir wirklich in Kanada sind, gibt es hier auch Grizzlys. Es ist seltsam. Die ganze Nacht über habe ich nicht ein einziges Mal an Bären gedacht. Es gab so viel anderes, vor dem ich Angst haben musste. Doch jetzt ist der Gedanke plötzlich da, aber er erscheint mir viel weniger furchtbar als noch vor Tagen. Vielleicht, weil ich unter dem Camper in Sicherheit bin und er zuerst Brendan angreifen würde.

Das Licht wird dünner, die Schatten ziehen sich in die Länge. Irgendwo klopft ein Specht, ein monotones, stetig wiederkehrendes Hämmern. Immer noch gibt es kein Anzeichen von Menschen hier draußen. Ich beginne, die Tatsache zu akzeptieren, dass mich niemand finden wird. Zumindest nicht lebend. Mir tut jeder Knochen weh. Meine Blase drückt immer stärker und der Hunger frisst ein Loch in meinen Magen. Ich habe seit sieben Tagen kaum etwas zu mir genommen. Gestern Morgen habe ich nichts angerührt. Das Einzige, was ich gestern gegessen habe, war ein Sandwich, das Brendan mir bei einer kurzen Pause nach hinten gebracht hat. Getrunken habe ich auch fast nichts.

Ich fühle mich mutterseelenallein. Das Warten lässt meine Hoffnung zusammenschrumpfen. Zurück bleibt eine Leere, die mich vollkommen ausfüllt. Und trotzdem fühle ich mich bleischwer, als hätte ich Eisen in der Lunge. Ich kann das Warten natürlich noch weiter ausdehnen, zwei Tage schafft es ein Mensch, ohne Flüssigkeit auszukommen. Vielleicht sogar drei. Doch ich werde nicht so lange durchhalten, nicht unter diesen Vorbedingungen, den vielen Drogen und dem Fasten. Ich muss an die einsame, lange Straße denken. Fünf Autos sind uns an einem Tag begegnet. Gerade mal fünf! Und ich denke an Brendan, dessen Schritte von Stunde zu Stunde ungeduldiger klingen. Höre seine leisen Flüche. Wenn ich ihm den Schlüssel erst im allerletzten Moment zurückgebe, kurz bevor ich verdurste, werde ich ganz sicher seinen Zorn zu spüren bekommen. Außerdem will ich mir wirklich nicht in die Hose pinkeln.

Mit steifen Gliedern krieche ich am Spätnachmittag mit dem Schlüssel in der Hand unter dem Wohnmobil hervor. Ich frage Brendan nicht mehr, ob er mir etwas tut, nicht mehr danach, ob er mich einsperrt. Ich will an gar nichts mehr denken.

Brendan schweigt ebenfalls, auch wenn seine Miene Erleichterung spiegelt.

Ich krabbele erneut so weit nach vorne, wie es mir möglich ist. Diesmal überlege ich nicht, bevor ich werfe. Ich tue es einfach. Ohne ihm in die Augen zu sehen.

Der Schlüssel fliegt an Brendan vorbei, aber er fängt ihn auf. Ich starre auf den Boden, höre das Klicken der Schließen. Einmal. Zweimal. Schwere Schritte, die sich mir nähern.

Plötzlich bekomme ich doch Angst, presse mich zitternd gegen das Blech an meiner Seite, rucke an der Fessel.

»Ich tue dir nichts«, fährt er mich zornig an. Er geht neben mir in die Hocke und schließt die Handschelle auf. Ein geflügelter Schweißfleck zeichnet sich auf seinem T-Shirt ab. Er sieht aus wie die Wasserfarbenschmetterlinge, die Jay und ich früher durch das Abklatschen einer bemalten Blockhälfte auf die andere gezaubert haben, nur dass er nicht bunt ist, sondern schwarz.

Als Brendan aufsteht, stelle ich mir für einen flüchtigen Moment vor, wie der Schmetterling die Flügel ausbreitet und Brendan in die Luft hebt. Ganz weit nach oben. Dann wären wir beide frei.

»Komm, hoch mit dir! Du musst was trinken.« Er greift meinen Arm. Ich kann nicht anders, ich keuche schmerzerfüllt auf.

Sofort lässt er los. »Was ist?«, fragt er mit zusammengeschobenen Brauen.

»Ich kann das alleine.« Ich stütze mich an der Seitenwand ab und rappele mich auf die Beine. Auf gar keinen Fall will ich, dass er sieht, was er getan hat.

»Was ist los? Tut dir etwas weh?«

»Nein!« Ich überkreuze die Arme vor der Brust. Er soll nicht wissen, wie es mir geht und was ich fühle. Es kommt mir vor, als müsste ich alles an mir, was er nicht kennt, vor ihm schützen, selbst meine Verletzungen, die er mir zugefügt hat.

Er fasst mein Handgelenk, sein Unterkiefer schiebt sich vor. »Das glaube ich dir nicht. Lass mich sehen!«

»Ich habe mich gestoßen«, weiche ich aus. »Es ist nichts.«

»Gestoßen, soso.« Er krempelt den Ärmel meiner Bluse nach oben. Ich wehre mich nicht, denn er wird sich sowieso durchsetzen. Es ist zwecklos, mir mit sinnlosem Widerstand immer wieder erneut vor Augen zu führen, wie machtlos ich bin.

»Oh verdammt«, flucht er, als er die blau-grünen Flecken freilegt, ein paar Stellen sind sogar fast schwarz. »An beiden Armen?«

Ich nicke und sehe an ihm vorbei auf einen Strauch Heckenrosen mit dunklen Hagebutten.

»Das kommt nicht wieder vor«, stößt er durch zusammengebissene Zähne aus. »Nie wieder. Du hast mein Wort, egal, was geschieht.«

»Versprich mir nichts, was du nicht halten kannst.« Ich entreiße ihm meinen Arm und rolle den Ärmel wieder hinunter. »Doch selbst wenn … Meinst du, diese blauen Flecken sind schlimmer, als alles andere, was du mir antust? Glaub mir, du könntest mich grün und blau prügeln und vergewaltigen, es wäre mir egal, wenn du mich hinterher nur irgendwo am Straßenrand absetzen würdest.«

Er zuckt zusammen, als hätte ich ihm eine Ohrfeige verpasst. Einen Moment glaube ich, dass er mir mitten ins Gesicht schlagen wird. Aber dann erinnert er sich wohl an sein eben erst gegebenes Versprechen.

»Du weißt nicht, was du sagst. Du bist völlig wirr im Kopf. Los, geh rein!« Seine Fäuste sind geballt, er nickt mit dem Kinn Richtung Seitentür.

Es bedarf keiner weiteren Aufforderung von seiner Seite. Ich mache einen großen Bogen um ihn und steige in mein Verlies zurück.

In der Duschkabine schäle ich mich aus meinen Klamotten. Mit den Shorts bleibe ich an den Schürfwunden meiner Knie hängen und reiße die Haut noch weiter auf. Blut rinnt in dünnen Fädchen herab, doch es kommt mir vor, als wäre es etwas, das nicht zu mir gehört. Genauso wie das leichte Brennen der Wunde.

Die Leere in mir lässt sich nicht vertreiben. Es wäre mir jetzt sogar egal, ob Brendan reinkommt und mich nackt sieht. Hat er ja sowieso schon, wenn er mich wirklich aufs Klo gesetzt hat. Ich werfe meine Kleider aus der Kabine hinaus auf den Boden, schiebe die Plastiktür zu und drehe den Hahn für das Heißwasser auf. Bald ist der winzige Raum voller Dampf. Ich lasse das Wasser über meinen Kopf rinnen. Es ist heiß, so heiß, dass ich mich beinahe verbrühe, doch dieser Schmerz tut gut.

Ich schäume mich mit dem Shampoo und dem Duschgel ein, die Brendan mir gegeben hat. Das Duschgel riecht nach Kräutern, das Shampoo nach Moos. Ich frage mich, ob Wasser so heiß werden kann, dass es Kummer aus dem Inneren brennt. Oder die Erinnerungen aus dem Gedächtnis. Ich will alles aus mir herauswaschen. Doch vor allem will ich die Bilder meiner Brüder aus meinem Kopf brennen. Nicht die, die ich mir immer ausmale, sondern die, denen ich noch nicht erlaubt habe, in mir aufzusteigen. Sie sind trotzdem da. Tief in mir drin. Die Bilder von ihren Gesichtern, als sie erkennen, dass ich verschwunden bin. Wirklich verschwunden und nicht weggelaufen. Ich weiß, dass sie daran nicht glauben. Vielleicht haben sie es zunächst als Möglichkeit in Betracht gezogen. Doch in dem Augenblick, in dem sie gemerkt haben, dass ich nicht nach Hause gefahren bin, muss ihnen klar geworden sein, dass mir etwas zugestoßen ist. Sie wissen, wie sehr ich sie liebe. Selbst Ethan weiß das, obwohl ich ihm das Gegenteil entgegengeschleudert habe. Ich würde niemals weglaufen. Meine Augen tränen unter dem Strahl, der von Sekunde zu Sekunde heißer wird. Ich stelle mir Ethan vor, wie er sorgenvoll auf die Uhr sieht, als ich nicht vom Visitor Center zurückkomme. Wie er über den dunklen Campground läuft und meinen Namen ruft. Wie sich sein Herz verkrampft aus Furcht vor dem, was mir passiert sein könnte. Tiefe Schluchzer steigen in mir auf und lassen meinen Körper beben. Ich kann sie nicht zurückhalten. Ich glaube, dass ich noch nie in meinem Leben so verzweifelt geweint habe.

Ich ziehe den Duschkopf herunter und halte mein Gesicht ganz nah an den hart prasselnden Duschstrahl, wünsche mir, das Wasser könnte mich auflösen. Die Hitze nimmt mir den Atem, erstickt mein Weinen. Ich will ertrinken.

Es tut mir so leid, Ethan. Es tut mir so leid, dass ich gesagt habe, ich würde dich hassen. Es tut mir leid, dass ich mit ihm mitgegangen bin. Es tut mir leid, dass ich bei ihm gefangen bin und du zu Hause vor Sorge umkommst. Es tut mir leid, dass ich dir kein Lebenszeichen geben kann. Es tut mir leid, dass ich dir immer so viel Kummer gemacht habe …

Es gibt so viele: Es-tut-mir-leids in meinem Leben. So viele.

Urplötzlich versagt der Duschstrahl. Das Wasser in der Duschkabine reicht mir bis weit über die Knöchel und ist schaumig grau.

Wie benebelt schaue ich auf den spärlich tropfenden Duschkopf, im sicheren Glauben, Brendan würde es mir nicht erlauben, mich zu verbrühen.

»Du hast den Wassertank leer gemacht«, ruft er von draußen. »Es wird dauern, bis ich ihn wieder aufgefüllt habe.«

Seine Worte rauschen durch mich hindurch. Ich nehme das Handtuch, das ich mir über die Klinke gehängt habe, und wickele mich darin ein.

»Kommst du klar?«

Ich nicke, auch wenn er es nicht sehen kann.

»Louisa, alles in Ordnung?«

Nichts wird jemals wieder in Ordnung sein. Ich atme ein paar Mal tief durch. Meine Haut ist krebsrot. Es ist eigenartig. Ich habe Schmerzen, meine Haut brennt wie bei starkem Sonnenbrand, und trotzdem empfinde ich nichts. Alles fühlt sich an, als wäre es verkehrt herum.

Brendan reißt die Tür auf und starrt mich an, als wäre ich ein Mutant. Er schüttelt den Kopf, sagt aber nichts. Mir fällt ein Kratzer auf, der sich quer über seine Stirn zieht, wahrscheinlich ist der von mir. Das sollte mich freuen, tut es aber nicht. Schließlich geht er wieder zurück zu der Küchenzeile.

Ich laufe mechanisch in den hinteren Teil des Campers, ziehe die Falttür zu und setze mich aufs Bett. Eine stoische Ruhe liegt über der Leere in mir. Ich greife in das wilde Durcheinander der herausgerissenen Klamotten und fische ein Teil nach dem anderen heraus, so lange, bis ich etwas gefunden habe, das Brendan nicht nachgekauft hat. Ein schwarzes T-Shirt mit U-Boot-Ausschnitt. Vielleicht gefällt es ihm besser als die anderen Sachen, aber sogar das spielt keine Rolle. Irgendwann finde ich noch eine knielange Jeans. Mit den beiden Teilen in der Hand stelle ich mich auf das Bett und öffne den Hängeschrank. Ich werfe einen flüchtigen Blick auf die Unterwäsche. Alles schlicht, ohne Rüschen und Spitze. Die meisten Höschen und BHs sind weiß und haben exakt meine Größe. Ich ziehe zwei Teile heraus, wickele mich aus dem Handtuch und streife alles über.

Dann sitze ich einfach da und starre vor mich hin. Es kommt mir vor, als wären all meine Sinne abgestorben.

Irgendwann kommt Brendan, in den Händen ein Tablett mit Essen und Trinken. Er sorgt dafür, dass ich eine Schale Haferflocken auslöffele und zwei Gläser Wasser trinke. Anschließend reibt er mein rechtes Handgelenk mit einer bräunlichen Tinktur ein und verbindet es neu. Ich habe überhaupt nicht gemerkt, wann und wo sich der alte Verband gelöst hat. Ich habe nicht einmal mitbekommen, wie weh es tut, bis jetzt. Doch auch dieser Schmerz berührt mich nicht, sondern kommt mir vor wie etwas, das jemand anderem widerfährt.

»Hoffentlich entzündet es sich nicht«, höre ich ihn murmeln. Er verbindet auch mein linkes Handgelenk, vorsorglich, wie er sagt. Ich weiß, wie er es meint. Vorsorglich, da ich von nun an mit den Fesseln leben muss. Und die Haut rings um mein linkes Handgelenk ist bereits gerötet.

Nachdem er sich um meine Handgelenke gekümmert hat, lässt er mich meine Oberarme und Ellbogen mit einer Salbe einreiben, die nach Kiefernnadeln und Rosmarin riecht. Danach desinfiziert er die Schürfwunden an meinen Knien.

Für meine Seele hat er nichts.

Als er fertig ist, verstaut er den Arzneikram in einem Küchenschrank und kommt zurück. Er löst den Metallring von meinem Handgelenk und lässt ihn an meinem Fußknöchel einrasten. Er verbindet den freien Ring wieder mit der Eisenkette, die immer noch an der Wand in ihrer Verankerung hängt.

Anschließend sieht er mich von der zurückgeschobenen Falttür aus fragend an. »Das hast du vorhin nicht ernst gemeint, oder?« Seine Arme sind vor der Brust verschränkt.

Anstatt zu antworten, nestele ich an dem Stoff des T-Shirts herum. Es tut gut, den Stoff zu verdrehen und zusammenzupressen, als wäre es Brendans Hals.

»Dass es dir egal wäre, wenn ich dich halb totschlagen und vergewaltigen würde, wenn ich dich nur hinterher irgendwo am Straßenrand absetze.« Seine Pupillen sind winzig wie Stecknadelköpfe. Zum ersten Mal erkenne ich die Farbe seiner Iris: dunkelbraun, nicht schwarz. Er schüttelt ratlos den Kopf. »Ich muss wirklich ein Monster sein.«

Ich schließe die Augen und versuche, ihn auszublenden.

»Ich will dich nur bei mir haben. Mehr nicht.«

Ja, mehr nicht.

»Ich werde dich nicht mehr anfassen … und schon gar nicht auf die Art, von der du denkst, dass ich es tun könnte. Nicht, solange du es nicht willst.«

Ich würde ihn gerne fragen, ob er sich selbst diesen Schwachsinn abkauft. Wenn er tatsächlich vorhat, mich für immer bei sich zu behalten, wird er sich eines Tages nicht mehr zurückhalten. Irgendwann läuft meine Schonfrist ab, das ist sicher. Morgen. Übermorgen. In einer Woche. Nach einem Jahr. Je nachdem, wie sein Testosteron-Spiegel tickt.

»Ich werde warten, bis du bereit bist. Versprochen.«

Ich schaue ihn an. Seine Augen schimmern, eine Mischung aus Sehnen und Scheu, als würde er sich diesen Tag herbeiwünschen und ihn gleichzeitig fürchten. Noch nie zuvor habe ich so etwas in seinem Blick gesehen. Doch bevor ich mir darüber klar geworden bin, was es bedeuten könnte, ist der Ausdruck verschwunden und er sieht so selbstsicher aus wie immer.

»Das wird niemals passieren«, sage ich mit brüchiger Stimme. »Niemals.«

Er mustert mich mit dieser Intensität, die mir jedes Mal die Luft aus den Lungen presst. Seine Pupillen fließen auseinander wie tiefschwarze Tinte in einem Glas Wasser. Ohne mich aus den Augen zu lassen, löst er seine verschränkten Arme und hält mir seine zerfetzten Handgelenke vor das Gesicht. Das Fleisch ist roh und rot, trotzdem trägt er links immer noch das geflochtene Armband mit der Silbermünze. Sie baumelt traurig herab, wie eine Träne, die sich nicht löst.

»Dieses Mal«, sagt er düster, während ich beharrlich auf die Münze und nicht auf seine Wunden starre, »hast du Glück gehabt. Ich konnte mich rechtzeitig anketten. Das nächste Mal schaffe ich es vielleicht nicht mehr. Also überlege dir gut, ob du noch einmal versuchst abzuhauen.« Ein Blick auf die Kette. »Falls ich dir je wieder Gelegenheit dazu gebe.«
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Kapitel 10


Die nächsten Tage ziehen an mir vorbei, als würde ich in einem Zug sitzen und die Landschaft betrachten. Alles ist ganz weit weg. Brendan hat am Morgen, nachdem er mich verarztet hat, erst einmal das Wasser wieder aufgefüllt. Greywater, nennt er es. Ich weiß nicht, woher er das Wasser genommen hat, und es ist mir auch vollkommen gleichgültig. Nichts spielt mehr eine Rolle. Selbst die Zeitungsberichte spreche ich nicht an – ich möchte ihn um nichts bitten.

Wir fahren jeden Tag nach dem Frühstück weiter. Meist so lange, bis die Sonne tief am Horizont steht. Die Temperatur sinkt stetig, daher denke ich, dass wir wirklich Richtung Norden unterwegs sind. Vielleicht sind wir in den Nordwest Territorien Kanadas, in Alberta, British Columbia oder auch im Yukon.

Die zerklüftete Landschaft passt dazu: schroffe Gebirgskämme mit endlosen, grünen Tälern, wilde Flüsse und viele, viele Bäume.

Es gibt immer weniger Birken und Espen, die Wälder sind ein Urwald aus Fichten, Kiefern und Tannen. Dazwischen spannt sich ein Teppich aus Totholz, Farnen und Weidenröschen. Ab und zu erstreckt sich ein See an unserer Seite, funkelnd und blank wie die grünblaue Iris eines Riesen.

Doch wo immer wir auch sind, es ist ein Ort am Ende der Welt, ein Ort, der mich in seiner Weite verblassen lässt, jeden Tag ein bisschen mehr. Vielleicht bin ich bald wirklich nur noch ein bleicher Schatten.

Manchmal muss ich an eine von Jays Geschichten denken. Darin gab es einen Indianer, der anstatt mit roter, mit grauer Haut geboren wurde. Auch er wurde zu einem Schatten in den Wäldern, verstoßen und ungesehen. Irgendwann sprach er nur noch mit den Tieren. Doch für ihn gab es ein gutes Ende, weil Jay die Geschichte nur für mich geschrieben hat und ich Happy Ends liebe.

Für mich scheint das Leben jedoch keines vorgesehen zu haben. Brendan macht keine Fehler. Nach dieser Nacht, die wir beide in Fesseln verbracht haben, sehe ich es klarer denn je. Wer immer ihm Leid zugefügt hat, hat ebenfalls dafür gesorgt, dass Brendan unerbittlich hart geworden ist. Hart, stark und berechnend. Während der Fahrt hört er Nickelback und Green Day, Musik, die mich immer tief in Erinnerungen abtauchen lässt, da sie mich an meine Brüder erinnert.

Ich war noch nie in meinem Leben so verzweifelt. Selbst am Abend, wenn ich mit meiner Eisenkette zu ihm ans Lagerfeuer gehen dürfte, bleibe ich drinnen und schaue nur hin und wieder zu ihm raus. Vielleicht einfach, um einen anderen Menschen zu sehen. Meist sitzt er nur da und starrt in die Flammen, ab und zu raucht er, und an jedem zweiten Abend kritzelt er auf diesem Block herum.

Wenn das Essen fertig ist, bringt er mir gegrilltes Fleisch und Gemüse, ab und zu auch Fisch, doch ich rühre kaum etwas an.

Manchmal überlege ich mir, wie viel Zeit seit meiner Entführung vergangen ist. In Filmen ritzen die Opfer oft Kerben in Holzstühle, doch mir fehlt sogar dazu die Energie. Ich überschlage nur grob. Fünf Tage war ich ohne Bewusstsein, danach erinnere ich mich an zwei Tage. Meine Flucht liegt bestimmt auch schon wieder eine Woche zurück. Wäre ich Ärztin, könnte ich die vergangene Zeit vielleicht an meinen verheilenden Wunden und den Farben meiner blauen Flecke bestimmen. So kann ich nur schätzen.

Im Grunde bekomme ich kaum etwas mit, denn ich verbringe die meiste Zeit damit, in mein früheres Leben abzutauchen oder zu schlafen.

Irgendwann höre ich auf zu essen und stehe nicht mehr auf. Meine Erinnerungen sind wie ein Magnet, der mich nach innen zieht. Die Stimmen meiner Brüder tanzen um mich herum wie die Windgesänge eines Mobiles. Sie rufen mich, halten mich ganz fest. Ich versuche, mich an jede Höhe und Tiefe zu erinnern, denn ihre Worte sind klarer als ihre Gesichter.

Heute finde ich zuerst Liams Stimme.

Los, fang das Nashorn! Es frisst schon wieder unsere Himbeeren, dieses freche Biest!

Er lacht. Ich schwinge mich aus dem Bett. Meine Fußsohlen berühren den warmen Holzboden des Zimmers. Ein tröstendes, vertrautes Gefühl. Ich höre mich kichern, spüre, wie ich renne, ohne mich zu sehen. Tapsige, schnelle Schritte in Richtung Garten. Der krautige Geruch des Wüstensalbeis weht zur geöffneten Verandatür herein. Warmer Wind umspült meine Haut. Geschirr klappert aus der Küche.

Liam, hilf gefälligst mit, das Frühstück zu machen, ruft Ethan aus der Küche.

Ich spiele mit Lou-u.

Du solltest mit ihr das Einmaleins üben und ihr keine Flausen in den Kopf setzen!

Ich renne weiter. Meine Fußsohlen berühren das dürre Gras, eine Distel zwickt mir in den Zeh und lässt mich quietschen. Ich greife das unsichtbare Lasso aus der Luft, spüre das raue Leder an meinen Fingern und höre es im Wind pfeifen.

Ich hab’s! Ich hab’s gefangen!

Mit aller Kraft zerre ich das Nashorn zu Liam. Es macht sich schwer und ich stemme mich mit den Füßen dagegen. Kichere wie verrückt.

Was soll ich jetzt mit ihm machen, Liam?

Bind es an den Pfosten!

Ich soll es fesseln wie an einen Marterpfahl?

Nein, nur anbinden, damit es nicht wegläuft. Du könntest es zähmen!

Ich führe das Nashorn zum Ende der Veranda und binde es mit einem Seil fest. Es braucht viele Knoten dafür.

Hinter mir ertönen Schritte, die über das Holz poltern. Geschirr wird scheppernd auf dem Tisch abgeladen. Ich höre Ethan und Liam reden, irgendwann dringen die Sätze durch mein schwieriges Unterfangen, ein wildes, rosafarbenes Nashorn ordentlich festzubinden.

Die Kinder in der Schule werden Lou verspotten, wenn sie erfahren, dass sie in ihrem Alter noch mit unsichtbaren Tieren spielt. Willst du das?

Ich will, dass sie lacht, höre ich Liam antworten. Es ist noch nicht so lange her, dass Dad …

Stille. Sie sind sich meiner Anwesenheit wieder bewusst geworden. Ich vergesse das Nashorn und laufe zurück, greife nach Liams warmer Hand. Sie ist so groß, meine verschwindet darin. Ich will ihm sagen, dass ich Dad zwar vermisse, aber trotzdem lachen kann. Dass ich alles habe, was ich mir wünsche. Und dass ich meine Brüder um nichts in der Welt verlieren will. Doch bevor ich mich antworten höre, schrecke ich hoch und bin wieder in der Gegenwart.

Das nächste Mal fliegt mir Averys Stimme entgegen. Sie ist leise, fast flüsternd.

Wir holen dich so früh nach Hause, wie wir dürfen.

Leises Gemurmel. Krankenhausgeruch. Das Schlucken tut mir weh, außerdem sticht irgendetwas ganz furchtbar in meinem Bauch. Am liebsten würde ich weinen, aber ich will nicht, dass Avery denkt, ich wäre eine verweichlichte Heulsuse. Es reicht, wenn Jay mich ständig damit ärgert.

Der Arzt sagt, die Operation ist gut verlaufen.

Streichelnde, zarte Finger auf meiner Stirn.

Ist Ethan auch da?

Nein, Kleines. Er muss noch arbeiten. Er kommt später. Und morgen kommt Liam.

Ich will nach Hause. Wann darf ich heim?

Bald, sehr bald.

Das nächste Mal sind es andere Stimmen. Stimmen meiner Klassenkameradinnen. Wild durcheinander.

Lou, sag mal, stimmt es, dass Avery und Ethan schwul sind?

Sind sie nicht.

Elizabeth hat gesagt, sie bringen nie Mädchen mit nach Hause.

Na und?

Das ist doch seltsam.

Ist es überhaupt nicht. Wenn jeder meiner Brüder eine Freundin mit nach Hause bringen würde, wären wir dort dann fünf Mädchen. Das wäre die Hölle!

Ethan ist sicher nicht schwul?

Definitiv.

Hat er eine Freundin?

Nein. Natürlich nicht.

Wieso natürlich nicht?

Er hat gar keine Zeit für so was.

Vielleicht könntest du mich ja mal …

Er ist zwölf Jahre älter als du. Er steht auf Frauen, nicht auf Mädchen, Liv.

Ich frage mich, ob ich der Grund bin, wieso meine Brüder niemals Freundinnen mit nach Hause bringen. Bei Ethan kann ich mich nicht daran erinnern, ob er überhaupt je eine gehabt hat. Avery hatte mal eine Claire und danach eine Marie, aber mitgebracht hat er sie nie, es sei denn, ich hätte es nicht mitbekommen. Jay hatte schon mehrere Freundinnen, allerdings nur wochenweise. Und Liam hatte wohl eine kurze, heftige Liaison in Indien, seitdem lebt er zölibatär.

Vielleicht ändert es sich ja jetzt, wo ich weg bin. Womöglich vergessen sie mich bald.

In mir ist es leer und still.

Still und leer.

Es macht mir Angst.

Der Gedanke, ihre Liebe zu mir würde ebenso unsichtbar und blass wie ich, umklammert mein Herz wie eine eiserne Faust.

Irgendwann ist alles weg. Der Hunger, ihre Stimmen, die Erinnerungen … nur ich bin noch da. Und er.

»Du musst essen. Wenn du es nicht freiwillig tust, zwinge ich dich dazu.« Diese Stimme ist keine Erinnerung, sie ist nicht flüchtig, sondern glasklar.

Ich sehe zur Decke und sehe sie nicht.

Die Matratze gibt nach, als er sich zu mir auf die Bettkante setzt. Ich bleibe wie versteinert liegen.

»Ich habe es immer geliebt, wie lebendig du bist. Es schien so, als könnte dich nichts umwerfen.«

Ich muss schlucken, tue es aber nicht.

»Ich weiß genau, wie es dir im Augenblick geht. Du fühlst dich, als würdest du in einem gläsernen Sarg liegen. Du fühlst dich tot, aber nicht begraben. Du kannst alles sehen, alles hören und doch ist jedes Empfinden gedämpft. Der Himmel könnte stahlblau sein, aber für dich ist er grau. Und selbst wenn du die Hand ausstreckst, um etwas zu berühren, ist da nur kaltes Glas.«

Ich drehe den Kopf zu ihm herum, weil es mich erschreckt, wie gut er zusammengefasst hat, wie es mir geht.

»Ich wünschte, es gäbe ein Mittel, um es dir erträglich zu machen. Ich wünschte mir, ich könnte derjenige sein, der dieses Glas für dich kaputt schlägt. Leider war ich es, der es erschaffen hat.« Sein Kopf sinkt herab und er wischt sich über das Gesicht, als müsste er verborgene Tränen trocknen. »Hätte ich doch nur ein anderes Mädchen entführt und es dir erspart.«

Normalerweise müssten mich seine Worte sehr wütend oder sehr traurig machen, aber in mir ist keine Energie dafür. Selbst das Atmen strengt mich an.

»Ich werde dir jetzt etwas zu essen machen und danach setzt du dich zu mir ans Feuer.« Von einer Sekunde auf die andere hat er sich wieder gefasst. Sein Tonfall duldet keinen Widerspruch und ich bin zu müde, um Widerstand zu leisten.

Den Blick fest auf die Decke gerichtet, höre ich, wie er sich in der Küche zu schaffen macht. Er schaltet den Fernseher ein und zappt zu einem Musiksender. Satellite von Nickelback. Irgendwann pfeift ein Wasserkessel und ich höre leise, schabende Geräusche.

Kurz darauf kommt Brendan wieder in den hinteren Bereich zurück. Ich wende den Kopf in seine Richtung.

Er steht vor dem Bett und lädt ein Tablett mit einem Glas Milch und einer Schüssel darauf ab.

»Ich habe dir einen Getreidebrei mit geriebenen Äpfeln gemacht, alles andere würdest du sicher nicht gut vertragen. Und Louisa – ich gehe erst weg, wenn du alles aufgegessen hast.«

Irgendetwas hindert mich daran, mich aufzurichten. Ich kann es einfach nicht. Schließlich zieht Brendan mich nach oben, als wäre ich ein Pflegefall. Er stopft mir die Bettdecke in den Rücken und stellt das Tablett auf meinen Schoß.

»Iss!« Sein Blick ist noch stechender als seine Stimme. Wenn er mich so ansieht, traue ich mich nicht, etwas anderes zu tun, als das, was er fordert.

Als ich nach dem Löffel greife, zittern meine Finger. Ich ziehe die Hand zurück, ich will nicht, dass er es sieht.

Brendan lässt mich jedoch nicht aus den Augen. Er geht einmal um das Bett herum und setzt sich auf der anderen Seite auf die Bettkante.

»Wir bleiben länger hier. Ab morgen musst du nicht mehr den ganzen Tag hinten auf dem Bett sitzen.«

Ich versuche noch einmal, den Löffel zu der Schüssel zu führen, er klirrt zwar ein paar Mal gegen den Rand, doch ich schaffe es zu essen. Mechanisch schlucke ich, ohne zu kauen. Dass Brendan erst geht, wenn ich aufgegessen habe, ist Motivation genug. Ich will allein sein, ich will nirgendwo länger an einem Ort bleiben, denn das heißt, dass er nicht fahren muss und Zeit für mich hat. Aus den Augenwinkeln sehe ich zu ihm hinüber, er fängt meinen Blick auf. Ich meine, in seinen Augen wieder die Frage zu sehen, die ich schon beim Visitor Center entdeckt habe.

Willst du?

Schnell blicke ich wieder hinab. Meine Hände zittern immer noch. Es hört einfach nicht auf.

Brendan hat sich die Handschelle, die meine Kette an dem Metallgriff im Camper verankert hat, selbst umgelegt.

»Jetzt sind wir aneinander gebunden, du und ich«, sagt er mit einem Lächeln. »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen.«

Den Schlüssel hakt er an einen Karabiner an seinem Gürtel. Das macht er seit Neustem immer so – vielleicht erscheint es ihm praktischer oder sicherer, ich weiß es nicht. An der Kette zieht er mich nach draußen, wie ein Haustier, das ihm Gesellschaft leisten soll.

Auf den Stufen des Campers bleibe ich kurz stehen und werfe einen Blick auf den Ort, den er für einen längeren Aufenthalt ausgesucht hat.

Die Sonne ist bereits untergegangen und ich sehe im ersten Moment nur den blassroten Schein des Lagerfeuers. Natürlich sind wir von Bäumen umzingelt, aber das war mir klar, da Brendan abends grundsätzlich erst einmal stundenlang irgendwelchen holprigen Abzweigungen in den Wald folgt. Ich laufe ihm hinterher, ganz vorsichtig, als könnte jeder Schritt meine Knochen brechen. Ich fühle mich, als hätte ich drei Wochen Grippe gehabt.

Er setzt sich entspannt auf einen Campingstuhl am Feuer und weist mit der Hand auf den zweiten. Ich rücke ihn ein Stück von ihm weg, dann setze ich mich auf die Stuhlkante, bereit, jede Sekunde aufzuspringen.

Eine kalte Brise fährt mir unter den Pullover und lässt mich trotz des Feuers frösteln. Die Flammen und der Rauch zucken im Wind hin und her, Funken stäuben auf und fliegen wie rote Glühwürmchen dahin. Ein paar davon landen auf meinem Pulli, erlöschen aber sofort.

»Die Nachtluft wird dir guttun«, sagt Brendan. »Du siehst aus wie ein Gespenst.«

Ich strecke meine Finger in Richtung der züngelnden Flammen. Wärme strömt wie Wasser über meine Haut.

»Sei mal ganz still!« Brendan beugt sich ein Stück zu mir vor, als wollte er mir ein Geheimnis anvertrauen.

Ich bin sowieso still, daher weiß ich nicht, warum er das sagt. Vielleicht einfach, um mit mir zu sprechen.

Ich lausche, eine Wahl habe ich sowieso nicht. Die Holzscheite knacken wie aufspringende Nüsse in das gleichmäßige Knistern der Flammen. Dahinter nehme ich noch etwas anderes wahr. Ein feines Plätschern wie das Murmeln eines Bachlaufs.

»Wasser«, nickt Brendan, als hätte er an meiner Mimik gesehen, dass ich es gehört habe. »Wasser ist gut, damit können wir die Tanks auffüllen und bleiben länger unabhängig.«

Seine Worte lassen mich unweigerlich verkrampfen. Ich will nicht unabhängig sein. Ich will überhaupt nicht hier sein. Ich halte meine Hände noch näher an das Feuer und spähe an Brendan vorbei in den Wald, ohne mehr zu erkennen als Finsternis. Die Hitze des Feuers beginnt fast meine Finger zu verbrennen, doch ich ziehe sie nicht weg. Ich brauche den Schmerz. An der frischen Luft fühle ich mich noch schrecklicher als im Camper. Hier draußen wird der Albtraum viel realer. Auf dem Bett kann ich mir immer wieder einreden, dass ich irgendwann aufwache.

»Du willst also nicht mit mir reden?« Brendan zieht eine Schachtel Zigaretten aus seiner Jackentasche, fingert eine Kippe heraus und zündet sie mit einem Sturmfeuerzeug an.

Ein paar Wölfe heulen in der Ferne, es klingt ein wenig wie Wind, der mehrstimmig durch einen alten Kamin fegt. In Ash Springs haben wir nur hin und wieder Kojoten gehört, doch dieses Heulen ist tiefer und wilder, es hört sich nicht nach Hundegebell an.

Brendan mustert mich durchdringend. In der Dunkelheit sieht er selbst wie ein Wolf aus. Ein schwarzer Wolf mit tiefdunklen Augen. Augen, wie für die Jagd gemacht. Jägeraugen. Wahrscheinlich besitzt er auch ein Jägerherz. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er mich erlegt.

»Warum ich?«, flüstere ich. Meine Worte kommen mir unendlich laut vor, trotz des Heulens im Wald.

»Warum nicht du?« Er zieht an der Zigarette, es hat etwas Provozierendes, Genüssliches. Ich weiß nicht, wieso er manchmal vorgibt, es für mich erträglich machen zu wollen, wenn er einen Wimpernschlag später wieder so überlegen tut.

Ich brauche meine ganze Willenskraft, um seinen Blick zu erwidern. »Du hast gesagt, du hättest ein anderes Mädchen entführen sollen. Dann war ich nicht die Einzige, die infrage gekommen ist, oder? Hattest du eine Liste?«

Rauch quillt aus seinem Mund, kein anderer Muskel in seinem Gesicht regt sich. »Das hast du falsch verstanden.«

Ich ziehe meine Hände ein Stück zurück. »Was gibt es daran falsch zu verstehen?«, frage ich leise, aber kühl. »So wie es aussieht, hast du mehrere Mädchen beobachtet und mich ausgesucht.« Gott, wie ich ihn hasse!

»Ich habe mir mehrere Mädchen angeschaut, doch ich hatte nie vor, eines davon zu entführen. Bis ich dich entdeckt habe.«

»Entdeckt? Wo hast du mich entdeckt?« Ich bin komplett durcheinander. Seine Stimme hallt wie ein Echo in mir nach: Ich habe mir mehrere Mädchen angeschaut …

»Das musst du schon selbst rausfinden. Ist aber eigentlich nicht schwer, wenn du mal ernsthaft darüber nachdenken würdest.« Er zieht wieder an seiner Zigarette.

Am liebsten würde ich sie ihm mit der Glut voran in den Mund stopfen.

»Auf jeden Fall«, er lehnt sich zurück und ich spüre einen kurzen Ruck der Kette, die uns aneinander fesselt. »Auf jeden Fall gab es niemals eine andere Option als dich.« Er wirft die Kippe in die Glut und sieht in den Lichtertanz der Flammen, die lebendig auf und ab hüpfen. »Ich habe dich gesehen und wollte dich. Ich hätte alles dafür getan, was getan werden muss. Alles. Ich weiß, das klingt absurd, herzlos und beängstigend. Und ich will dir auch nicht einreden, ich wäre ein guter Mensch.« Sein Blick kehrt von den Flammen zu mir zurück und taucht mich in Schatten. »Denn das bin ich nicht.«

Ein eiskalter Schauder rinnt meine Wirbelsäule hinab.

Er fährt sich über die Stirn. »Ich will nur, dass du verstehst, wieso ich es tun musste.«

»Tu ich aber nicht«, stoße ich gepresst hervor.

Brendan rutscht ein Stück vor, sodass er wie ich nur noch auf der Kante des Stuhls sitzt. »Wenn du auf deinen Herzschlag achtest, was spürst du da?«

»Mein Herz, was sonst.«

»Probier es doch mal.«

»Ich will aber nicht.«

Brendan schiebt die Hand unter seine Lederjacke und legt sie flach auf seine Brust. Für einen Augenblick sieht es aus, als würde er die Luft anhalten … oder so, als hätte er Angst. »Ich spüre nur die Stille dazwischen. Nur Leere. Nur Dunkelheit.«

So dunkel, so dunkel … unter der Erde … warum bist du fortgegangen? Hör nicht auf zu atmen. Hör nicht auf zu atmen …

»Und deswegen hast du mich entführt«, fahre ich ihn an, um die Tiefe seiner Worte weit von mir zu schieben. Ich will nicht, dass er mich irgendwie berührt. Weder innen noch außen.

»Ja«, antwortet er ernsthaft und in seinem Blick liegt ein eigenartiger Ausdruck von Freiheit. »Mit dir ist es besser.«

Ich kann ihn nicht länger ansehen und starre stattdessen ins Feuer. Er wirkt so anders, wenn er die Maske der Selbstsicherheit ablegt. Ich weiß überhaupt nicht, wer er ist. Vielleicht ist das sogar das, was mir am meisten Angst macht. Ich kann ihn nicht einschätzen.

»Du hast vorhin gesagt, du hättest alles getan, was getan werden muss. Um mich zu entführen, meine ich«, fange ich an und bemühe mich, mit fester Stimme zu sprechen.

Er nickt, fast eifrig, vielleicht freut er sich über mein Interesse an ihm, dabei will ich nur den Grat der Gefahr ausloten.

Ich rutsche noch ein Stück weiter vor, berühre kaum noch die Sitzfläche. »Hättest du dafür auch einen meiner Brüder getötet?«

Sein Blick wird zu schwarzem Stein, sein Gesicht verliert an Farbe. So hat er sich das Gespräch am Lagerfeuer bestimmt nicht vorgestellt, aber jetzt ist es zu spät zurückzurudern.

Es dauert einen Moment, bis er reagiert. »Das ist eine unfaire Frage, Louisa. Und ich kann sie dir unmöglich beantworten. Sage ich ja, mache ich dir Angst und du hasst mich noch mehr. Sage ich nein, wirst du mir nicht glauben. Was willst du also hören?«

»Die Wahrheit.«

»Die Wahrheit ist, dass ich mir diese Frage nie gestellt habe. Und du hättest es auch niemals tun sollen. Im Nachhinein kann ich sie nicht beantworten.«

»Du machst es dir leicht«, sage ich flüsternd.

»Ich hätte nein sagen können, auch auf die Gefahr hin, du würdest mich einen Lügner nennen.«

Ich klammere mich ganz fest an die Stuhlkante. »Hast du schon mal jemanden getötet?«

Er ist bereits zuvor blass geworden, aber jetzt verwandelt sich sein Gesicht in eine Totenmaske. Ruckartig steht er auf und kehrt mir den Rücken zu.

Eine Weile höre ich nur das Knacken im Unterholz und das Prasseln der Flammen. Die Wölfe sind verstummt. Mein Herz klopft so heftig, dass mir schlecht wird.

»Dein Schweigen – ist das ein Ja? Du hast …« Es verändert alles. »Ich … ich will jetzt rein.«

Er kreiselt herum. »Nein«, sagt er mit eisiger Stimme. »Du hast mir eine Frage gestellt und ich werde sie beantworten … setz dich sofort wieder hin!«

Ich sinke wie von selbst auf die Kante des Stuhls zurück und lasse ihn nicht aus den Augen. Hunderte von Schreckensvisionen explodieren wie Splitter in meinem Kopf. Vielleicht bin ich ja auch gar nicht das erste Mädchen, das er entführt hat.

»Es ist fast drei Jahre her …« Brendan läuft hinter seinem Stuhl auf und ab. Die Kette schleift über den Boden und lässt den Metallring um mein Handgelenk hin und her rutschen. Er schabt über meine gerade verheilte Haut. Sie juckt und brennt unter dem Metall, doch ich versuche, mir nichts anmerken zu lassen. Seltsamerweise ist Schmerz, den ich mir selbst zufüge, erlösend, aber dieser hier kaum zu ertragen.

»Es war nicht so, wie du denkst«, sagt er jetzt.

»Was denke ich denn?« Ich wünschte, meine Hände würden aufhören zu zittern.

Er bleibt abrupt stehen. »Das Schlechteste natürlich. Dass ich aus Habgier, Neid oder Zorn getötet habe. Vielleicht malst du dir ja sogar aus, wie ich es getan habe. Womöglich besonders heimtückisch oder barbarisch. Ha!« Er schnaubt. »Habe ich recht?«

Weil ich ihn nicht ansehen will, betrachte ich die blassroten Flammen. »Wie hast du es denn getan?«

»Es war ein Unfall.«

Oh, ja natürlich.

»Es ist eine längere Geschichte.«

»Ich brauche nur die Kurzform. Und danach will ich wieder rein.« Es ist so anstrengend, Starksein vorzugaukeln, während alles an mir bebt. Sicher sieht er es. Ganz sicher. Wahrscheinlich ist es ihm egal – oder er weidet sich daran.

»Die Kurzform ist: Wir haben gekämpft, er hat es nicht überlebt.«

»Du hast ihn zu Tode geprügelt.«

»Du verdrehst es. Es gab einen Kampf. Wir wussten beide, worauf wir uns einlassen. Es gab keine Regeln, dafür war das Preisgeld sehr hoch.«

»Du hast also doch für Geld getötet.«

Brendan kommt mit kalter Miene auf mich zu. Genau vor mir bleibt er stehen und beugt sich herab. »Er ist durch meinen Schlag gestürzt«, zischt er mich an. »Dabei hat er sich das Genick gebrochen, verdammt noch mal! Es war nie ein Kampf auf Leben und Tod.«

Ich starre in sein Gesicht. Auf den unnachgiebigen, strengen Mund, die gerade Nase und die tiefdunklen, unendlich abgründigen Augen. So viel arrogante Selbstsicherheit liegt in diesem Blick, hart wie ein Schutzschild. Doch ich habe dahinter schon ganz andere Dinge gesehen – flüchtig wie Nebel über der Wüste um Ash Springs. Zu kurz, um sie zu fassen, aber zu lange, um sie zu vergessen. Irgendwie scheint er zwei Gesichter zu haben.

»Vielleicht ist er ja auch durch deinen Schlag gestorben, wer kann das wissen?«, frage ich und weiß, dass ich ihn damit provozieren will. Irgendetwas aus ihm herauslocken will, um zu erfahren, wer er ist.

Brendan stützt sich mit den Händen auf die Armlehnen meines Stuhls und kommt noch dichter an mich heran. Ich drehe den Kopf zur Seite, um ihm auszuweichen. »Ja, das haben andere auch so sehen wollen. Vor allem der Vater und der Bruder des Toten.« Sein warmer Atem streift meine Ohrmuschel.

Ich bleibe ganz still sitzen. »Wenn es keine Regeln gab, war es ein illegaler Kampf und niemand hat das näher untersucht. Glück für dich.«

Brendan holt tief Luft. »Du kannst mich gerne weiter reizen, um zu sehen, ob ich am Ende doch noch mein Versprechen breche. Allerdings werde ich dich dahingehend enttäuschen. Ich schlage niemals Schwächere, selbst, wenn sie es darauf anlegen.«

»Du entführst sie nur«, presse ich durch die Zähne hervor.

Mit einem nicht zu deutenden Laut stemmt er sich von den Lehnen ab und stellt sich wieder aufrecht hin.

»Was hast du mit mir vor?«

Brendan schnalzt ungeduldig mit der Zunge. »Das habe ich dir doch schon tausend Mal gesagt. Ich nehme dich mit. Einfach mit mir mit. Du willst es nur nicht glauben.«

Ich springe auf und balle die Fäuste. »Will ich auch nicht«, sage ich leise und kalt. »Und ich glaube dir auch nicht, dass du mir nichts tust. Und weißt du was? Es wäre mir lieber, du würdest jetzt mit mir machen, was immer du vorhast. Genau jetzt. Dann hätte ich es nämlich hinter mir und du könntest dir deine Schauspielerei sparen.«

»Ich. Tue. Dir. Nichts.« Jedes Wort ein Knurren.

»Lügner!« Ich gehe ganz nah an ihn heran, viel näher, als ich mich wirklich traue. Ich weiß nicht, wieso. Möglicherweise will ich einfach nur wissen, woran ich bei ihm bin. »Warum zögerst du es hinaus? Macht wohl Spaß, mich zappeln zu lassen! Du bist wirklich krank. Krank und pervers.« Ich spucke ihm mitten ins Gesicht.

Er starrt mich an, als könnte er es nicht glauben. Pure Wildheit flammt in seinen Augen. Mein Herzschlag hämmert hinauf bis in die Kehle, während ich zusehe, wie der Speichel über seine Wange kriecht. Noch langsamer, als meine Spucke hinabläuft, hebt er die Hand und wischt sie mit dem Jackenärmel ab.

»Los! Mach schon!«, schreie ich ihn an. »Mach es endlich!«

»Ja.« Ein gefährliches Flüstern, so scharf, dass ich reflexhaft einen Meter zurückstolpere. »Ja, es wird Zeit. Es muss etwas passieren.« Mit einem langen Schritt setzt er mir nach und greift an seinen Gürtel. Im nächsten Moment hält er ein Jagdmesser in der Hand.

Plötzlich kann ich mich nicht mehr rühren. Wie betäubt starre ich auf die Klinge. Der Schein der Flammen spiegelt sich darin, golden und rot, rot wie Blut.

Ich hatte recht … ich hatte recht … jetzt tötet er mich …

Alles verschwimmt, ich bekomme nur noch mit, wie er mich an den langen Haaren packt und zum Camper zieht. Nicht grob, aber nachdrücklich.

»Bren …«

Er stößt mich gegen die Seitenwand, fast lässig, sich seiner Kraft bewusst. Nur ein Bruchteil davon würde reichen, um mich zu töten. Er steht so dicht hinter mir, dass ich nicht wegkomme. Ich spüre seinen Körper. Seine Oberschenkel an meinem Hintern. Sein Geruch dringt mir in die Nase. Tabak, Feuerholz und feuchte Erde. Ein wimmernder Laut kommt über meine Lippen.

»Dauert nicht lange«, sagt er mit grimmiger Ruhe. »Und wenn du stillhältst, tut es auch nicht weh!« Er drückt mich am Hinterkopf gegen die Camperwand, sodass meine Stirn gegen das Blech gepresst wird. Dann zieht er mein Haar nach oben, dreht es in seiner Hand. Allein dieser heftige Zug reicht aus, um mich stillstehen zu lassen. Ich kann nicht einmal den Kopf zur Seite drehen. Gleich wird er mir die Jeans runterreißen oder mir mit dem Messer die Kehle aufschlitzen. Mir wird schwindelig vor Furcht. Ich kann kaum noch atmen. Mach, dass es vorbei ist!

Plötzlich wird der Zug an meinen Haaren noch schärfer, mein Kopf ruckt ein paar Mal vor und zurück, meine Stirn schlägt leicht gegen das Blech.

Bevor ich überhaupt begreife, was mit mir geschieht, werde ich an der Kette von der Wand weggerissen. Der Boden unter mir schwankt, die braune Erde kommt mir entgegen, doch im letzten Augenblick kann ich mich abfangen. Ich taumle hinter Brendan her. Was hat er getan? Ich schaue zu ihm. Da sehe ich es:

Seine rechte Hand umschließt den ledernen Griff des Messers, seine linke einen blonden Zopf.

Automatisch greife ich mir in die Haare. Die Strähnen sind fransig, enden irgendwo zwischen Kinn und Schultern.

Er hat mein Haar abgeschnitten! Mein schönes, langes Haar, auf das ich immer so stolz war!

»Na, glaubst du mir jetzt?« Mit einem entschlossenen, fast triumphierenden Schwung wirft er den Zopf ins Feuer. Sofort riecht es nach angekokeltem Horn und Schwefel. »Glaubst du, ein Mann würde einem Mädchen die Haare abschneiden, wenn es ihm nur um das eine ginge?«

Fassungslos sehe ich zu, wie die Flammen mein Haar fressen. Gierig und knisternd. Die Strähnen schmelzen einfach weg, werden unsichtbar wie ich. Schon nach wenigen Sekunden ist nur noch Asche übrig. Ungläubig taste ich ein zweites Mal an den fedrigen Enden meiner Haare herum.

»Glaubst du mir jetzt?«

Eine trotzig ausgesprochene Frage, die sich dreht und dreht. Immer schneller. Im Augenblick weiß ich gar nichts mehr. Nicht einmal, was ich fühlen soll. Da ist einfach zu viel. Zu viel Heimweh, zu viel Angst, zu viel Verzweiflung, zu viel Brendan. Selbst zu viel Louisa. Ich frage mich, wie ich für die Welt unsichtbar sein kann, wenn ich so viel empfinde, dass ich es kaum aushalte. Es kann doch nicht sein, dass niemand mein Leid sieht, wenn es so groß ist. Mein Herz scheint zu klein für das alles.

Ich schlinge die Arme um mich, als könnten all meine Gefühle sonst aus mir herausströmen.

»Glaubst du mir?« Dieses Mal ist Brendans Stimme leise und ernst.

Aus den Augenwinkeln werfe ich ihm einen kurzen Blick zu. Er starrt auf die Stelle im Feuer, wo meine Haare verglüht sind. Als er spürt, dass ich ihn ansehe, dreht er den Kopf zu mir und ich schaue schnell weg.

»Du weinst ja.«

»Nein!« Wütend über mich, wische ich mir über die Augen.

»Ist es wegen deinem Haar? Das wächst doch wieder.«

Er versteht nichts. Wie sollte er auch. Er wurde ja auch nicht aus allem herausgerissen. Wie soll er verstehen, dass ich weine, weil ich zu viel fühle. Weil ich keine Möglichkeit habe, etwas zu ändern. Weil ich mich nicht mehr fühle, als wäre ich Ich – Louisa Scriver, sondern jemand anderes.

»Es konnte so nicht weitergehen. Ich musste dir irgendwie die Angst nehmen … zumindest habe ich es versucht.«

»Du hast mich glauben lassen, dass du mich umbringst.«

»Ich habe gesagt, ich tue dir nichts. Du hättest mir nur vertrauen müssen. Das ist nicht meine Schuld. Ich wollte … ich wollte nur ein für alle Mal klarstellen, wie die Dinge hier laufen.«

»Also hast du getan, was getan werden musste. So wie es deine Art ist.« Bitterkeit färbt meine Worte. Jetzt weiß ich mehr über ihn, als ich wollte.

Er lacht, doch es klingt verloren und in dem dichten Wald unendlich einsam. »Ich habe dir ja gesagt, dass ich kein guter Mensch bin. Gute Menschen tun gute Dinge.«

»Und was tust du?«

Er betrachtet die Klinge, dann steckt er das Messer wieder in die lederne Scheide zurück. Sie baumelt an seinem Gürtel, direkt neben den Schlüsseln.

Er zuckt mit den Schultern. »Heute habe ich Haare geschnitten. Morgen baue ich Fallen, um Kaninchen zu fangen. Und übermorgen sage ich dir vielleicht, wo ich dich entdeckt habe – wenn du es bis dahin noch nicht rausbekommen hast. Wäre das ein Anfang?«

Es fühlt sich an wie das Ende, aber das sage ich ihm nicht.
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Kapitel 11


In dieser Nacht träume ich von Ethan. Wir sitzen auf seinem Bett und seltsamerweise steckt mein blauer Stern in der Steckdose. Ethan nimmt meine Hand und legt sie auf seine Brust. »Spüre meinen Herzschlag«, sagt er. »Was fühlst du?«

Ich konzentriere mich auf das Pochen, aber unter meinen Fingern ist nichts. Nur Kälte.

»Spürst du die Leere zwischen den Herzschlägen?«

»Ja«, flüstere ich.

»Es ist der Ort, an dem du fehlst. Komm zurück. Bitte komm zurück. Ohne dich ist es so dunkel …«

Im Traum weine ich, weil Ethans Herz nicht mehr schlägt. Die Stille ist wie eine Nulllinie.

Irgendwann schüttelt er meine Hand ab und steht auf, seine Wangen und seine Nasenspitze sind bleich wie bei einem Toten. »Wenn nur noch Stille da ist, habe ich dich vergessen. Beeil dich!«

Ich schrecke hoch. Mein Rücken ist so nass geschwitzt, dass der Pullover auf der Haut festklebt. Verwirrt sehe ich mich um. Der Mond scheint durch die hochgezogene Jalousie direkt auf das weiße Bettzeug. Im Gang brennt Licht. Brendan muss noch wach sein. Ich rutsche zum Fenster und sehe ihn auf dem Stuhl sitzen, vorne übergebeugt, den Kopf in die Hände gestützt, die Augen geschlossen, als würde er schlafen. Das Lagerfeuer ist heruntergebrannt, ein Haufen hellgrauer Asche mit Stücken verkohlter Scheite, darunter das Holzbett gegen die Feuchtigkeit.

Zu seinen Füßen entdecke ich wieder den Block, auf dem er so oft herumkritzelt. Die obersten Blätter flattern im Wind wie weiße Segel. Was mich treibt, weiß ich nicht, doch ich klettere aus dem Bett und laufe den Gang entlang, bis die Kette mich stoppt. Ich stehe neben der Spüle. Aus einem inneren Zwang heraus schiebe ich den karierten Vorhang beiseite. Ich kneife die Augen zusammen und betrachte die wehenden Blätter, auf die ich von hier aus einen besseren Blick werfen kann. Es sieht nicht aus, als hätte er sich da etwas notiert, sondern es sind … Bilder. Er zeichnet!

Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, beuge mich zum Fenster vor und lehne die Stirn daran. Dunkle Flecken verteilen sich auf den weißen Blättern. Es sind verschiedene Figuren oder Körper, doch alle sind schwarz. Auf einem meine ich eine körperlose Hand zu erkennen, die sich nach etwas ausstreckt, die Finger sind verzerrt oder verkrüppelt, mehr erkenne ich nicht, denn im nächsten Moment legen sich die oberen Blätter darüber. Ein Frösteln webt sich wie ein Eismantel über meine Haut. Ich will eigentlich nicht sehen, was er gemalt hat, und doch drängt mich mein Instinkt, genau hinzuschauen. So, als würde es mir mehr über ihn verraten, als wäre es wichtig. Ich blinzele, um meinen Blick zu schärfen, da hebt Brendan den Kopf.

Schnell richte ich mich auf und trete einen Meter zurück. Mein Herz klopft hart in meiner Brust. Hoffentlich hat er mich nicht bemerkt. Für mehrere Sekunden bleibe ich ganz still stehen, doch er scheint zu sehr in Gedanken versunken, als dass er auf den Camper achten würde. Er stützt den Kopf wieder in die Hände und schließt die Augen. Wenn er so dasitzt, wirkt er verwundbar wie ein Kind.

Unwillkürlich fasse ich in mein Haar und zupfe an den Strähnchen. Glaubst du mir jetzt? Er hat wirklich ehrlich geklungen.

Mit einem eigenartigen Gefühl im Bauch schließe ich die Gardine.

Vielleicht wird er mich ja wirklich nicht vergewaltigen. Und vielleicht hat er auch nicht vor, mir etwas anzutun. Doch womöglich ist das noch schlimmer. Wenn sein einziges Ziel ist, mich in seiner Nähe zu haben, wird er tun, was dafür getan werden muss. So, wie er mich auch fünf Tage betäubt hat. Das bedeutet, ich werde niemals wieder frei sein. Meine Brüder werden mich vergessen. Ich werde meine Brüder vergessen. Irgendwann ist die Stille zwischen uns zu groß.

Am nächsten Morgen weckt mich Brendan, noch bevor es richtig hell ist. Er klickt mich los und geht zur Küchenzeile. Der Generator brummt, und ich höre die Kaffeemaschine blubbern.

»Ich zeige dir nachher, wie man Kaninchenfallen baut«, sagt er und es klingt, als würde er sich darauf freuen.

»Ich esse kein Kaninchen«, antworte ich, stehe auf und gehe Richtung Toilette.

»Vielleicht musst du es aber eines Tages«, gibt er zurück. »Zum Beispiel, wenn uns der Vorrat an Konserven ausgeht.« Er zögert einen Moment und ich schließe die Tür hinter mir. Dann sagt er so laut, dass ich es auch durch die geschlossene Tür hören kann. »Ach, du bist ja im Hungerstreik. Hab ich fast vergessen.«

Ich wasche mir die Hände und das Gesicht. Mein Blick fällt eher zufällig auf mein Spiegelbild. Fast wäre ich zusammengezuckt. Ich sehe wirklich aus wie ein Gespenst. Hohlwangig und bleich, mit brombeerfarbenen Ringen unter den Augen. Das dicke, blonde Haar hängt schnurgerade herab, hier und da ragen ein paar längere Strähnen heraus und kitzeln mich an den Schultern. Noch immer weiß ich nicht, was ich davon halten soll, dass er mir das Haar auf diese brutale Art abgesäbelt hat, trotzdem wage ich, seiner Intention dahinter zu glauben. Ich muss es einfach, denn die ständige Angst davor, gequält und umgebracht zu werden, bringt mich sonst um den Verstand. Ich sehe seltsam aus. Das kürzere Haar macht mich jünger und doch wirken meine schmal gewordenen Gesichtszüge älter. Das bin nicht ich.

Ich öffne den Hängeschrank auf der Suche nach einem Haargummi, damit mein Gesicht aussieht wie früher, wenn ich mir einen Zopf gemacht habe. Erstaunt stelle ich fest, dass dort jetzt mehr drin steht. Ich entdecke Rasierwasser, mehrere blaue Seifen, Handcreme, Desinfektionsmittel, Hustensaft, Aspirin, Pflaster, Tape und natürlich die Waschlappen und Mullbinden … Ich nehme eine der Mullbinden, pfriemele die Verpackung auf und sehe mich suchend nach einer Schere um, aber es gibt immer noch keine. Auch keinen Rasierer oder Rasierklingen. Nichts Scharfes. Nichts, was auch nur annähernd als Waffe benutzt werden könnte. Rigoros reiße ich ein Stück von dem Verbandszeug ab und binde mir damit die Haare zurück. Links und rechts hängen zwei Strähnchen heraus, die es nicht in den Zopf geschafft haben.

Brendan fällt es sofort auf. »Du warst am Schrank?«, fragt er, kaum bin ich aus der Toilette gekommen.

»Was dagegen?«

»Nein.« Er lächelt.

Ich ziehe mich zurück und schiebe die Falttür zu. Dann schlüpfe ich aus der dreckigen Jeans und dem verschwitzten Pullover und öffne den schmalen Schrank mit meinen Sachen. Ich habe mich immer noch nicht getraut, Brendan zu fragen, wie er all diese Klamotten besorgen konnte. Vielleicht sagt er es mir, wenn er mir verrät, wo er mich zum ersten Mal gesehen hat.

Als mein Blick über die Blusen streift, packt mich ein so brennendes Heimweh, dass ich am liebsten meinen Kopf gegen die Wand donnern würde. Heute muss ich etwas Vertrautes anziehen, um wieder ich zu sein, wenn ich mich schon nicht mehr so fühle. Ich greife instinktiv nach meiner Lieblingsshorts mit dem Häkelsaum, entscheide mich aber dagegen. Sie ist zu kurz. Brendan soll bloß nicht zu viel von mir zu Gesicht bekommen. Ich ziehe die dunkle Capri-Jeans und die korallfarbene Bluse mit den Spitzensäumen heraus. Eilig streife ich beides über, dann stehe ich für einen Augenblick unschlüssig da. Meine Finger gleiten über den glatten Stoff der Bluse, hin zu meiner Halskette.

Wenn nur noch Stille da ist, habe ich dich vergessen.

Mit der Faust umschließe ich die kleinen Anhänger. Ethan. Avery. Liam. Jayden. Ich wiederhole ihre Namen, als könnte ich sie vergessen.

»Kommst du endlich?«, höre ich Brendan rufen.

Selbst bei meinen Erinnerungen muss er mich stören! Ich atme tief durch, schlüpfe in meine Flip-Flops und gehe zu ihm nach vorne. Wortlos schiebe ich mich auf die Sitzbank und sehe emotionslos zu, wie er die lose Handschelle, deren Zwillingsring mein linkes Handgelenk umschließt, an eine Eisenkette klickt. Mein Blick folgt dem Verlauf der Glieder und ich entdecke eine Verankerungsplatte mit Öse an der Wand unter dem Tisch. Wahrscheinlich hat er überall solche Teile angeschraubt und zig Eisenketten. Meine linke Faust ballt sich automatisch, doch ich öffne sie sofort wieder, weil ich Brendan gar keine Reaktionen mehr zeigen will.

Er stellt mir Kaffee vor die Nase. Ich kann den Zucker darin riechen, so süß ist er. »Willst du Blaubeer-Pancakes?«

»Nein.« Ich hebe die Tasse hoch und tauche mein Gesicht fast hinein. Die Kette klirrt bei jeder noch so kleinen Bewegung.

»Okay.«

Ich höre ihn herumhantieren. Xing – zwei Waffeln hüpfen aus dem Toaster. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie Brendan sie herauszieht und zu ein paar anderen auf einen Teller legt.

Vorsichtig streut er Puderzucker darüber, dann setzt er sich mir gegenüber und stellt den Teller in die Mitte.

»Du siehst süß aus mit dem Zopf«, sagt er unvermittelt.

Augenblicklich versteife ich mich und der Kaffee schwappt über den Rand der Tasse. Verdammt!

»Tut mir leid.« Er hört sich ärgerlich an. »Hätte ich nicht sagen sollen.«

Ich schiele zu ihm rüber. Er wischt den Kaffee mit einem Küchentuch auf, danach versenkt er seine Zähne in die Waffel und kaut energisch darauf herum. Unsere Blicke treffen sich und ich sehe schnell weg.

»Du musst etwas essen.«

»Ich habe keinen Appetit.«

»Glaub ich dir. Trotzdem musst du essen.«

»Willst du mich sonst zwangsernähren?«

»Ich würde Mittel und Wege finden, glaub mir.« Er sagt es lässig und es ärgert mich, dass er sich diese Unbekümmertheit leisten kann.

Mein Magen zieht sich zusammen. »Mir ist wirklich schlecht.«

Er seufzt tief. »Heute Abend isst du, versprochen?«

»Okay. Aber kein Kaninchen.«

Er lacht kurz auf, es klingt fehl am Platz und unecht. So als hätte er es sich antrainiert, auf gewisse Situationen mit einem Lachen zu reagieren, damit niemand merkt, wie gestört er ist. So wie damals auf dem Parkplatz in dem Nationalpark.

Ich sehe aus dem Fenster, während er mindestens vier von den riesigen Waffeln verdrückt. Draußen ist es mittlerweile hell geworden und die Luft vor den Bäumen flirrt. Da es nicht heiß ist, müssen es Schwärme winziger Mücken sein.

»Darf ich das Fenster aufmachen?«, will ich wissen.

»Du musst mich nicht bei allem um Erlaubnis fragen.«

Ich lasse das Schiebefenster aufgleiten. Eine kühle Morgenbrise weht durch das Fliegengitter und legt sich auf meine Haut. Vogelgezwitscher erfüllt den Wald und lässt ihn lebendiger erscheinen als am Abend. Eine Wespe stößt gegen das Fliegennetz und düst brummend davon.

Vielleicht könnte ich Brendan ja etwas vorspielen. Ich könnte so tun, als würde ich ihn mögen und als könnte ich mir eine gemeinsame Zukunft mit ihm vorstellen. Vielleicht würde er dann die Ketten weglassen und ich könnte abhauen. Aber die Vorstellung, nett zu ihm zu sein oder mehr mit ihm zu reden als notwendig, liegt mir wie ein Stein im Magen. Außerdem würde er mir das niemals abnehmen. Es muss einen anderen Weg geben.

Nachdenklich betrachte ich die Bäume. Alle sind in etwa gleich hoch, Nadelbäume, die dichter als einen Meter zusammenstehen – wie eine riesige Familie. »Wo sind wir?«

»Kanada.«

»Wo genau?«

»Das spielt keine Rolle. Tagsüber ist es hier nicht so heiß wie in Nevada oder Kalifornien, nachts kann es sehr viel kälter werden, teilweise bis an die null Grad. Die Nacht gestern war vergleichsweise mild. Das ist alles, was du wissen musst.«

Ich entdecke einen winzigen Vogel, der von einem Ast zum nächsten hüpft und die dünnen Zweige im Bodenbereich wippen lässt. Als mein Blick zum Fuß des Baumes gleitet, sehe ich eine kleine Gruppe Streifenhörnchen. Sehnsüchtig sehe ich zu ihnen nach draußen. Sie sind frei und nicht allein. »Welche Tiere gibt es hier noch?«

»Außer den lästigen Streifenhörnchen?« Er beugt sich vor und wirft einen verächtlichen Blick aus dem Fenster. »Kaninchen, Wiesel, jede Menge anderer Nager, Elche, Waldbisons, Karibus, Rotfüchse, Hirsche, Schwarzbären, Grizzlys … und Wölfe. Die hast du ja gestern Nacht gehört.«

»Ich mag Streifenhörnchen.«

»Du bist ja auch ein Mädchen.« Er setzt sich wieder aufrecht hin. »Ich zeige dir nachher die Umgebung. Es wird dir hier gefallen.«

Ja, jede Wette! Ich sehe zu, wie er eine weitere Waffel verschlingt. Ich frage mich, wie jemand, der so schlank ist, so viel essen kann. Mein Blick fällt auf seinen Bizeps, zumindest auf den Teil davon, der aus dem weißen T-Shirt herausschaut. Er ist sehnig und glatt, von einer leichten Sonnenbräune überzogen. Niemals hätte ich gedacht, dass er so viel Kraft hat. Im Besucherzentrum vom Sequoia National Park ist mir zwar aufgefallen, wie durchtrainiert er wirkt, aber mit dieser Stärke hätte ich nie und nimmer gerechnet.

Ich frage mich unwillkürlich, was das wohl für ein Mann gewesen ist, gegen den er gekämpft hat. Hat der Brendan auch unterschätzt? Hat Brendan gewusst, dass er ihn unterschätzt? Wieso hat er sich überhaupt auf so einen Kampf eingelassen, wenn es keine Regeln gab und der Tod eine mögliche Option war? Er ist mir immer noch ein absolutes Rätsel. Ein Teil von mir will es unbedingt lösen, der andere hat Angst vor dem, was dabei herauskommen könnte.

Ich sehe wieder nach draußen, während er abräumt und spült. Wie immer schaltet er dabei den Fernseher ein, doch der Empfang ist heute total schlecht und Hero of the Week grieselt. Ich schalte geistig ab.

Später verbindet er uns wieder mit der Eisenkette. Wahrscheinlich will er nicht, dass ich mich wie ein Hund fühle, den er spazieren führt. Solidarität mit der Geisel scheint Programm zu sein.

Draußen umfängt mich sofort der Geruch von Wald, Fichtennadeln und Reinheit. Der Himmel über den dunkelgrünen Nadelbäumen ist strahlend blau, es ist keine Wolke zu sehen.

»Wird ein warmer Tag heute.« Brendans Stiefel knirschen auf dem Schotter, der den Platz überzieht. Er geht einmal um den Camper herum und öffnet eine Ladeluke, die fast die gesamte Breite des Wagens einnimmt.

»Zieh Wanderschuhe an, damit kannst du im Wald besser laufen.« Er greift in den Stauraum und hält mir ein paar halbhohe Schnürstiefel vor die Nase. »Ich hoffe, sie gefallen dir, ich habe extra was mit gelb und rosa genommen.«

Da ich ihn nicht provozieren will, streife ich mir die Socken über, die in den gemusterten Schuhen stecken, und schlüpfe in die Wanderschuhe. Natürlich passen sie wie angegossen.

Brendan wirft meine Sternchen-Flip-Flops in die Luke. Mein Blick fällt auf ein paar ordentlich gestapelte Dosen.

»Was ist da drin?«, frage ich schnell, bevor er die Klappe zuschlägt.

Überrascht hält er inne, dann befestigt er den Stauraumdeckel mit einem Haken, sodass er ihn nicht mehr festhalten muss.

»Vorräte. Jede Menge Konserven.«

Fassungslos blicke ich in die Öffnung. Der Raum dahinter ist so groß, als wäre er der Magen-Darm-Trakt des Campers. Dicht an dicht stapeln sich Dosen, Kisten und Pappboxen nebeneinander.

Brendan deutet auf ein paar Büchsen. »Pfirsiche, Ananas, Salzkartoffeln, Erbsen, Bohnen, Mais, Würstchen, Brathering, Thunfisch, mexikanische Dosengerichte – tut mir leid … ich liebe mexikanisches Essen …« Er dreht sich zu mir um und verstummt. Ich weiß nicht, welches Gesicht ich mache, aber er redet nach einem kurzen Stirnrunzeln weiter. »Ich habe auch jede Menge Nudeln, keine Sorge, ich weiß ja, dass du die magst. Tomatensoße und Käsesoße habe ich auch. Und Knoblauch in Dosen. Mit dem frischen Basilikum wird es schwierig, aber Pinienkerne habe ich da. Ganz hinten links.« Vage deutet er in die Ecke.

Das letzte bisschen Zuversicht, das noch tief in mir vergraben gewesen ist, weicht aus mir heraus. Ganz langsam, so wie Luft aus einem aufgepusteten Ballon, den man nicht zugeknotet hat, aber das Ende festhält. Wie betäubt betrachte ich die Pappkartons. Sie sind allesamt mit schwarzen Buchstaben beschriftet: Medizin, Winterkleidung, Bad, Spiele, Jagd. Rechts neben einer Holzkiste entdecke ich zwei Gasflaschen in einer stabilen Verankerung.

»Propangas«, erklärt Brendan, der meinem Blick mit seinem gefolgt ist. »Damit kochen wir. Außerdem wird der Kühlschrank mit Propan betrieben. Mit den beiden Flaschen sollten wir es über den Winter schaffen.«

Blut weicht aus meinen Wangen. »Du willst den Winter über hier bleiben?« Anscheinend hat er nicht vor, so bald eine Stadt anzusteuern. Oder eine Siedlung oder sonst einen Ort, an dem Menschen leben.

»Klar.« Er sieht mich unverwandt an. »Ich habe vor, für immer hier in dieser Gegend zu bleiben.«

Er ist komplett verrückt. »Wird es im Winter nicht viel zu kalt, um in einem Camper zu hausen?«, frage ich schwach.

»Ich habe an alles gedacht, Lou. Mach dir keine Sorgen.« Er lächelt, verwechselt mein Entsetzen wahrscheinlich mit der Angst um mein Wohlergehen. »Dir wird hier nichts geschehen. Und außerdem: Die Zivilisation ist zwar weit weg, aber auch nicht unerreichbar.«

»Und wieso willst du Kaninchen fangen, wenn hier alles voller Vorräte ist?«, frage ich und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie schockiert ich wirklich bin. Nur mit Mühe kann ich die Tränen zurückhalten. Ich wünschte mir, ich hätte diesen Stauraum nicht gesehen.

Brendan zuckt mit den Schultern. »Frisches Fleisch ist wichtig. Außerdem können wir so Essen einsparen.«

»Ich will aber keine Kaninchen essen«, flüstere ich erstickt.

Seufzend löst er die Klappe aus dem Haken an der Seite und lässt sie zufallen. »Ich könnte auch Eichhörnchen fangen. Oder Streifenhörnchen.« Er schließt den Stauraum ab. »Schau mich nicht so entsetzt an, Lou. Vielleicht erwische ich ja auch mal einen Hirsch. Und außerdem musst du das ja nicht essen. Ich hab genug Vitamin- und Eisenpräparate mitgenommen.«

Ich drehe ihm den Rücken zu und frage mich, ob es ihm Spaß macht, mich mit seinen perfekten Vorkehrungen zu quälen.

»Komm jetzt«, sagt er gut gelaunt und zieht an der Kette, als wollte er mich necken. »Ich zeige dir die Umgebung.«

So als wüsste er nicht genau, wie unglücklich ich bin.

Direkt neben dem Camper, hinter einer Reihe Fichten und Schwarztannen, vor denen Brendan gestern Feuer gemacht hat, eröffnet sich eine Lichtung mit einem kleinen, smaragdgrünen See. Gespeist wird er von einem schmalen Wasserfall, der von einem Felsvorsprung herabstürzt und im Licht der Sonne glitzert, als rieselten Diamanten ins Wasser.

Schritt für Schritt laufe ich auf das Gewässer zu, über moosige Steine, vorbei an Weidenröschen und über die Wurzelausläufer der Tannen. Direkt am Ufer, in einem Bett aus Farnen, liegt der Stamm einer umgestürzten Fichte, die Äste, Zweige und Nadeln sind längst verrottet. Ich klettere darüber hinweg und stehe mit den Sohlen der Wanderschuhe im Wasser.

Eine kühle Brise steigt von der Oberfläche auf und jagt mir im ersten Augenblick eine Gänsehaut über die nackte Haut.

»Ein stiller Ort«, sagt Brendan hinter mir. Natürlich ist er hinter mir, denn wir sind ja miteinander verbunden. »Hier hört man nichts außer dem Sprudeln des Wassers und ein paar vorlauten Vögeln. Wenn man eine Weile hier ist, löst sich der Geist auf, als tauchte er ins Nichts. Man wird eins mit Luft und Wasser.«

Ich versuche, Brendan zu ignorieren. Der See ist kaum größer als unsere Wohnfläche in Ash Springs. Himmel, Tannen und Fichten zittern auf dem Wasser, ein hauchzartes, transparentes Spiegelbild im grünen See.

»Für mich war dieser See immer ein Ort der Zuflucht, so als könnte ich hier Schutz finden.«

»Vor was solltest du denn Schutz brauchen?«, frage ich sarkastisch, obwohl ich durch das Erlebnis im Gewitter durchaus eine Ahnung davon bekommen habe, wie sehr ihn jemand in der Vergangenheit verletzt haben muss. Und ganz unwillkürlich denke ich auch an die schwarzen Zeichnungen auf dem Block. Trotzdem laufe ich am Rand des Ufers entlang, als würde mich seine Antwort nicht interessieren. Ich sollte mich nicht für sie interessieren.

Ein paar Findlinge liegen verstreut am Ufer wie achtlos hingeworfene Spielsteine längst vergangener Wesen. Manche davon ragen bis tief in den See hinein. Ich wate um sie herum und wirbele das Wasser auf. Wellen kräuseln sich um meine Füße, eiskaltes Wasser steigt mir über die Knöchel und fließt in meine Schuhe.

»Du kannst hier baden, wenn du willst«, schlägt Brendan jetzt vor, ohne auf meine Frage einzugehen.

»Ich kann nicht schwimmen«, entgegne ich und sehe zu dem Wasserfall vor der Wand aus grauem Felsen.

»Du kannst nicht schwimmen?«, echot er ungläubig.

»Sag bloß, das wusstest du nicht?« Ich drehe mich nicht einmal zu ihm um. In Ash Springs hat es sich irgendwie nie ergeben, dass wir zum Schwimmen gegangen sind. Immer hat Ethan die Zeit gefehlt und eines Tages kam das Thema gar nicht mehr auf den Tisch.

»Das Wasser ist nicht tief. Höchstens einen Meter«, sagt er, ohne meinen Einwand zu beachten. »Da kann dir nichts passieren, außerdem bin ich ja auch noch da.« Hinter mir umrundet er die Findlinge. »Ich könnte es dir aber auch beibringen.«

Dazu sage ich nichts, es ist absolut indiskutabel. Immer noch blicke ich zu dem Wasserfall.

»Sieh mich an, Louisa!«

Seine Stimme klingt wieder so bestimmend, dass ich es nicht schaffe, mich ihm zu widersetzen. Mit einiger Überwindung hebe ich den Kopf.

Je länger er mich ansieht, desto stärker schimmern seine Augen. Sie sind Spiegel wie die Seeoberfläche. Bitterkeit, Trauer, Ungeduld – ich weiß nicht, welches Gefühl darin am deutlichsten zu sehen ist. Er hebt die Hand, als wollte er mich berühren. Entsetzt stolpere ich zurück und lande fast im Wasser. Als ich mich gefangen habe, sehe ich, dass er sie vor die Augen geschlagen hat.

»Du musst mich nicht ständig bekämpfen«, sagt er und lässt den Arm wieder sinken. »Du machst es dir nur selbst schwer damit. An deiner Situation wird sich nichts ändern, also kannst du auch versuchen, mit mir auszukommen.«

Ich blicke wieder zu dem Wasserfall und beiße mir in die Wange, bis mir das Blut in den Mund fließt. Ich schiebe seine Worte weg und konzentriere mich auf das, was ich sehe.

Die Felswand ragt als grauer Berg vor mir auf. Links und rechts wird sie von Bäumen begrenzt, die nach oben hin immer kleiner werden. Sie ist so hoch wie ein mehrstöckiges Gebäude. Der Stein ist löchrig und verläuft nicht senkrecht, sondern schräg. Tiefe Furchen durchziehen die Wand – ein geübter Kletterer könnte sich durchaus daran nach oben ziehen. Für einen Laien wäre es schwierig, sehr schwierig, vielleicht sogar unmöglich, aber ich wäre verzweifelt genug, es zu versuchen.

Was wohl dort oben ist? Vielleicht ein Waldweg? Ich blicke auf mein Handgelenk, das von dem eisernen Metallring umschlossen wird, dann sehe ich zu Brendan. Er mustert mich aus schmalen Augen.

»Vergiss es«, sagt er frostig, als wüsste er genau, welche Bilder mir gerade in den Sinn gekommen sind: ich, an der Wand hängend. »Die Felsen sind durch das Wasser glatt und rutschig. Du würdest herunterfallen und dir das Genick brechen.«

»Wäre nicht das Schlechteste«, murmele ich dumpf.

»Dann sollte ich dich lieber nicht in Versuchung führen!« Demonstrativ hebt er seine Hand mit dem Metallring auf Augenhöhe. »Aber solltest du mal ohne mich hierher wollen, kann ich dich auch an einem Baum festketten.« Danach zieht er mich fester als nötig fort, wahrscheinlich haben meine Gedanken ihm den Frieden dieses Ortes genommen.

Er führt mich an die Seite des Seeufers, wo das Wasser ein kleines Bachbett durch den Wald gegraben hat. Hier gibt es sogar üppige Laubbäume, doch Brendan nimmt einen anderen Weg.

Querfeldein zieht er mich durch den Wald. Es ist entmutigend. Wir brauchen für ein Stück von nicht einmal fünfhundert Metern über fünfzehn Minuten. Die Äste der Fichten reichen bis knapp über den Boden und nehmen mir die Sicht. Immer wieder muss ich mich ducken oder schwere Zweige beiseiteschieben, um voranzukommen. Schon nach ein paar Metern bin ich voller Harz. Wir steigen über Tothölzer hinweg, die wie abgeworfene Hirschgeweihe zwischen Stämmen und Farnen vom Boden aufragen. Meine Waden beginnen nach einer Berührung mit etwas, das wie eine übergroße Brennnessel aussieht, zu brennen.

Ich glaube, Brendan hat überhaupt nicht vor, mir die Schönheit dieses Ortes zu zeigen, sondern er will mir nur vor Augen führen, dass ich niemals allein von hier fortkomme.

Irgendwann bleibe ich stehen. Es gibt einen Ruck an dem Metallring, weil er es nicht gleich bemerkt hat.

»Was ist los?«, fragt er, immer noch unterkühlt.

»Ich will zurück.« Zwischen uns befindet sich eine Fichte, der Stamm ist von blassgrünen Flechten überzogen, die im spärlichen Sonnenlicht wie dicke Meereskorallen aussehen.

»Ich wollte noch die Fallen bauen.« Er umrundet den Baum, dabei verheddert sich die Kette in einem Zweig. Mit einem Fluchen reißt er sie los.

»Kannst du mich nicht vorher zurückbringen?«

»Nein. Du kommst mit!«

Brendan zerrt mich einfach weiter. Nach einigen Minuten bleibt er stehen. »Hier ist der Wildwechsel«, sagt er und deutet vage hinter sich. »Da muss irgendwo der Bach sein. Ein optimaler Ort, um Fallen zu stellen.« Er zieht ein blaues Halstuch aus einer Hosentasche und knotet es um einen Zweig auf Augenhöhe. »So finden wir später die Fallen wieder.«

Anschließend stapft er ein paar Meter durchs Unterholz – wobei er mich rabiat mitzieht – und blickt sich suchend um. Irgendwann zieht er einen armlangen, massiven Ast aus einem Gewirr toten Holzes.

»Lang genug«, murmelt er vor sich hin. Er greift an seinen Gürtel und klickt etwas ab, das bis eben noch unter seinem Pullover verborgen gewesen ist. Ein Seil. Es ist zusammengewickelt, aber als er es löst, entpuppt es sich als mehrere Meter lang. Es würde reichen, um mich hier irgendwo an einen Baum zu fesseln. Ich verbanne den Gedanken und sehe zu, wie er es mit dem Jagdmesser in zwei Hälften teilt. Danach bindet er den Ast in Bodennähe an zwei Baumstämmen fest. Er setzt Knoten, irgendwie mehrfach überkreuz, auf jeden Fall sieht es kompliziert aus. Schließlich unterstützt er das Konstrukt durch die Gabeln von kleineren Zweigen, die er senkrecht darunter stellt.

»Fehlt nur noch die Schlinge«, brummt er konzentriert vor sich hin, kramt in einem Beutel, den er aus einer Tasche hervorgezaubert hat, und zieht einen Draht heraus.

Er formt eine Schlaufe und verdreht die Enden. Es ist offensichtlich, dass er das schon Hunderte Male gemacht hat. Keine Ahnung, wieso, aber ich stelle mir vor, wie er solche Fallen für mich baut. Um mich am Weglaufen zu hindern.

Brendan misst mit den Fingern die Abstände zwischen dem Boden und dem waagrecht festgebundenen Ast aus, dann befestigt er den Draht so, dass er daran herabbaumelt.

»Wir müssen die Fallen mehrmals täglich kontrollieren. Wenn die Schlinge zu groß ist, gerät das Kaninchen sonst mit den Pfoten hinein und es dauert Stunden, bis es stirbt. Ein qualvoller Tod.«

Ich sehe auf das Jagdmesser, das wieder an seinem Gürtel hängt, gleich neben dem Schlüssel für meine Handschellen.

»Ich will zurück«, sage ich leise. Die Art, wie geschickt er mit Messer, Seil und Drahtschlingen umgeht, um damit tödliche Fallen zu bauen, jagt mir einen Schauder über den Rücken. Er hat wirklich ein Jägerherz. »Ich will nicht sehen, wie sich ein Kaninchen darin verfängt«, füge ich noch hinzu.

Brendan tippt mit der Fußspitze gegen die Schlinge. Sie schwingt leichtgängig hin und her. »Ich baue noch drei oder vier, dann bringe ich dich zurück. Du musst ja nicht mitkommen, wenn ich sie kontrolliere.«

Am Abend baumelt ein totes Kaninchen kopfüber an dem Ast einer Fichte, nicht unweit unseres Lagerfeuers. Brendan hat es mit den Hinterläufen in je einer Schlinge fixiert und es mit einem Schnitt durch die Kehle ausbluten lassen. Das Blut hat er wegen der Bären und Wölfe mit einer Schale aufgefangen und gesagt, er könnte daraus Suppe kochen. Danach hat er über mein angewidertes Gesicht gelacht und ist zum See gelaufen, um es in den Bach zu schütten.

Mich hat er angekettet am Camper zurückgelassen. Dieses Mal hat er zwei Ketten miteinander verbunden, damit sie so lang sind, dass sie bis zu den Campingstühlen am Feuer reichen.

Als er wiederkommt, zückt er sein Jagdmesser und zieht dem Kaninchen das Fell ab, um es auszunehmen. Angeekelt sehe ich weg und starre in die Flammen des Lagerfeuers.

Später beobachte ich Brendan, wie er über die Keulen herfällt wie ein gieriger Wolf. Ich kann keinen Bissen von dem Fleisch essen. Ich kann überhaupt nichts essen, auch wenn ich es ihm versprochen habe.

Er hat mir Buttertoast mit Käse und Lemon-Cookies auf einem Teller angerichtet, aber ich habe das Gefühl, dass mir die Galle hochkommt, wenn ich auch nur einmal hineinbeiße.

Als er aufgegessen hat, mein Toast und die Cookies aber immer noch unberührt sind, steht er laut fluchend auf, feuert einen abgenagten Knochen in die Glut und verschwindet im Camper. Als er wieder herauskommt, sieht er abgeklärt aus. Fast wie ein Geschäftsmann, der einen besonders fetten Deal abgeschlossen hat.

Er trägt eine Aktenmappe unter dem Arm und setzt sich damit betont lässig auf seinen Stuhl.

»Das hier sind die Zeitungsberichte, von denen ich dir erzählt habe. Die Artikel, die nach deinem Verschwinden erschienen sind«, sagt er, hält aber die Mappe geschlossen. Sie liegt flach auf seinen Oberschenkeln.

Ich unterdrücke einen Laut der Überraschung. Er hat diese Berichte nie mehr erwähnt. Ich hatte die ganze Zeit angenommen, seine Behauptung, er habe sie gesammelt, sei frei erfunden.

»Du hast nicht geglaubt, dass ich sie wirklich habe.«

»Nein«, sage ich tonlos. Am liebsten würde ich aufspringen und sie ihm aus den Fingern reißen, doch ich bleibe wie versteinert sitzen, unfähig, mich zu rühren.

»Es sind auch Bilder von deinen Brüdern in der Zeitung.« Seine Augen glitzern im Spiel der Flammen wie dunkle Fackeln. »Einer von ihnen sieht dir besonders ähnlich. Ich glaube, es ist Avery.«

Ich muss schlucken. Avy … Wut steigt in mir auf. Ich hasse es, wenn er von ihnen spricht, als würde er sie kennen.

»Wenn du heute isst, lasse ich dich den ersten Artikel lesen. Morgen bekommst du dann den nächsten – vorausgesetzt, du nimmst drei Mahlzeiten zu dir.«

Mein Herz klopft so laut, dass ich Angst habe, er könnte es hören. Ich will diese Berichte unbedingt! Jetzt, wo er sie mir anbietet und ihre Existenz sicher ist, will ich mir die Chance nicht wieder verderben.

Ich muss die Bilder meiner Brüder anschauen! Ich weiß, sie werden mir das Herz zerquetschen und ich werde mir anschließend wünschen, ich hätte sie nie betrachtet. Es wird so sein wie heute Morgen, als ich die Vorräte entdeckt habe. Aber das alles ist egal. Ich glaube, ich würde sogar über glühende Kohlen laufen, um sie zu bekommen. Alles, was ich will, sind ein paar Worte über meine Familie, einen Ausschnitt der Wirklichkeit, die Jahrhunderte entfernt scheint. Nie hätte ich geglaubt, ich würde für ein paar Sekunden Glück sogar in Kauf nehmen, dass ich mir hinterher die Seele aus dem Leib blute.

»Es ist nicht fair, mich mit diesen Artikeln zu erpressen.« Ich versuche zu verbergen, wie aufgeregt ich bin. Wahrscheinlich gelingt mir das nicht. Jay und Ethan haben immer schon gesagt, ich könnte meine Gefühle nicht gut verstecken. Ich hätte einfach zu viele. Eine Flut an Gefühlen, hat es Ethan genannt. Mein Blick klebt auf der Mappe. »Du weißt, wie wichtig sie mir sind.«

»Ich erwarte keine große Gegenleistung«, höre ich ihn mit rauer Stimme antworten. »Nicht einmal ein Lächeln.«

»Trotzdem ist es Erpressung.«

»Ich bin kein guter Mensch. Das habe ich dir gesagt. Ich habe dich entführt. Erpressung ist nichts dagegen.«

Ich fange an zu essen. Nein, ich schlinge. Ich schlinge so schnell, dass Brendan mich bremst.

»Wenn dir alles gleich wieder hochkommt, zählt es nicht.« Sorge steht in seinen Augen. Womöglich macht er sich ja wirklich Gedanken um meine Gesundheit – trotzdem ist es hinterhältig.

Ich schiebe einen Lemon-Cookie fast komplett in meinen Mund, schlucke riesige Stücke davon auf einmal hinunter und verschlucke mich so heftig, dass Brendan aufspringt, um mir auf den Rücken zu klopfen.

»Ersticken zählt auch nicht«, sagt er beinahe sanft, als ich mich wieder beruhigt habe.

In meinem Magen ist ein seltsamer Druck. Verstohlen lege ich meine Hand darauf.

Brendan öffnet die Aktenmappe. »Willst du den ersten Artikel, den ich habe?«

Ich nicke, und er überreicht mir ein zusammengefaltetes Blatt Papier. Ich greife danach, doch er lässt es noch nicht los.

»Der erste Bericht fehlt. Da war ich noch zu sehr mit dir und der Betäubung beschäftigt. Das hier ist der zweite.«

»Macht nichts«, flüstere ich. Aber gib ihn mir endlich!

Mit einem mahnenden Blick zieht er die Finger zurück. »Die anderen musst du dir auch verdienen, denk daran!« Mit der Mappe in der Hand schlendert er zum Camper und schaltet von dort die Außenbeleuchtung ein.

Ich bin froh, dass er mich alleine lässt. Mit zitternden Fingern klappe ich das Zeitungspapier auf.

Vermisste Louisa bleibt weiterhin verschwunden

Die Überschrift prangt mir in Großbuchstaben entgegen. Ein Bild von mir nimmt die komplette obere Hälfte der Seite ein. Mein Herz zieht sich zusammen. Es ist der Schnappschuss, den Avery letzten Sommer gemacht hat. Ich stehe unter unserem Apfelbaum, neben dem Liam immer seine Übungen absolviert. Die Zeitungsredakteure haben einen Ausschnitt des Fotos herangezoomt. Man sieht nur mein Gesicht und den oberen Teil des Dekolletés. Ein Stück meiner korallfarbenen Bluse blitzt am Rand des Fotos auf. Ich lache fröhlich in die Kamera. Neben meinem Gesicht hängt ein rotbackiger Apfel, der mit meinen Wangen um die Wette leuchtet. Das blonde, lange Haar ist windzerzaust, meine Augen leuchten klar und blau wie der Himmel.

Ich sehe glücklich aus. Glücklich, jung und lebendig. Jeder, der dieses Foto von mir sieht, wird schockiert über mein Verschwinden sein. So ist es immer. Wenn jemand verschwindet, wird immer das hübscheste Bild in die Zeitung gesetzt. So, als müssten die Chefredakteure extra noch mal das Leben und das Glück betonen, das verloren gegangen ist. Ähnlich ist es auf den Milchtüten. Nie ist dort ein mürrisch dreinschauendes Kind zu sehen.

Ich starre das Foto an, unfähig, den Bericht zu lesen. Irgendetwas in mir fängt an zu flattern, ein Gefühl des Wiedererkennens, ohne dass ich mich tatsächlich erinnere. Eine Ahnung. Ich kann sie nicht greifen. Finstere Schatten entsteigen der Dunkelheit, da ist etwas, leise und flüsternd. Ein Teil von mir will nach dem Faden des Begreifens tasten …

Nein, ich will jetzt diesen Artikel ansehen. Vielleicht kommt Brendan gleich wieder raus und nimmt ihn mir weg. Hastig scheuche ich das Gefühl fort, aber ich spüre, dass es nur zurücktritt wie ein ungebetener Gast, der sich bloß kurzzeitig den Eintritt versagen lässt.

Angespannt beginne ich zu lesen.

Sequoia National Park, Kalifornien

Die Suche nach der sechzehnjährigen Louisa Scriver geht weiter. Gestern durchkämmte ein Großaufgebot von Polizei, Feuerwehr und freiwilligen Helfern die Gegend rund um den Campground Lodgepole im Sequoia National Park. Die Suche blieb jedoch erfolglos.

Die Sechzehnjährige wird bereits seit drei Tagen vermisst. Das letzte Mal wurde sie am Abend des 25. Juni im nahe gelegenen Visitor Center des Campgrounds Lodgepole gesehen. Dort habe sie, laut dem Parksprecher, zwei Campinglampen der Marke Solarez gekauft. Ranger des Parks halten es für möglich, dass sich das Mädchen in der Dunkelheit verirrt haben könnte und nun allein in der Wildnis unterwegs ist.

Solche Vorfälle gäbe es gemäß dem Park Ranger Thomas Baker immer wieder. Meist würden die Vermissten innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden wohlbehalten wieder auftauchen. Allerdings nehme die Wahrscheinlichkeit, dass das Mädchen einem Unfall zum Opfer gefallen ist, mit jeder vergehenden Stunde zu. Klippen und Felsvorsprünge, besonders in der Gegend um den Moro Rock, stellen vor allem in der Dunkelheit ein enormes Sicherheitsrisiko dar.

Der Artikel liest sich wie die Reportage über eine Fremde. Sachlich und distanziert. Geht es da wirklich um mich? Ich atme tief durch, erst dann lese ich weiter.

Der jüngste Bruder des Mädchens schließt hingegen ein Verlaufen als Grund ihres Verschwindens aus. Er sei ihr bis zum Visitor Center gefolgt, sie habe den Weg gekannt. Außerdem führe nur eine einzige Schotterstraße wieder zu den Zeltplätzen zurück.

Es sei ein Skandal, wie spät mit der Suche nach seiner Schwester begonnen wurde, erklärte er dem Reporter der Daily News in einem Interview. Die Polizei habe Außenstehenden, die eine lautstarke Auseinandersetzung zwischen dem Mädchen und ihren Brüdern mitverfolgt haben wollen, mehr Gehör geschenkt als der Sorge ihrer Familie. Laut den Park-Besuchern habe das Mädchen nach Hause fahren wollen. Die Polizei, so der Bruder der Vermissten, habe zu Beginn wertvolle Zeit verschenkt, anstatt sofort mit der Suche zu beginnen.

Nach Angaben der Polizeisprecherin Carmina Loper wird derzeit jede Möglichkeit in Betracht gezogen, auch ein Verbrechen wird nicht ausgeschlossen.

»Wir ermitteln in alle Richtungen, hoffen jedoch, dass das Mädchen schlicht und einfach ausgerissen ist und sich in ein paar Tagen gesund und munter zurückmeldet.« Glaubt man den Aussagen der Polizeibehörde, sei das sogar von allen Optionen die wahrscheinlichste.

Es folgt eine Beschreibung meiner Kleider, die ich an dem Tag getragen habe, und die Bitte um Hinweise, gefolgt von einer Telefonnummer.

Ich lese den Bericht wieder und wieder. In meinem Kopf ist ein einziges Chaos. Wie betäubt sehe ich mir die Bilder am Ende des Artikels an. Der Eingangsbereich des Besucherzentrums Lodgepole ist abgebildet wie in einem Reisekatalog. Daneben ist ein Foto der gigantischen Gebirgsformation rund um den Moro Rock. Darunter steht: Dieses Gelände könnte der jungen Louisa zum Verhängnis geworden sein.

Die Sätze, in denen Jayden zitiert wird, lese ich mehrmals. Er glaubt nicht daran, dass ich mich verlaufen habe oder abgehauen bin. Doch wenn er so fest davon überzeugt ist, werden er und die anderen alle Hebel in Bewegung setzen, damit die Polizei die Suche nach mir nicht aufgibt. Ein Funken Hoffnung keimt in mir auf, erlischt jedoch sofort wieder, als ich mich an Brendans Worte erinnere: Die Polizei hat Besseres zu tun, als nach einem kleinen, rebellischen Teenager-Mädchen zu suchen.

Im Gegensatz zu mir kennt er sämtliche Berichte. Bestimmt haben mich alle mittlerweile aufgegeben. Ich weiß nicht einmal, welches Datum heute ist. Entführt wurde ich am 25. Juni. Jetzt müsste es fast Mitte Juli sein.

Wieder blicke ich auf das Foto. Sehe von meinen strahlenden Augen und dem offenen Lachen hin zu dem Saum der korallfarbenen Bluse, die ich auch heute trage. Das finstere Gefühl des Erkennens schwappt erneut über mich hinweg, eine Woge aus Dunkelheit, die mich ertränkt. Ich hatte dieses Bild damals bei Facebook gepostet, sichtbar für die ganze Welt, da ich mich darauf besonders hübsch fand. Vor allem meine Augen und das wehende Haar. Ethan hat mir immer gepredigt, ich solle die Einstellung ändern, sodass nur meine Freunde mir folgen können, aber ich habe seine Worte ignoriert. Weil ich mir eingesperrt vorkam in Ash Springs. Weil ich wollte, dass mich die Welt sehen kann. Weil ich dachte, wenn die Welt mich sieht, hätte mein Leben mehr Bedeutung. Dann wäre ich wichtig. Vielleicht habe ich sogar gedacht, dass ich erst in diesem Augenblick anfangen würde, wirklich zu leben – wenn ich der Welt etwas bedeute.

Das Elendsgefühl schneidet sich messertief in meine Eingeweide. Ich habe so viele Bilder und Videos dort eingestellt. Wie ein Film ziehen sie vorbei, eine Leinwand voller Farben, Lachen, Sonne und Sommer.

Elizabeth und ich beim Eisessen, Rücken an Rücken auf der Löwenzahn-Wiese, ich in meiner pastellgelben Bluse von Ethan, dazu das Zitroneneis in der Hand, die Lippen verschmiert. Ava und ich, untergehakt in unseren neuen Shorts mit dem gehäkelten Saum vor H&M, Schmollmünder in die Kamera ziehend. Vor meinen Augen blitzt die weiße Bluse auf, die ich auf dem Bild getragen habe. Meine sonnengebräunte Schulter, weil die Bluse wieder verrutscht ist. Ein anderes Bild flimmert vorbei. Madison und ich beim Inlineskaten auf der Road-to-nowhere in der Nähe unseres Hauses, beide mit bunten Cake-Pops in der Hand, ich mit meinen dunkelblauen Caprijeans und dem rosafarbenen Rüschentop. Ein Bild von meinen Füßen in den sonnengelben Chucks. Eines mit meinen Sandaletten mit der Blume. Ich und Emma auf unserer Veranda liegend, Kopf an Kopf, die Augen verträumt geschlossen, neben uns eine Packung Lemon-Cookies. Ein Foto vom strahlend blauen Himmel mit einer riesigen hellen Sonne, das nächste ein Foto von meinem Lieblingsessen, Knoblauch-Spaghetti mit Pinienkernen und Tomaten, gekrönt mit Basilikum. Ich vor dem Spiegel in unserem Bad, die blaue Handseife noch nagelneu verpackt neben dem Waschbecken.

Ich kenne dich.

Meine Hand fliegt zur Kehle, ich schnappe nach Luft, als mir bewusst wird, was das bedeutet.
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Kapitel 12


Ich habe mir mehrere Mädchen angeschaut, aber ich hatte nie vor, eines davon zu entführen. Bis ich dich entdeckt habe.

Brendan hat mich im Internet gefunden. Er muss mich über Monate beobachtet haben, jeden Post, jedes Foto, jedes Video. Nur deshalb konnte er all diese Klamotten besorgen.

Heißer Zorn wallt in mir auf und lässt mich am ganzen Körper zittern. Zorn auf ihn, aber auch auf mich. Ich rappele mich auf die Beine und tigere wie ein Raubtier um den Campingstuhl herum, den Artikel fest mit der Faust umschlossen. Am liebsten würde ich Brendan mit meiner Kette erwürgen, sie ganz fest um seinen Hals schlingen, bis er anfängt zu röcheln. So wie das arme Kaninchen in der Falle sicher gehechelt hat, kurz bevor ihm die Luft ausgegangen ist. Ich habe es Brendan so einfach gemacht. Ich habe alle Daten unserer Route gepostet, bevor Ethan meinen Account stillgelegt hat. Damals fand ich das cool. Jeder sollte wissen, wo ich bin, wenn ich schon aus dem Netz und der Welt verschwinde. Ein bisschen wollte ich damit auch über Ethan triumphieren.

Brendan musste nur in dem Nationalpark warten. Er hatte in aller Ruhe Zeit, sein Netz zu spinnen, um mich zu fangen. Wenn es ihm nicht an diesem Tag gelungen wäre, dann wahrscheinlich an einem anderen.

Doch jetzt bin ich wirklich verloren. Niemand wird mich in Kanada vermuten, kaum jemand denkt an ein Verbrechen. Sie können die Gegend um den Campground x-mal mit Spürhunden und Stöcken durchkämmen, ich werde ein vermisstes Mädchen bleiben. Meine Akte wird niemals komplett geschlossen, aber andere Fälle werden brisanter, und die Polizei wird die Unterlagen zu meinem Fall in den Schrank legen. Noch nie in den Wochen zuvor ist mir die Realität so schmerzhaft bewusst geworden. Mir wird schwindelig vor Elend.

Es ist, wie Brendan gesagt hat. Ich liege in einem Sarg aus Glas und ich weiß, ich werde da niemals wieder herauskommen, niemals. Ich werde keinen meiner Brüder je wiedersehen. So sehr ich mich auch gegen das Glas werfe und weiß, dass da draußen das Leben ist, ich werde es nicht durchbrechen. Und jedes Mal, wenn ich es versuche, wird der Schmerz größer und die Hoffnungslosigkeit stärker. Jedes Mal wird es mehr wehtun. Ich erschöpfe mich bei meinen vergeblichen Versuchen zu hoffen.

Wie lange kann ich das durchhalten? Wann höre ich auf, mich gegen das Glas zu stemmen? Wann bleibe ich still liegen, weil mein Körper und meine Seele aufgeben, meine Kraft nicht mehr ausreicht?

Ich starre auf das zerknüllte Papier in meinen Händen. Meine Wangen sind nass und meine Schultern beben. Ich werde Brendan nicht sagen, was ich heute herausgefunden habe. Dazu fehlt mir einfach die Stärke. Ich würde nur heulen und betteln und versuchen, ihn umzustimmen.

Mit einem erstickten Laut werfe ich den Zeitungsartikel in die Flammen und sehe zu, wie das Feuer mein Gesicht auf dem Papier schwärzt, alles frisst, was noch von mir übrig ist.

Ich werde mich nicht mehr gegen das Glas werfen.

Viele, viele Tage vergehen. Jeder so lang wie zehn Wochen. Die meiste Zeit sitze ich im Camper auf dem Bett oder draußen an der Feuerstelle und starre vor mich hin. Anfangs habe ich immer mal wieder Schränke im Camper durchsucht, wenn ich gerade alleine war. Aber ich habe nichts gefunden, was mir dabei helfen könnte, mich gegen Brendan zur Wehr zu setzen. Und die Dinge, die ich entdeckt habe, schüren nur meine Verzweiflung. Er ist perfekt organisiert.

Mittlerweile scheint aber selbst er verstanden zu haben, dass er mich nicht aufmuntern kann.

Ich setze die Tage aus einzelnen Handlungen zusammen, weil ich sonst nicht weiß, wie ich sie bewältigen soll. Aufstehen, duschen, anziehen, essen, Hero of the Week sehen, warten, essen, warten, essen.

Abends nehme ich die Artikel entgegen, lese sie aber nicht. Ich falte sie auf DIN-A5 Größe zusammen und lege sie in den Schrank unter meine Klamotten, da Brendan sie nicht zurück will. Die Versuchung, sie anzuschauen, ist groß, aber mein Wille ist stärker. Ich darf nicht mehr hoffen.

Wenn Brendan mich etwas fragt, gebe ich Antwort. Ich spreche nicht mehr mit mir selbst und ich wiederhole auch nicht mehr die Namen meiner Brüder. Auch meine Kette mit den Anhängern sehe ich nicht mehr an, nehme sie nicht mehr in die Hand. Ich stelle mir vor, jemand anderes zu sein, mein Leben von außen zu betrachten. Dieses Unglück widerfährt einem anderen Mädchen, nicht mir. Das da im Wald bin nicht ich.

Brendan gibt sich Mühe, doch er ist der Grund, warum ich leide. Ich kann ihm kein Lächeln schenken und auch keine überflüssigen Worte. Ich will nichts mehr fühlen, sondern nur noch existieren. Von einem Tag zum nächsten. Am liebsten wäre ich wie Wind, der einfach verweht, ohne etwas mitzunehmen. Ich will mich auflösen und fort sein, ohne dass es mir wehtut.

Manchmal setzt Brendan sich neben mich und schweigt mit mir zusammen. Dann habe ich das Gefühl, dass er mir einfach einen Teil der Last abnehmen möchte. Gelegentlich unternimmt er noch den Versuch, ein Gespräch mit mir anzufangen, doch ich blocke immer ab und er lässt mich bald in Ruhe.

Tagsüber bekomme ich mit, was er treibt, ohne es in allen Einzelheiten zu registrieren. Er baut immer noch Fallen und kommt häufig mit einem toten Kaninchen zurück. Manchmal geht er Himbeeren und Cranberrys pflücken, neulich kam er mit einer Schale Blaubeeren aus dem Wald. Allein daraus schließe ich, dass ihm die Vorräte an frischem oder eingefrorenem Obst allmählich ausgehen. In einem regelmäßigen Rhythmus wäscht er unsere Wäsche am Bachlauf und hängt sie zum Trocknen über eine Wäscheleine, die er zwischen zwei Bäumen gespannt hat. Seine robusten Cargohosen und Jeans hängt er über einzelne Äste, weil sonst die Leine nicht reicht. Sehr oft holt er Wasser aus dem See, gibt etwas in die Kanister und befüllt damit den Wassertank des Campers. Ab und zu entleert er die Wassertanks, das Greywater und das Blackwater. Das Blackwater ist das Wasser aus der Toilette – das musste er mir nicht erklären, das habe ich gerochen.

Seit Neustem lässt er mehrmals am Tag den Motor laufen. Er sagte, das würde das Leerlaufen der Batterie verhindern. Die Batterie braucht er für den Generator – zumindest habe ich das so verstanden. Außerdem legt er ständig neue CDs ein und dreht sie laut auf, damit sich die Bären von uns fernhalten.

Meine Tage bestehen aus seinen Aktivitäten. Aus dem, was er tut und nicht tut. Er zwingt mich nicht mehr, ihn bei irgendetwas zu begleiten, er achtet nur darauf, dass ich esse und trinke.

Gestern hat er zu mir gesagt: »Es wäre besser, du würdest wieder weinen, um deinen Kummer aus dir herauszuspülen.«

Erst da ist mir aufgefallen, dass ich das letzte Mal geweint habe, als ich den ersten Zeitungsartikel verbrannt habe. Ich gestatte es mir einfach nicht mehr, obwohl mir ständig die Kehle brennt, weil ich die Tränen dort eingeschlossen habe. Selbst nachts, wenn Brendan fest schläft und mich nicht hört, schlucke ich so lange gegen den Kummer an, bis ich ihn tief in den Bauch zurückgeschoben habe. Denn ich weiß, wenn ich das nächste Mal weine, werde ich nie wieder aufhören können.

Heute Morgen stelle ich fest, dass sich die Natur um mich herum verändert hat, ohne dass ich die Unterschiede konkret benennen könnte.

Vielleicht sind die Nadeln der Bäume dunkler geworden. Womöglich zwitschern die Vögel ein wenig lebhafter. Vielleicht flattern auch mehr Schmetterlinge und Bienen um die hoch aufgeschossenen Weidenröschen.

Es ist noch früh am Morgen, die Luft ist kühl und klar, und ich sitze an der Feuerstelle, in der immer noch ein bisschen Glut glimmt. Frische Luft für mindestens zwei Stunden ist neben dem Essen das Einzige, worauf Brendan besteht.

Er ist schon vor einer Weile im Wald verschwunden, um die Fallen zu kontrollieren, und hat mich an den Camper gekettet zurückgelassen. Mittlerweile trage ich Halstücher um meine Handgelenke, damit sich die Haut unter den Metallringen nicht permanent entzündet.

Ich kratze gerade an einer nässenden Kruste herum, als ich im Unterholz hinter mir ein lautes Knacken höre.

»Lou!« Es ist Brendan. Er kommt durch die Baumreihe von der Seeseite, viel früher als ich ihn zurückerwartet habe. »Das musst du dir ansehen!« Seine Stimme überschlägt sich fast. Er bricht durch ein Gestrüpp mit dunklen Beeren und stolpert ungeschickt auf den Platz mit unserem Lagerfeuer. Erst jetzt fällt mir auf, dass er etwas im Arm hält. Aber es ist kein Kaninchen, denn die trägt er stets kopfüber und nicht ohne einen gewissen Stolz.

Verwundert stehe ich auf. Es ist untypisch für ihn, so aufgeregt und laut durch die Gegend zu poltern, normalerweise bewegt er sich leise wie das Wild selbst.

Mein Blick fällt auf das winzig kleine Etwas in seinen Armen. Ein graues Knäuel, das ein hohes, jammervolles Winseln von sich gibt. Wie gebannt starre ich auf die kleinen Ohren und die tapsigen Pfoten, die viel zu groß wirken.

»Da, nimm mal!« Ohne meine Antwort abzuwarten, drückt Brendan mir das Junge in die Arme.

Ungeschickt greife ich zu.

»Ein Wolfswelpe«, erklärt Brendan und läuft mit langen Schritten zum Camper zurück. »Ich habe ihn neben einer Höhle gefunden.«

Ich spüre das kurze, wollige Fell unter meinen Fingern und drücke das kleine Ding unwillkürlich fester an mich. Irgendetwas passiert in meinem Inneren, aber ich weiß nicht was.

»Ich habe ihn winseln hören.« Brendan öffnet die Rückklappe des Campers und verschwindet halb in der Öffnung.

Ich laufe ihm nach, wobei ich darauf achte, dass meine Schritte weich vom Boden abfedern, um dem Welpen keine Angst zu machen. »Du hast ihn nicht seiner Mutter weggenommen, oder?«

Brendan blickt über seine Schulter zurück und zieht ein Gesicht, als hätte ich ihm vorgeworfen, das Junge grillen zu wollen.

»Natürlich nicht! Für wen hältst du mich?« Er widmet sich wieder dem Inneren des Stauraums. Ich stehe an der Seite und höre, dass er irgendwo herumwühlt.

»Komm schon«, murmelt er vor sich hin. »Ich weiß doch genau, dass ich dich dabei habe.« Etwas scheppert gegen Wände oder den Boden. »Ich nehme an, seine Mutter hat ihn nicht angenommen. Oder sie ist gestorben und die anderen Welpen wurden bereits gefressen. Es gibt tausend Möglichkeiten.«

»Armes verlassenes Ding«, flüstere ich und presse den Welpen an mich. Für ein paar Sekunden ist er still, seine feuchte Schnauze gräbt sich in die Beuge meines Ellbogens und seine Vorderpfoten bewegen sich rhythmisch gegen meinen Unterarm. Der Welpe bringt mich völlig durcheinander. Es ist, als löste sich eine Eisschicht um mich. »Ich glaube, er hat Hunger«, sage ich ratlos.

»Was meinst du, mache ich hier?«, knurrt Brendan aus den Tiefen des Stauraums. »Ich suche Milchpulver. Ich weiß genau, dass ich es eingepackt habe, sollte uns mal die Dosenmilch ausgehen.«

»Du hast Milchpulver dabei?« Ich frage mich, warum ich mich darüber wundere.

»Klar.« Mit einem selbstgefälligen Lächeln richtet sich Brendan wieder auf, eine blaue Packung in der Hand. »Hier ist es.«

Er wirft einen Blick auf das Fellbündel in meinen Armen. »Ich hoffe, er trinkt das, denn wenn nicht, müsste ich ihn ertränken.«

»Was?« Entsetzt reiße ich die Augen auf.

»Bevor er sich quält, meine ich.«

»Du spinnst wohl«, fahre ich ihn an und es ist mir in diesem Moment völlig egal, ob er sich über meinen Tonfall ärgert. »Das kommt überhaupt nicht infrage.«

»Lou, sei vernünftig. Wenn er nicht trinkt, wird er nicht überleben und elendig verhungern und verdursten. Willst du das?«

Ich mache ein paar Schritte zurück und streichele dem Welpen ganz zart über das zauselige, graue Fell. »Er wird trinken«, sage ich leise, aber bestimmt. »Ganz sicher wird er das!«

Brendan verschwindet mit dem Pulverkarton im Camper und ich laufe ihm an meiner Kette hinterher.

»Darf er mit rein?«

Brendan hat anscheinend erst jetzt bemerkt, dass ich ihm gefolgt bin. Er hält kurz inne, in der Hand einen Wasserkessel, den er soeben aus einem Hängeschrank geholt hat. Er scheint zu überlegen, doch nach ein paar Sekunden lächelt er. »Ja, wieso eigentlich nicht.« Aus einer PET-Flasche füllt er Wasser in den Kessel. »Im Grunde ist es egal, ob er draußen oder drinnen ist. Die anderen Tiere werden es sowieso riechen.«

Ich steige vorsichtig die Stufen nach oben und setze mich auf die Bank, das Wolfsjunge über den Unterarm gelegt. Es hat seinen Kopf mittlerweile aus meiner Armbeuge hervorgezogen. Offenbar hat es gemerkt, dass es da nichts zu holen gibt. Jetzt zittert es am ganzen Körper und beginnt wieder fürchterlich zu winseln. Es kommt mir so vor, als wollte es sagen: Wo seid ihr denn alle? Ich habe Hunger und Durst und es ist wirklich ganz kalt und einsam ohne das dicke Fell, an das ich mich sonst kuschele.

Mit dem kleinen Wolf im Arm stehe ich auf und angele mir Brendans dunkelblauen Fleecepulli, der auf seiner Schlafstätte über dem Führerhaus liegt. Dann setze ich mich wieder hin und decke das Junge damit zu. Meine Hand schiebe ich darunter, sodass es meine Körperwärme spürt.

»Wir müssen ihn wiegen, damit wir sein Gewicht kontrollieren können.« Brendan dreht den Herd an und sofort züngelt ein blauer Kranz unter dem Kessel. Es riecht nach Gas, obwohl Ethan immer behauptet, man könne Gas nicht riechen. Brendan durchwühlt mehrere Schubladen. Irgendwann hält er eine Rolle Frühstücksbeutel in der Hand. Er reißt einen davon ab. »Das wird die provisorische Milchflasche.«

»Wie soll das denn funktionieren?«

»Ich schneide eine Ecke ab, dann kann das Junge daraus die Milch saugen. So als wäre es eine Zitze.« Mit einem Löffel misst er Milchpulver ab und schüttet es in einen Messbecher. »Die ersten Wölfe, die der Mensch gezähmt hat, wurden von Frauen gesäugt. Hast du das gewusst?« Mit einem hochgezogenen Mundwinkel sieht er mich an. »Ich schätze nicht, dass das bei dir funktionieren würde.« Spott blitzt in seinen Augen.

Ich verbeiße mir einen scharfen Kommentar. Brendan hat eine flache Küchenwaage aus dem Unterschrank gezogen und stellt sie auf den Esstisch.

»Los, leg ihn drauf, bevor er getrunken hat.«

Ich packe das Junge aus dem Pullover und lege es vorsichtig auf die Waage. Erst jetzt, wo es so hilflos auf dem kalten Blech liegt, sehe ich, wie dünn und schutzlos es wirklich ist. Das kurze Fell ist grau mit einem Schuss cognacbraun und steht leicht vom Körper ab. Die Ohren sind klitzeklein, die winzigen Augen kaum geöffnet.

»Beeil dich, er friert«, sage ich und würde das Kleine am liebsten sofort wieder hochnehmen.

Brendan drückt einen Knopf. »Fünfhundert Gramm«, brummt er mit düsterer Miene. »Das ist viel zu wenig. So viel wiegt ein Welpe normalerweise bei der Geburt. Aber dieser hier ist bestimmt schon drei oder vier Wochen alt.«

»Woran siehst du das?« Ohne ihn zu fragen, nehme ich das Tier wieder hoch und wickele es diesmal in den Fleecepulli ein, sodass nur noch der Kopf herausschaut.

»Er hat die Augen offen. Also muss er älter als zwei Wochen sein. Außerdem reagiert er auf Geräusche. Schau!« Brendan gibt einen kehligen Laut von sich, der einem Wolfsheulen ziemlich nahe kommt. Sofort beginnt der Welpe auf meinem Schoß zu winseln. »Siehst du! Das machen sie erst, wenn sie mindestens drei Wochen alt sind.«

»Du machst ihm Angst«, protestiere ich und drehe mich ein Stück zur Seite.

Brendan lacht. »Dem kleinen Kerl sicher nicht.« Er wendet sich wieder ab, weil der Wasserkessel pfeift. Das Winseln wird lauter. Es scheint, als würde der Welpe alle Kraft in seinen Hilferuf stecken. Womöglich glaubt er, das Kesselpfeifen wäre seine Mutter. Brendan nimmt den Kessel vom Herd und bereitet die Milch in dem Messbecher zu. »Auch wenn du es nicht wahrhaben möchtest: Es gibt Menschen und Wesen, die mich nicht fürchten.«

Ich kraule das weiche Fell, das Winseln wird leiser, verstummt aber nicht. »Du kriegst gleich etwas zu trinken, keine Angst«, beruhige ich ihn. Er muss einfach trinken. »Meinst du, er verträgt das Pulver?«, frage ich Brendan.

»Hoffentlich. Aber erst einmal muss er es annehmen. Er ist ziemlich schwach.« Ein Schatten huscht über sein Gesicht, so kurz, dass ich glaube, es mir nur eingebildet zu haben. »Manchmal vergraben Wölfinnen ihre Jungen. Aber das machen sie eigentlich nur, wenn sie glauben, dass das Junge tot ist.«

»Vielleicht wollte sie es vergraben und wurde dabei gestört.«

Brendan zuckt die Schultern. »Vielleicht. Vielleicht wollte die Mutter auch die Höhle wechseln.« Er gibt etwas kühles Wasser zu der Mischung, füllt die Milch aus dem Messbecher in die Plastiktüte und knotet sie oben zu. »Halt mal kurz.«

Er drückt mir den Beutel in die Hand und hakt einen Schlüssel von dem Karabiner an seinem Gürtel. Er öffnet damit den Hängeschrank über der Seitentür, der so hoch angebracht ist, dass ich auf die Arbeitsplatte klettern müsste, um ihn zu erreichen. Allerdings stellt das mit der Kette eine echte Herausforderung dar, daher ist es einer der wenigen Schränke, die ich noch nicht durchsucht habe.

Neugierig spähe ich über Brendans Schulter. Ich sehe ein paar braune Fläschchen neben einem Arsenal an Werkzeugen. Ob er hier die K.-o.-Tropfen aufbewahrt? Irgendetwas, das mir helfen würde, ihn in Schach zu halten und zu fliehen? Mein Herz pocht schneller. So lange habe ich nicht mehr an Flucht gedacht, oder vielmehr habe ich geglaubt, es sei unmöglich, weil er keine Fehler macht. Vielleicht gelingt es mir ja, den Schrank aufzubrechen. Klar, weil er das ja auch gar nicht merkt! Krampfhaft unterdrücke ich die aufkeimende Hoffnung, den winzigen Funken, der in mir auf und ab hüpft. Doch je mehr ich ihn unterdrücke, desto stärker flammt er auf. Plötzlich muss ich an die Beschriftung der einen Pappkiste im Stauraum denken. Jagd! Womöglich hat er da noch mehr Messer oder Gewehre verstaut.

Ich bin so in diese Vorstellung versunken, dass ich erst gar nicht merke, wie Brendan mich mustert. Dunkle Schatten liegen in seinen Augen, tief wie die unauslotbaren Gründe des Ozeans. Er weiß, dass ich die Flaschen gesehen habe, außerdem hält er eine Schere in der Hand, die er wohl auch aus dem Schrank geholt hat.

»Gib mir den Beutel«, sagt er, doch der Blick aus seinen Augen lässt mich etwas ganz anderes wissen. Wag dich nicht, auch nur daran zu denken!

Mit zitternden Fingern reiche ich ihm die Milch und beobachte, wie er ein winziges Loch in eine Ecke bohrt. Er legt die Schere auf den Tisch und hält die Öffnung sofort zu.

»Das müsste reichen«, meint er und sieht mich fragend an, jedoch immer noch düsterer als sonst. »Willst du ihn füttern?«

Ich sehe von ihm auf das winselnde Knäuel und wieder hoch. »Darf ich?«

»Warum denn nicht?« Er lächelt kurz, als wollte er die Schatten aus seiner Seele verjagen, aber es gelingt ihm nicht. Er hält mir den Beutel hin. »Dabei wirst du mir schon nicht weglaufen, nicht wahr?« Die Monotonie seines Tonfalls lässt mir einen Schauder über den Rücken laufen.

»Nein«, sage ich leise. Ich greife den Beutel mit beiden Händen und weiß erst einmal gar nicht, was ich machen soll, weil ich die Ecke mit einer Hand zuhalten muss.

»Soll ich dir helfen?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzt Brendan sich neben mich. Das hat er noch nie zuvor getan und ich rutsche instinktiv von ihm weg. Er tut so, als hätte er es nicht bemerkt. »Leg ihm den Beutel mit der offenen Ecke an sein Maul und träufele ein bisschen Milch auf seine Lefzen. Den Rest sollte der Hunger erledigen.«

Ich führe die Tüte zu dem Mäulchen, aus dem immer noch klagende Laute dringen, und lasse die Öffnung los. Milch tropft heraus. Brendan greift schnell nach dem Köpfchen und dreht es zur Seite, sodass die Milch direkt seitlich auf die Lefzen fließt. Sofort bewegen sich die kleinen Pfoten gegen den Pulli und das Winseln weicht hektischen Saugbewegungen, die damit enden, dass die Milch quer über sein Gesicht tropft.

»Probierʼs mal so!« Brendan dreht das Junge auf den Bauch. »Halt die Tüte schräg!«

Ich hebe die Milchtüte an. Der kleine Wolf überschlägt sich vor Aufregung, er saugt und saugt, und als er merkt, dass er wirklich und wahrhaftig zu trinken bekommt, wird er ruhiger.

»Sein Herz rast«, sagt Brendan so leise, als wollte er ihn nicht stören. »Aber er macht das gut.«

»Ja.« Ich kann nicht aufhören, den Welpen anzuschauen.

»Zum ersten Mal lächelst du.«

Meine Mundwinkel sinken herab, als hätte er mich bei etwas Verbotenem ertappt.

Brendan tut so, als hätte er es nicht bemerkt. »Du solltest ihm einen Namen geben«, schlägt er vor. Er sitzt immer noch neben mir und hält den Welpen so, dass er gut trinken kann.

»Nein.« Ich meide seinen Blick und drücke ein wenig auf die Tüte, damit die Milch besser herausfließt. »Ich kann ihm keinen Namen geben, wenn du ihn vielleicht ertränkst.«

»Gerade dann solltest du es tun.« Sein Tonfall ist ernst, er klingt nicht ironisch.

»Wieso denn das?«

»Soll er sterben, ohne einen Namen gehabt zu haben?«

»Namen machen es nur schwerer. Namen binden dich an etwas. Namen bedeuten was.«

»Wenn er keinen Namen hat, bedeutet das, dass er nicht wichtig ist.«

Seine Worte machen mich nachdenklich. Irgendwie wollen sie nicht zu Brendan, dem Entführer, passen. Ich beobachte den Welpen, wie er durch Brendans Griff aufrecht gehalten wird und an der Tüte nuckelt.

»Du solltest ihn nicht unbedingt Princess nennen.«

»Ihn – ist es ein Junge … also ein Männchen?«

»Ein Rüde.« Brendan nickt.

Die Tüte ist fast leer und dem Kleinen fallen in Brendans Griff die Augen zu. In Zeitlupentempo verfrachtet Brendan ihn auf den Pullover zurück und ich decke ihn zu.

»Woher weißt du so viel über Wölfe?«, frage ich, obwohl ich eigentlich nicht mit ihm reden will.

»Ich habe einige Sommer in der Wildnis verbracht. Einiges habe ich mir angelesen, aber vieles lernt man auch durch Erfahrung.«

Ich will ihn nicht fragen, was einen Menschen dazu bringt, alleine in der einsamen Natur zu leben, denn es hat bestimmt mit seiner Vergangenheit zu tun. »Meinst du, er schafft es?«, will ich stattdessen wissen. In dem Augenblick beginnt der kleine Wolf zu würgen.

»Verdammt.« Brendan nimmt ihn hoch, sodass er sich nicht verschluckt. »Hoffentlich hat er keine Spulwürmer.«

Der Kleine würgt die Milch mit einem keuchenden Husten aus. Sie fließt über Brendans Hände und tropft auf den Boden. Er bietet einen jammervollen Anblick, wie er so in Brendans Griff hängt, jetzt schlaff und lethargisch, dem Tod näher als dem Leben.

»Ich glaube, es hat keinen Sinn«, meint Brendan und streichelt ihm über das Köpfchen. »Er ist schon jetzt zu schwach, die Milch bei sich zu behalten.«

»Vielleicht war es einfach zu viel«, widerspreche ich rasch. »Vielleicht darf er nicht so viel auf einmal trinken.«

Brendan schüttelt mit zusammengekniffenen Lippen den Kopf. »Ich fürchte, er schafft es nicht, tut mir leid.«

»Du gibst ihm gar keine Chance!« Unwillkürlich schießen mir Tränen in die Augen. »Du willst es nicht einmal versuchen.«

»Ich will ihn einfach nicht leiden lassen.«

»Aber mich lässt du auch leiden und es ist dir egal. Mich ertränkst du ja auch nicht einfach im See.«

Brendan zuckt zusammen, seine Augen werden trüb. »Das ist etwas anderes«, knurrt er mich zornig an.

»Nein, ist es nicht. Gib ihm eine Chance! Bitte.« Meine Lippen zittern. Ich weiß nicht, wieso ich mir so dringend wünsche, dass der Kleine es schafft. Vielleicht, weil ich dann nicht mehr so allein bin. Weil ich jemanden habe, mit dem ich reden kann, auch wenn er mich nicht versteht.

»Lou …« Brendan betrachtet mich aufmerksam, dann sieht er auf das armselige Bündel herab.

»Bitte. Bitte lass es uns versuchen! Ich füttere ihn jede Stunde, wenn es sein muss. Immer nur ein paar Schlucke. Er kann bei mir im Bett schlafen und ich kann ihn herumtragen und wärmen.«

»Vielleicht sollte es mir auch mal schlecht gehen …«, wirft Brendan trocken ein und hält den Welpen dicht vor sein Gesicht. »Was meinst du, Kleiner?«

»Bren, bitte!«

Er seufzt tief. »Okay. Wir versuchen es einen Tag lang. Wenn es ihm aber dann nicht besser geht, mache ich seinem Leiden ein Ende.«

»Drei Tage!«, entgegne ich. »Einer ist zu wenig.«

Brendan drückt mir den Welpen in die Arme und wäscht sich die Hände. »Zwei. Und du gibst ihm einen Namen.«

Ich kraule dem Welpen die Öhrchen. »Grey«, sage ich schnell.

Brendan dreht sich zu mir um und zieht eine Augenbraue hoch. »Grey? Wieso denn das?«

Ich beuge mich über den Welpen und kuschele meine Nase in das feine, wollige Fell. »So heißt eine Geschichte, die mein Bruder für mich geschrieben hat.« Ich weiß nicht, wieso ich ihm das verrate. Es fühlt sich falsch an, ihm, der so viel über mich weiß, noch mehr Dinge aus meinem Leben preiszugeben. Und trotzdem ist es so, als würde ich damit einem Bedürfnis nachkommen, von dem ich bislang nicht gewusst habe, dass es existiert. Vielleicht will ich eine Brücke aus meiner Einsamkeit schlagen, von mir über Grey zu ihm. Womöglich will ich ihm damit aber auch nur danken, weil er Grey zwei Tage gibt, anstatt nur einen.

Als ich aufsehe, finde ich mich Auge in Auge mit Brendan wieder.

»Jayden?«, hakt er leise nach.

Natürlich weiß er, welcher meiner Brüder Geschichten schreibt. Ich muss es in einem Post bei Facebook erwähnt haben, oder er hat es selbst herausgefunden, als er meinen Brüdern hinterherspioniert hat – falls er so weit gegangen ist.

Ich nicke nur.

»Okay, dann also Grey«, meint Brendan. Danach erklärt er mir, wie ich die Milchflaschen zubereiten muss. Nur mit Wasser aus den PET-Flaschen, da er das Wasser aus der Leitung mit Chlor versetzt.

»Ich werde dann das Propangas dauerhaft aufgedreht lassen. Bisher habe ich es immer abgedreht, wenn ich dich hier alleine gelassen habe.«

»Wieso das?« Grey schläft an meine Hand geschmiegt ein. Ich hoffe, dass er ein wenig Milch bei sich behalten hat.

»Falls es mal ein Leck gibt oder eine der Herdplatten kaputt ist. Wenn Gas austritt, ist es hier drin gefährlich. Und natürlich auch in einem gewissen Radius rund um den Camper. Diesem Risiko wollte ich dich nicht aussetzen.«

»Und wie willst du es jetzt machen?«

Brendan sieht zu Grey und seine Augen füllen sich mit etwas, das ich nicht deuten kann. Sehnsucht? Trauer? Eine bestimmte Erinnerung? Als er anfängt zu sprechen, ist das Gefühl auch schon wieder verschwunden, so wie immer. Er erlaubt es sich niemals, sein anderes Gesicht zu zeigen. »Wenn du ihn wirklich jede Stunde füttern willst, musst du den Herd benutzen«, sagt er. »Das bedeutet, ich kann das Gas nicht abdrehen.« Er deutet auf einen kleinen weißen Kasten am Sockel eines Küchenschranks. »Das ist ein Propangasmelder. Gas sinkt nach unten, daher sitzt er nicht wie ein Rauchmelder an der Decke. Wenn Gas austritt, schlägt er Alarm. Dann musst du den Camper sofort verlassen.«

Ich halte eine Hand hoch, an der ich immer noch mit der Kette verbunden bin. »Weit komme ich damit aber nicht.«

»Vielleicht sollte ich einfach zwei Tage keine Fallen stellen. Wenn wir ein bisschen Wasser sparen, muss ich auch nicht ständig neues holen.«

»Du könntest mir die Ketten auch zwei Tage lang abnehmen, oder?« Ich zwinge mich zu lächeln. Es fühlt sich an, als würde ich in eine Zitrone beißen. Sauer und schmerzhaft, als ob meine Muskeln eigentlich streiken wollten.

»Damit du bei erster Gelegenheit wieder wegläufst und dich selbst in Gefahr bringst?« Er schüttelt entschieden den Kopf. »Nein, danke.«

»Du müsstest mir eben vertrauen. So wie ich dir vertrauen soll, dass du mir nichts tust.« Lächle, Lou, verdammt noch mal!

»Mein Vertrauen muss man sich verdienen. Ich verschenke es nicht leichtfertig.« Er lehnt sich locker an die Arbeitsplatte, aber sein Blick bleibt hart.

»Dann gib mir eine Möglichkeit, mich zu beweisen. Nimm mir die Ketten zwei Tage ab.« Ich lege den Kopf schräg, versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, wie gut er mir im Visitor Center gefallen hat, und ihn so anzusehen wie damals. »Wie willst du sonst herausfinden, ob ich vertrauenswürdig bin?«

Nichts in seiner Miene verändert sich. »Du kämpfst mit unfairen Mitteln. Und das bewusst.«

»Was ist schon fair.« Ich hasse es, wie brüchig meine Stimme klingt. Dieses Gespräch kostet mich mehr Kraft, als ich gedacht habe, dabei ist es nichts. Es sind alles nur Worte. Simple Worte aneinandergereiht.

Brendan wendet sich ab und öffnet einen Hängeschrank über der Spüle. Er murmelt etwas vor sich hin, wie immer, wenn er etwas Bestimmtes sucht. Nach einer Weile zieht er aus einer hinteren Ecke, an die ich ebenfalls nicht rangekommen bin, ein paar bimmelnde Glöckchen.

»Was willst du denn mit denen?«, will ich argwöhnisch wissen. »Mir um den Hals binden wie einem Hund?«

Brendans Mienenspiel bleibt starr. »So in etwa.« Er geht wieder zu dem Hängeschrank und holt Kabelbinder heraus. »Die Glöckchen werden mir immer einen Hinweis darauf geben, wo du bist. Du kannst also auch mal draußen damit herumlaufen und bist damit sogar vor Bären sicher. Ich wollte das eigentlich von Anfang an so machen, aber es war schwieriger mit dir, als ich erwartet hatte …« Ein feines Lächeln umspielt seine Mundwinkel.

Am liebsten würde ich ihm mitten ins Gesicht schlagen, doch ich zwinge mich zur Ruhe. »Du bindest mir also jetzt die Glöckchen um und lässt die Kette dafür weg?«

Er nickt. »Wir versuchen es die nächsten zwei Tage. In der Nacht geht das natürlich nicht, das ist dir hoffentlich klar.«

»Und wenn ich nachts Grey füttern muss?«

»Solange ich auch wach bin, ist es kein Problem. Ansonsten kette ich dich einfach in der Küche fest.«

»Gute Idee«, antworte ich und klinge ein wenig zu heiter, was er mit einem zynischen Laut quittiert.

Trotzdem ist das ein Sieg. Mein erster. Und sein erster Fehler.
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Kapitel 13


Ich schütte lauwarme Milch in einen Frühstücksbeutel und knote ihn oben zu. Es ist lange nach Mitternacht, vielleicht vier oder fünf Uhr früh. Zum ersten Mal ist mir aufgefallen, wie kurz die Nächte hier sind. Erst gegen zehn Uhr abends geht die Sonne wirklich unter, nur um dann fünf Stunden später wieder aufzugehen. Über dem schmalen Streifen Himmel, der zwischen den Baumkronen zu sehen ist, steht ein blasser Halbmond, obwohl sich schon ein sanftes Orange darüber ausbreitet. Heute Nacht ist es zum Glück nicht so kalt wie sonst. Brendan hat überall die Fenster zurückgeschoben und die Seitentür weit geöffnet. Wahrscheinlich, um den Geruch nach Wolf und Kotze zu vertreiben. Jetzt riecht es in dem gesamten Camper nach Harz und Fichtennadeln, ein bisschen so wie die Salbe, die Jayden und ich früher auftragen mussten, wenn wir Husten hatten.

Mit der Tüte in der Hand laufe ich zu meinem Bett. Ich habe dort eine Kuhle für Grey gebaut. Er liegt auf einem Handtuch, die Bettdecke habe ich um ihn herum gerollt und aufgetürmt wie ein Iglu – nur ohne Dach. Wenn er nicht gerade schläft, winselt er so jämmerlich, dass ich ihn am liebsten ständig an meinem Körper herumtragen würde, um ihm zu zeigen, dass er nicht alleine ist. Allerdings brauche ich beide Hände, um seinen Nachschub an Milchtüten herbeizuschaffen.

Er muss einfach zunehmen. Neben meiner Freiheit ist das mein zweitwichtigster Wunsch. Ich will, dass er bei mir bleibt, auch wenn das egoistisch ist.

Vorsichtig halte ich ihm die Tüte ans Mäulchen und er fängt sofort an zu saugen. Dieses Mal lasse ich ihn mehr trinken als zuvor. Bisher hat er alles bei sich behalten, aber ich habe auch mit zehn Schlucken angefangen und mich langsam gesteigert. Die Glöckchen an den Kabelbindern klingeln, während ich die Milch aus der winzigen Öffnung drücke, um Grey zu helfen. Brendan hat sie auf zwei Kabelbinder gefädelt, wie Perlen an einer Kette, und mir die Riemen um die Handgelenke gezogen. Bei jeder Bewegung bimmeln sie wie die Schellen eines Hofnarren. Trotzdem ist es eine Erlösung, die Ketten los zu sein. Wie sehr sie mich beeinträchtigt haben, merke ich erst jetzt, da Brendan sie mir abgenommen hat. Ich muss nicht mehr aufpassen, dass ich nicht darüber stolpere oder irgendwo hängen bleibe, ganz zu schweigen von dem brennenden Gefühl, eine Gefangene zu sein.

Grey nuckelt an der mittlerweile leeren Tüte, seine Pfoten treten gegen die Decke, als müsste er dort den Milchfluss anregen. Er ist so winzig. Ganz vorsichtig rolle ich die Decke auf und lege mich zu ihm, bette meinen Kopf an seinen, damit er meine Haare spürt. Als ich klein war und mein Dad noch gelebt hat, habe ich ein Kätzchen unter einem Wüstensalbei gefunden. Es war nicht einmal acht Wochen alt, und irgendwie habe ich Dad dazu gebracht, dass ich es behalten durfte. Jedes Mal, wenn ich im Bett gelegen habe, hat es sich an meine Haare geschmiegt und geschnurrt, wahrscheinlich, weil meine Haare das Kätzchen an das Fell seiner Mutter erinnert haben. Hätte Brendan mir nicht das Haar abgeschnitten, könnte ich Grey damit jetzt vollkommen zudecken. Ich ziehe ihn noch näher an mich und decke ihn zart mit meiner Hand zu, kraule sein dünnes Fell.

»Alles ist gut, kleiner Grey«, flüstere ich, so beruhigend ich kann. »Ich sorge schon dafür, dass er dich nicht ertränkt. Er will auch lieber, dass du es schaffst. Das weiß ich, auch wenn er es nicht sagt.«

Grey fängt nicht wieder an zu winseln. Vielleicht ist er eingeschlafen.

Ich gestatte es mir ebenfalls, kurz die Augen zuzumachen. In einer halben Stunde klingelt die Eieruhr, die Brendan mir gegeben hat. Dann muss ich wieder den Kessel mit Wasser aufsetzen und neue Milch anrühren. Meine Worte über Brendan gehen mir durch den Kopf. Tief im Inneren glaube ich wirklich, was ich eben gesagt habe. Gute Menschen tun gute Dinge, hat er behauptet. Er hat Grey gefunden und mitgenommen. Er hätte den Wolf auch der Wildnis überlassen können. Ganz sicher wäre er einem anderen Tier zum Opfer gefallen. Doch er hat ihn hierher gebracht. Entweder um sein Leiden zu beenden oder um ihn aufzuziehen. Ich glaube, dass er auch so gehandelt hätte, wenn er alleine hier gewesen wäre. Einfach weil er tut, was er meint, tun zu müssen. Auch mein Haar hat er nicht aus Bosheit abgeschnitten, sondern weil er mir die Angst vor sich nehmen wollte. Selbst wenn ich seine Erklärung, dass ein Mann einem Mädchen nicht das Haar abschneiden würde, wollte er sich an ihm vergehen, nicht wirklich überzeugend finde. Ich denke, es war mehr eine symbolische Handlung. Und seltsamerweise hat es mich auch damals nicht wütend gemacht, gerade weil ich es ihm abgekauft habe – und danach tatsächlich weniger Angst hatte. Gegen meinen Willen muss ich mir eingestehen, dass nicht alles, was er macht, von Grund auf schlecht ist.

Grey gräbt seinen Kopf tiefer in mein Haar und sein Mäulchen berührt mein Ohr.

»Schon gut, Grey, ich bin ja da«, wispere ich und die Glöckchen klingeln, als ich die Position meiner Hand verändere. Grey atmet ganz ruhig. Es sieht so aus, als würde er die Milch auch dieses Mal bei sich behalten. Er muss durchkommen.

Ich halte die Augen geschlossen, kann aber nicht schlafen. Durch das aufgeschobene Fenster dringt ein Hauch Zigarettenrauch und das Knistern des Lagerfeuers. Ab und zu höre ich, wie Brendan ein Holzscheit nachlegt. Konzentriert lausche ich auf das Heulen der Wölfe, das wir in so vielen Nächten gehört haben, aber heute bleibt es aus. Ich frage mich, ob Greys Mutter zu dem Rudel gehört hat oder ob sie, wie Brendan vermutet, nur einem Rudel aus Eltern und Geschwistern angehörte. Ich spüre Greys Wärme an meiner Ohrmuschel und an meiner Wange und komme mir zum ersten Mal seit Wochen nicht mehr ganz so alleine vor. Ich dämmere sogar weg und schrecke hoch, als die Uhr klingelt.

»Bleib noch ein bisschen liegen«, höre ich Brendan sagen. »Ich setze das Wasser auf.« Ich blicke ihn benommen an, dann sehe ich zu Grey, der durch meine Bewegung aufgewacht ist und sein Köpfchen suchend nach links und rechts dreht. Sofort lege ich mich wieder zu ihm und kuschele meine Haare an seinen Kopf.

»Morgen schneide ich dir aus einem Laken ein Tuch zurecht, damit du ihn bei dir tragen kannst wie ein Baby«, sagt Brendan. Bei dem Wort schneiden fällt mir die Schere wieder ein, die er aus dem Hängeschrank geholt hat.

Ich nicke nur und gebe mir dabei selbst ein Versprechen. Ich werde Grey wieder aufpäppeln und vor Brendan so tun, als würde ich mich mit meiner Situation allmählich arrangieren. Grey wird mir dabei helfen, denn in seiner Nähe fühle ich mich ja wirklich besser. Während ich für Grey sorge, werde ich einen neuen Fluchtplan ausarbeiten. Einer, der durchdacht ist und funktioniert. Ich muss Brendan nur unbedingt dazu bringen, die Ketten wegzulassen. Und zwar nicht bloß für die zwei Tage, sondern dauerhaft. Natürlich darf ich nicht sofort fliehen, sondern muss warten, bis er mir immer mehr vertraut.

Ich streichele Grey über das Fell. »Aber zuerst musst du mal durchkommen«, flüstere ich ihm zu.

Als die zwei Tage Schonfrist für Grey vorbei sind, holt Brendan die Waage aus dem Küchenschrank. Ich bin so angespannt, dass ich mir unwillkürlich auf die Wange beiße.

»Setz ihn drauf!«, kommandiert Brendan und lässt sich mit keiner Regung anmerken, wie es ihm dabei geht. Seine Lippen sind schmal und hart, der Blick undurchsichtig.

Meine Hände zittern, als ich das Fellbündel, das einmal ein Wolf werden soll, auf das Blech setze. Grey hat gut getrunken, aber er hatte auch ein bisschen Durchfall. Jetzt habe ich Angst, dass er zu viel Wasser verloren hat oder die Milch auf Dauer nicht verträgt.

»Du musst ihn schon loslassen, Louisa.«

Mit viel Überwindung ziehe ich die Hände weg und habe das Gefühl, Grey im Stich zu lassen.

Brendan drückt den Knopf an der Seite. Seine Augenbrauen wandern in die Höhe und ich meine, die Spur eines Lächelns auf seinem Gesicht zu sehen. »Er hat zweihundert Gramm zugelegt«, sagt er und hört sich erleichtert an. »Das ist sehr gut.«

»Wirklich?«, frage ich zittrig. Noch halte ich meine Hoffnung zurück, es scheint, als wäre ich darin eine Meisterin geworden, denn ich kann es fast nicht glauben.

Brendan nickt und ich kann zusehen, wie die starre Maske von ihm abfällt.

»Du wirst ihn nicht ertränken?« Ich strecke meine Hände nach Grey aus, doch Brendan kommt mir zuvor, nimmt ihn hoch und drückt ihn in meine Arme.

»Nein. Ich denke, er ist über den Berg. Jetzt können wir nur hoffen, dass er die Milch weiterhin verträgt.« Er sieht von mir zu Grey. »Du solltest ihn trotzdem noch ein paar Tage häufiger füttern. Vielleicht alle zwei Stunden. Ich helfe dir auch, wenn du willst. Ich könnte einen Teil der Nacht übernehmen.«

Ich blinzele müde, aber erleichtert. Die letzten zwei Tage habe ich kaum geschlafen und spüre erst jetzt, wie sehr mir die Knochen wehtun. »Gerne«, sage ich und zwinge mich zu einem unbefangenen Tonfall. »Es wäre toll, mal wieder ein paar Stunden am Stück zu schlafen.«

Brendan mustert mich, vielleicht überrascht über meine Ungezwungenheit. »Okay. Dann übernehme ich die zweite Hälfte der Nacht.«

Soll ich ihn wegen der Kette ansprechen? Ist es zu früh, ihn darum zu bitten? Wird er dann misstrauisch? Vielleicht sollte ich mich noch ein wenig gedulden.

»Willst du heute Abend mit mir draußen essen?«, erkundigt sich Brendan und verstaut dabei die Waage wieder in dem unteren Schrank. »Wir könnten auf Greys Lebenswillen anstoßen.« Er richtet sich auf und nimmt mich ins Visier.

Mein Magen dreht sich um und ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Vielleicht erhofft er sich zu viel durch meinen freundlichen Ton. Oder erwartet er Dankbarkeit wegen Grey?

»Hey, Lou!« Er zieht mich an einer zu langen Haarsträhne, nicht fest, aber auch nicht sanft. »Nur essen und anstoßen. Vielleicht auch ein bisschen lachen – mehr nicht.«

»Essen und anstoßen«, sage ich und muss aufpassen, meine Finger nicht zu fest in Greys Fell zu krallen. »Aber nur, wenn du mir nichts in mein Getränk mischst.«

Brendans Gesicht verdüstert sich sofort. »Ich dachte, wir hätten das Thema hinter uns gelassen.«

»Und ich dachte, du würdest mich nicht anfassen«, presse ich hervor.

Entwaffnend hebt er die Hände, die Handflächen von sich abgekehrt. »Tut mir leid, ich wollte einen Spaß machen. Außerdem war es nur dein Haar.«

»Kein guter Spaß.«

»Ja, sehe ich genauso. Sorry, dass ich dich aufziehen wollte.«

Eine Zeit lang schweigen wir beide. »Und was ist jetzt mit heute Abend?«, will Brendan dann irgendwann wissen. Fast kommt er mir vor wie ein Junge, der um ein Date bittet.

»Nur, wenn du die Kette dabei weglässt«, bricht es aus mir hervor, bevor ich mich zurückhalten kann. »Also, ich meine … weil doch jetzt die zwei Tage um sind … und du hattest ja zwei Tage gesagt …« So viel also zum Thema Geduld – das klappt bei mir einfach nicht. Bei meinem Fluchtplan darf mir so etwas nicht passieren.

Brendan zuckt fast gleichmütig mit den Schultern. »Ich wollte sie tagsüber sowieso erst einmal weglassen. Zumindest für die Zeit, in der Grey noch so oft gefüttert werden muss. Danach sehen wir weiter.«
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Kapitel 14


Bis zum Nachmittag bin ich fast ausschließlich mit Grey beschäftigt, was mich allerdings nicht daran hindert, mir ein paar grundlegende Fragen zu stellen. Was brauche ich alles für meine Flucht durch die Wildnis und wie besorge ich es mir, ohne dass Brendan es mitbekommt? Am liebsten hätte ich mich hingesetzt und in Ruhe eine Liste geschrieben, aber ich habe Angst, Brendan könnte sie finden. Ich könnte sie vielleicht zu den Zeitungsartikeln in meinen Schrank schieben. Da hat Brendan noch nie nachgesehen. Warum auch? Andererseits: Weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass er mich nicht kontrolliert? Er könnte darin gewühlt haben, während ich im Bad oder auf dem Klo war. Mir kommt ein anderer Gedanke. Ich könnte die Liste auch an meinem Körper tragen. Immerhin hat er versprochen, mich nicht anzufassen.

Durch die geöffnete Seitentür spähe ich nach draußen. Brendan sammelt nicht weit vom Camper entfernt Zunder für das Lagerfeuer. Bevorzugt benutzt er dafür trockene Birkenrinde, doch im Umkreis des Campers gibt es nur Fichten, Tannen und ein paar Lärchen. Ganz sicher geht er nicht bis zum Seeufer und lässt mich so lange alleine.

Ich sehe hinab zu Grey. Er hat gerade getrunken und schlummert jetzt friedlich in seinem Tragetuch, ein altes Laken, das Brendan zurechtgeschnitten hat, sodass ich es auf dem Rücken kreuzen und binden kann. So vorsichtig wie möglich ziehe ich eine Küchenschublade auf. Plastikgabeln, Plastiklöffel und Plastikmesser, die Brendan immer wieder abwäscht. Ein oder zwei stumpfe Buttermesser liegen daneben, dazu noch ein Dosenöffner, der nicht besonders scharf ist. Kein Kuli, kein Bleistift. Im Grunde habe ich fast alle Schränke bereits inspiziert und nie etwas Brauchbares gefunden. Nach einem Stift habe ich bisher aber auch nie gesucht. Ich öffne die nächste Schublade. Hier sind Frühstücksbeutel, Müllbeutel, Gewürzstreuer und Küchentücher. Ich zögere einen Augenblick. Die Frühstücksbeutel wird Brendan kaum abzählen und irgendwo muss ich den ganzen Kram für meine Flucht verstauen. Nur: wohin dann mit dem Beutel? Unter die Matratze? Aber was, wenn Grey wieder darauf pinkelt und Brendan das Bett frisch machen will?

Ich reiße einen Beutel ab, schließe die Schublade und verstaue die Tüte in dem Schrank mit meinen Klamotten, genau unter den Zeitungsartikeln. Meine Finger berühren das trockene Papier. Ich muss die einzelnen Dinge der Liste ja irgendwo notieren. Wie auf Autopilot ziehe ich den untersten Artikel hervor. Ich habe ihn so gefaltet, dass der Bericht innen ist. Ganz vorsichtig reiße ich einen schmalen Streifen vom Rand ab. Der muss genügen. Ich darf nur die wichtigsten Dinge zum Überleben in der Wildnis mitnehmen. Und was ich auf gar keinen Fall machen darf, ist darüber nachdenken, was dabei alles schiefgehen könnte. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Ich weiß nicht einmal, wie viele Meilen es bis zu der Hauptstraße sind, von der Brendan abgebogen ist. Außerdem war ich noch nie zuvor allein im Wald unterwegs. Wenn ich mich verlaufe, werde ich wahrscheinlich erfrieren oder verdursten … Nein, wenn ich anfange, mich ernsthaft mit den Konsequenzen zu beschäftigen, werde ich mich nicht trauen.

Ich falte den Zettel zusammen und stecke ihn in die Tasche meiner Jeans. Unschlüssig stehe ich vor dem Schrank, den Zeitungsbericht noch immer in der Hand. Ich weiß nicht, wieso, aber irgendetwas in mir zwingt mich, das Blatt auseinanderzufalten. Ein Bild von Ethan prangt mir entgegen, darüber steht in riesigen Buchstaben:

Verschwundene Louisa – jetzt spricht ihr Bruder.

Ich beachte den Artikel nicht, sondern starre nur auf Ethans Gesicht. Mein Herz krampft sich zusammen, als ich sehe, wie eingefallen es ist, ganz schmal, mit schwarzen Ringen unter den rot geäderten Augen. Er muss mindestens zehn Kilo abgenommen haben. Seine Haut scheint dünn wie Pergamentpapier, als könnte sie bei der nächsten Regung reißen. Und er sieht aus, als würde er nie wieder lachen können, noch nicht einmal mehr lächeln.

Tränen lassen meinen Blick verschwimmen und ich bin beinahe froh darüber. Ethan sieht so ausgezehrt aus, als würde ihn seine Angst um mich völlig auffressen. Als wäre es mehr, als er ertragen könnte. Als wäre ihm das Leben zu viel.

In diesem Augenblick wird mir zum allerersten Mal wirklich und in aller Konsequenz bewusst, was er in seinem Leben schon hat durchmachen müssen.

Erst hat er Mum verloren und dann auch noch Dad. Kein Wunder, dass er immer so streng war und nie etwas erlaubt hat. Die Verluste haben ihn verletzlich gemacht. Er hatte einfach nur fürchterliche Angst davor, noch jemanden zu verlieren, den er liebt. Und genau dieser Albtraum hat ihn jetzt eiskalt erwischt. Und wie ich ihn kenne, gibt er sich daran sogar die Schuld. Er hat darauf bestanden, dass ich mit zum Campen fahre. Wahrscheinlich wird er von der Vorstellung zerfressen, mir wäre nichts passiert, wenn er mich stattdessen mit Ava und Madison ins Modelcamp geschickt hätte. Er weiß ja nicht, wie besessen Brendan von mir ist. Er hätte mich überall bekommen. So sieht es aus.

Ganz zart streiche ich mit der Hand über sein Gesicht. All meine Worte über Mum und Dad kommen mir jetzt noch tausend Mal schrecklicher vor. Wie sehr muss ich ihn damit verletzt haben.

»Ich komme zu dir zurück«, flüstere ich heiser und blinzele die Tränen aus meinen Augen. »Du wirst mich nicht verlieren. Ich verspreche es dir. Ich werde einen Weg finden.«

Ich lese den Bericht nicht durch, sondern falte den Artikel wieder zusammen und schiebe ihn zurück unter meine Hosen. Dann klettere ich mit Grey in dem Tuch aufs Bett und durchforste den Hängeschrank, in dem Brendan den Mädchenkram verstaut hat. Ich weiß, dass er Binden und Tampons und sogar Schminkzeug gekauft hat, das habe ich flüchtig gesehen, als ich das erste Mal ein Handtuch herausgeholt habe. Bislang habe ich nichts davon gebraucht, meine Periode ist ausgeblieben und schminken will ich mich sowieso nicht. Doch jetzt wühle ich mich durch Make-up, gelben und rosafarbenen Nagellack, Zitrusblüten-Duschgel und Blond-Shampoo. Irgendwann finde ich einen himmelblauen Kajal. Er ist brandneu und schön spitz. Ich stecke ihn zu dem Streifen Papier in die Hosentasche und klettere zusammen mit Grey vom Bett herunter. Flüchtig sehe ich durch das Fenster nach draußen. Brendan streift immer noch mit seinem Eimer am Saum der Bäume herum. Ich ziehe den schmalen Streifen Zeitungspapier und den Kajal wieder aus der Hosentasche und benutze die Wand als Unterlage zum Schreiben, sehr vorsichtig, um Grey nicht zwischen meinem Körper und der Wand einzuklemmen. Ich schreibe alles auf, was mir in den Sinn kommt:

Feuerzeug

Birkenrinde

Trinken, Flasche?

Essen, Kekse?

Warme Kleidung

Regenschutz

Wanderschuhe/anziehen

Schere/Messer

Seil

Ich halte kurz inne. So viele Dinge kann ich unmöglich vor Brendan verstecken. Warme Kleidung muss ich bereits anhaben, ebenso die Wanderschuhe. Ich kann auch nicht etliche Flaschen Wasser mitnehmen. Am besten nehme ich eine leere Flasche mit, die ich immer wieder am Bach auffüllen kann. Oder ich mache es wie bei Grey und fülle Bachwasser in einen Frühstücksbeutel. Das wird das Beste sein! Aber kann ich das Wasser überhaupt trinken? Das muss ich unbedingt herausfinden! Und woher will ich wissen, dass ich immer einen Bach finde? Die holprige Waldstraße führt in eine andere Richtung als der Wasserlauf, allerdings kann ich nicht parallel zu der Waldstraße fliehen, da Brendan mich höchstwahrscheinlich genau in dieser Richtung vermuten wird. Er wird die Strecke mit dem Camper bestimmt die ganze Zeit abfahren. Wäre es nicht sinnvoller, am Bach entlang zu laufen? Irgendwo wird das Gewässer hinführen und so irre ich auch nicht ziellos durch die Gegend. Vielleicht ist das der beste Plan. Ich schaue nach draußen. Ich kann Brendan nicht mehr sehen, aber höre seine Schritte direkt am Camper.

Hastig stopfe ich den Kajal und das Papier wieder zurück in die Tasche.

»Hey, Lou«, ruft Brendan ins Innere. »Was willst du heute Abend essen?«

Ist mir egal, liegt es mir auf der Zunge zu sagen, aber dann besinne ich mich. »Spaghetti mit Tomaten und Pinienkernen«, rufe ich laut hinaus. Mein Herz klopft bis zum Hals. Bitte, er darf nichts gemerkt haben! Aber wie sollte er?

»Wie bitte?« Brendan ist anscheinend so überrascht, dass er die Stufen ins Innere hochsteigt. Hoffentlich habe ich jetzt nicht zu dick aufgetragen. »Habe ich was verpasst?«, will er wissen. Er steht im Gang und sieht zu mir nach hinten. Feine Schweißtröpfchen glänzen auf seiner Stirn, sein sonst so unnachgiebiger Mund ist zu einem Lächeln verzogen, das auch seine Augen mit einschließt.

»Ich dachte ja nur«, murmele ich und weiche seinem forschenden Blick aus. »Außerdem kann ich Gegrilltes nicht mehr sehen.«

Brendan lacht. Diesmal klingt es nicht verzerrt. »In Ordnung. Aber du hilfst mit.«

Bis zum Abend habe ich Grey noch viele weitere Male gefüttert und ich könnte schwören, dass er innerhalb dieser wenigen Stunden gewachsen ist. Als ich Brendan das sage, grinst er nur. Erst hinterher fällt mir ein, wieso. Er hat wahrscheinlich gar nicht wegen dem, was ich gesagt habe, vor sich hingelächelt, sondern wegen der Tatsache, dass ich ihn von mir aus angesprochen habe.

Später geht er mit mir zum See, damit ich das Tragetuch auswaschen kann. Grey hat mal wieder hineingepinkelt und es ist nass geworden, obwohl ich es schon vorsorglich mit Handtüchern ausgefüttert habe. Während ich darauf achte, nur die eine schmutzige Stelle auszuwaschen, liegt Grey auf Brendans Schoß und schaut mir aus seinen klarblauen Augen zu. Brendan sitzt auf dem umgekippten Baumstamm am Ufer und krault ihm die Öhrchen, der kleine Wolf sieht rundum zufrieden aus. Wahrscheinlich denkt er, wir wären seine Eltern.

»Wenn er ordentlich zulegt, können wir seine Nahrung bald umstellen«, sagt Brendan nachdenklich. »Normalerweise füttern die Eltern die Welpen nach acht bis zehn Wochen mit ausgewürgtem Fleisch.«

Ich höre auf, das Tuch mit Schmierseife zu bearbeiten, und werfe ihm einen schrägen Blick zu. »Wenn du glaubst, ich würge Grey Kaninchen hoch, hast du dich geschnitten«, sage ich. »Das kannst gerne du übernehmen.«

»Vielleicht!« Brendan zieht eine Schachtel Zigaretten aus der Brusttasche seines schwarzen Leinenhemdes. Die obersten Knöpfe hat er offen gelassen und ich sehe darunter seine sonnengebräunte, glatte Haut und den Ansatz seines Schlüsselbeins. Irgendwie ist alles an ihm perfekt, wenn es so etwas wie eine dunkle Perfektion gibt. Er mustert mich aus zusammengekniffenen Augen und in diesem blassen Tageslicht, zwischen Fichten und Tannen und dem vom Sonnenschein schimmernden Wasser, glitzern sie wieder mit dieser tiefdunklen Intensität. Einer geheimnisvollen Mischung aus Verletzlichkeit und Stärke. So wie damals am Visitor Center. Mein Magen zieht sich zusammen.

Was, wenn er mich nicht entführt hätte? Was, wenn er mich nur auf einen Drink eingeladen und dann zu meinen Brüdern gebracht hätte?

In einer eleganten Bewegung und ohne den Blick von mir zu nehmen, steckt er sich eine Zigarette in den Mund und zieht sein Feuerzeug aus der oberen Hosentasche – vorsichtig, um Grey nicht zu erschrecken.

Genau das brauche ich, schießt es mir durch den Kopf und all die anderen Gedanken sind weg. Das Feuerzeug ist der erste Punkt auf meiner Flucht-Liste und auch der wichtigste. Feuer ist in der Wildnis existenziell, das sagt Brendan ständig, obwohl wir im schützenden Camper schlafen können. Kurz nachdem wir hier angekommen waren, hat er mir von Wanderern erzählt, die sich in diesem Teil Kanadas hoffnungslos verlaufen hatten. Eines Nachts ist ihr Feuer auf unerklärliche Weise erloschen und sie sind alle erfroren.

Ich dachte erst, Brendan wollte mir Angst machen, doch mittlerweile glaube ich, dass es stimmt. Wir müssen sehr weit Richtung Norden gefahren sein, allein schon deshalb, weil die Sonne so spät unter- und so früh wieder aufgeht. Das hat was mit dem Polarkreis zu tun, so viel weiß ich noch aus meinem Erdkundeunterricht.

Wie gebannt blicke ich auf das Feuerzeug. »Was machst du eigentlich, wenn dir die Zigaretten ausgehen?«, platzt es aus mir heraus. »Oder das Feuer?«

Brendans Mund verzieht sich wieder zu diesem seltsamen Lächeln. »Feuer kann ich auch mit zwei Steinen machen, keine Sorge. Allerdings habe ich genug Nachfüllgas dabei. Und was die Zigaretten angeht …«

Ich halte seinem Blick nicht mehr stand und widme meine ganze Aufmerksamkeit dem Tuch in meinen Händen.

»Sollte deine Frage nicht lauten: Wann musst du wieder in einen Supermarkt?«

Ich höre das Feuer aufflammen und die erste Wolke Zigarettenrauch nebelt mich ein. »Das ist nicht gut für Grey«, sage ich bemüht abfällig.

»Er wird schon keinen Lungenkrebs bekommen«, erwidert Brendan trocken. »So alt werden Wölfe nicht.«

Ich tauche das eingeschmierte Stück Tuch in den See und ziehe es hin und her. Vielleicht sollte ich bei dem Supermarkt-Thema bleiben, das lenkt seine Aufmerksamkeit zumindest von meiner Flucht durch die Wildnis ab. Er soll überhaupt nicht auf die Idee kommen, ich könnte hier versuchen wegzulaufen. Immerhin weiß ich jetzt, dass er sein Feuerzeug meistens in der Hosentasche spazieren trägt und dafür sorgt, dass es voll ist. Ich könnte es stehlen, wenn er schläft. Wenn meine Kette lang genug ist, wäre es kein Problem. Und wenn er es vermisst, würde er vielleicht annehmen, es wäre ihm herausgefallen. Aber nur vielleicht.

»Und wann musst du wieder in den Supermarkt?«, frage ich wie nebenbei und drehe mich zu ihm um. Wenn meine Flucht misslingt, wird das – wenn überhaupt – die nächstmögliche Gelegenheit sein, zu fliehen.

Brendan zieht an seiner Zigarette. Extra lang, scheint es mir. »Wenn ich es darauf anlegen würde, überhaupt nicht mehr.«

»Was?« Er muss mir mein Entsetzen ansehen, denn seine Augen werden noch dunkler.

»Wir haben Fleisch und Wildkräuter. Fichtennadeln für Tee. Himbeeren, Heidelbeeren und Hagebutten gibt es auch. Nicht weit von hier ist eine Wildwiese mit essbaren Beeren, von denen du wahrscheinlich noch nie gehört hast. Im Winter brauchen wir kein Tiefkühlfach für das Fleisch, weil es draußen kalt genug ist. Übrigens kann man sogar die Bastschicht vieler Bäume essen, also die feuchte Schicht zwischen Holz und Rinde. Wusstest du das?«

Nein, aber danke für den Tipp, falls ich auf der Flucht vor dir am Verhungern bin!

»Und was ist mit Klopapier, Binden und Seife?«, frage ich schwach.

»Das kann man alles durch Stoff und Natur ersetzen. Früher gab es all diesen Luxus auch nicht.«

»Und Wasser?«

Brendan deutet auf den See. »Süßwasser. Das gibt’s hier überall.«

Ich wende mich wieder dem Tuch zu und wringe es aus. »Du meinst also, man kann das Wasser trinken?«, hake ich noch einmal nach.

»Hab ich jedenfalls schon gemacht.«

»Und was ist mit Bakterien?«

»Die können natürlich drin sein, aber wir könnten das Wasser ja auch abkochen, wenn dir das lieber ist. Außerdem habe ich stapelweise Tabletten zum Desinfizieren besorgt.«

»Die habe ich noch gar nicht gesehen.« Ich ziehe das Tuch aus dem Wasser. Mir ist ganz flau. Er ist so perfekt. Und ich völlig unbeholfen und konfus, was meine Flucht angeht.

Brendan scheint nichts von meinen Gefühlen zu bemerken. »Bisher haben wir sie ja auch nicht gebraucht. Ich habe noch einige Gallonen Wasser im Stauraum.«

Ich stehe auf, knote das Tuch zusammen und ziehe es mir wieder über. Die nasse Stelle ist auf meinem Rücken, auf der Höhe der Schulterblätter. »Kann ich Grey haben?«

Brendan steht auf, in der einen Hand die Zigarette, in der anderen den Wolf. Er hängt in seinen Fingern wie ein hilfloses Bündel Leben. »Klar.«

Ich verfrachte Grey behutsam zurück in das Tuch, in dem er liegt wie in einem Schlauch. Er zappelt ein bisschen herum, ein gutes Zeichen, denn bisher war er meistens völlig apathisch. Irgendwann landet er auf dem Rücken, die Beinchen linkisch in der Luft rudernd. Ich drehe ihn auf den Bauch, damit er bequem liegt, und sammle Mut für das, was ich als Nächstes sagen will.

»Ich weiß, wo du mich entdeckt hast.« Meine Stimme klingt fest. Diesmal lasse ich ihn nicht aus den Augen.

So etwas wie Unsicherheit flackert in seinem Blick, doch es dauert nicht lange und er wirkt wieder so überlegen wie immer. »Bist du durch die Fotos in der Zeitung darauf gekommen?«

Ich nicke.

»Gut«, stellt er anerkennend fest. Zum ersten Mal sieht er mich an, als wäre ich ihm ebenbürtig, oder als wäre ich zumindest jemand, den er ernst nehmen muss. Und nicht bloß der schöne, bunte Schmetterling, den er sich gehascht hat und der jetzt hilflos in seinem Kescher zappelt, angewiesen auf seine Gunst.

»Ich möchte nicht mit dir darüber reden«, fange ich an. Ich möchte nicht einmal daran denken, wie er mich gestalkt hat. Vielleicht hat er sich beim Betrachten der Bilder angefasst und sich vorgestellt, wie sich mein Körper unter seinem anfühlt. Ich will keinen Einblick in seine kranken Gedanken bekommen, aber es gibt eine Sache, die ich wissen muss.

»Wie lange hast du dich auf meine Entführung vorbereitet? Wann war dir klar, dass du es wirklich tun würdest?«, frage ich und bin erstaunt, dass meine Stimme dabei nicht zittert.

Vielleicht kann ich ihn besser einschätzen, wenn ich weiß, wann und in welcher Situation er sich zu meiner Entführung entschlossen hat. Wenn ich ihm entkommen will, muss ich wissen, wie er tickt. Plötzlich kommt es mir so vor, als hätte ich mich bis jetzt viel zu wenig mit ihm beschäftigt. Denn vielleicht ist genau das der Schlüssel zu meiner Flucht.

Er mustert mich eine Weile, als überlegte er sich, was er mir antworten soll. »Ich wollte dich haben. Ganz für mich allein. Für immer. Als ich das für mich entschieden hatte, habe ich begonnen, mich vorzubereiten. Ich habe mir überlegt, was ich in einem gewöhnlichen Sommer in der Wildnis verbraucht habe. Das habe ich dann nicht nur verdoppelt, sondern mit einer Zahl, die dir nicht gefallen würde, multipliziert. Ich habe das, was Mädchen brauchen, dazugerechnet, und auch das, was wir im Winter benötigen. Wahrscheinlich werde ich im Laufe der Monate merken, dass doch etwas fehlt – aber es ist auch nicht schlimm, wenn ich es nachträglich besorgen müsste.«

»Und wann hast du dich dazu entschieden, mich zu entführen?«, frage ich, jetzt doch von seiner Zielstrebigkeit verstört.

»Du warst plötzlich aus dem Netz verschwunden. Es kam mir vor, als hättest du mich verlassen. Das konnte ich nicht zulassen.«

»Ich musste mich bei Facebook abmelden. Mein Bruder hat mich dazu gezwungen.« Erst in dieser Sekunde verstehe ich seine Worte von vor Wochen. Damit ich dich nicht wieder verliere. »Du hättest mich nicht entführt, wenn du mich weiterhin auf Facebook gesehen hättest?«, frage ich und schließe meine Hände von außen um das Wolfsknäuel in dem Tragetuch.

Brendan macht einen Schritt auf mich zu und von einer Sekunde auf die andere kommt er mir wieder bedrohlich vor. Da ist etwas in ihm, das ich nicht begreife, nicht verstehe. Etwas Dunkles. Es ist das, was ich in der Nacht im Gewitter gesehen habe. Etwas, das ich wahrscheinlich verstehen muss, wenn ich eine Chance gegen ihn haben will. Aber im Augenblick macht es mir nur fürchterliche Angst. Ich weiche zurück, Zweige streifen meine Wangen und plötzlich spüre ich einen Baumstamm im Rücken. Mein Herz klopft hektisch.

»Komm nicht näher, bitte …«, stammele ich mit dünner Stimme.

Sofort bleibt er stehen, geht sogar noch einen Meter weiter auf Abstand. Sonnenlicht fällt auf sein dunkles Haar und lässt es schimmern. Seine Züge werden so weich, dass ich nicht glauben kann, dass es Brendan ist, der vor mir steht.

»Das kann man so nicht sagen, Louisa«, beantwortet er mir meine Frage. »Es gab noch eine andere Sache, etwas länger zuvor, die mich überhaupt erst auf die Idee gebracht hat.«

»Was?« Meine Stimme bebt.

»Das sage ich dir sicher nicht jetzt, wo du vor Angst kaum noch atmen kannst.« Er nickt in Richtung Camper. »Wir sollten jetzt zurückgehen und das Essen vorbereiten. Das heißt, wenn du immer noch möchtest.«

Ich hebe Grey in dem Tuch hoch und drücke ihn an mich. »Ja«, flüstere ich. Aber ich will nicht, ich muss.

Während wir zurücklaufen, ist es ungewöhnlich still. Irgendwann fällt mir auf, dass nur noch ein einziges der vielen Glöckchen bimmelt. Als Brendan sich vor mich schiebt, betrachte ich das Kabelbinderarmband mit seinen Anhängseln genauer. Die Glöckchen sind voll mit Wasser, das anscheinend den Klöppel darin blockiert. Ich kann mein Glück kaum fassen. Ich kann nicht nur notfalls das Bachwasser trinken, sondern ich weiß jetzt auch, wie ich es schaffe, geräuschlos zu fliehen. Unauffällig lasse ich Grey herabsinken und schüttele meine Arme, sodass das Wasser nach und nach aus den kleinen Glocken herausläuft, bevor es auch Brendan auffällt.

Während Brendan das Nudelwasser aufsetzt und ich getrocknete Tomaten schneide, verflüchtigt sich meine Angst wieder, was zum Teil auch an meiner Geschäftigkeit liegt. Grey kriecht in seinem Pullovernest neben mir auf der Bank herum und schnuppert am Fleece von Brendans Pullover. Ich habe das Gefühl, er wird von Stunde zu Stunde lebhafter. Immer, wenn ich ihn ansehe, muss ich lächeln. Das entgeht auch Brendan nicht und er scheint seitdem viel zugänglicher zu sein.

»Wir müssen noch Pinienkerne rösten«, sagt er jetzt.

»Soll ich sie holen?«, frage ich gespielt harmlos. Ich weiß, dass sie unten im Camper sind.

Brendan zieht argwöhnisch die Augenbrauen hoch. »Sie sind in einem Pappkarton ganz vorne im Stauraum. Ich habe Küche 5 darauf geschrieben.«

»Okay.« Klinge ich atemlos?

Brendan klickt einen Schlüssel von seinem Karabiner und drückt ihn mir wie selbstverständlich in die Hand.

Ich steige ohne ein weiteres Wort die Stufen hinab und umrunde den Camper. Vorbei an dem Schriftzug Travel America. Was, wenn ich jetzt einfach weglaufen würde? Es ist spät, schon dämmrig, die Bäume wirken wie graue Wächter. Ich könnte meine Handgelenke in den See tauchen und mich im Wald verstecken, bis Brendans Flashback vorbei ist. Er würde mich suchen gehen, doch sobald er den Umkreis verlassen hat, könnte ich mich im Camper mit allem versorgen, was ich brauche, und eine andere Route nehmen. Mit aller Macht zwinge ich mich, die Klappe am Hinterteil des Wohnmobils aufzuschließen. Während ich sie öffne, rede ich beruhigend auf mich ein. Noch nicht, Lou. Außerdem hast du nur Flip-Flops an. Wie weit würdest du wohl jetzt kommen? Außerdem beobachtet er dich vielleicht …

In dem dunklen Licht der Dämmerung überfliege ich die beschrifteten Kartons. Der, auf dem Jagd steht, sticht mir sofort ins Auge. Er steht ganz rechts in einer hinteren Reihe. Um an ihn heranzukommen, müsste ich ein Stück hineinklettern. Nein, ich habe heute schon genug herausgefunden. Ich will mein Glück nicht herausfordern. Vielleicht ist das hier auch eine spezielle Prüfung für mich. Ich öffne den Karton Küche 5, der direkt vor mir steht. Brendan muss umgeräumt haben, denn zuvor waren die Pinienkerne in einem Karton hinten links. Ich erinnere mich genau an die Situation, als er gesagt hat, er hätte kein frisches Basilikum, dafür aber Knoblauch in Dosen und Pinienkerne.

Ich entdecke Mehl, Zucker, Nüsse, Mandeln und Studentenfutter in gigantischen Mengen. Dazwischen tummeln sich die kleineren Päckchen mit den Pinienkernen. Ich frage mich, wo Brendan das Geld herhatte, all diese Vorräte zu kaufen. Als was hat er früher einmal gearbeitet? War er auf dem College? Oder stammt das Geld alles noch von dem einen Kampf, bei dem er seinen Gegner getötet hat? Aber er hat behauptet, das wäre drei Jahre her. So lange bin ich noch gar nicht bei Facebook angemeldet. Das würde bedeuten, dass er das Geld zufällig noch hatte und nicht extra für meine Entführung beschafft hat. Ich fische zwei Beutel Pinienkerne heraus, klappe den Deckel des Fachs zu und schließe ab.

Als ich mich umdrehe, sehe ich direkt in Brendans Gesicht. Im Halbdunkel ist es blass und gespenstisch.

»Hat ziemlich lange gedauert«, sagt er ruhig.

»Ich habe ein bisschen in der Kiste gewühlt.« Ich hebe die beiden Päckchen mit den Pinienkernen hoch und drücke ihm den Schlüssel in die Hand. Hoffentlich sieht er nicht, wie sehr ich zittere.

»Ich wollte nur sichergehen, dass du die richtige Kiste erwischst.«

Ich gehe an ihm vorbei und bin unendlich erleichtert, dass ich nicht versucht habe zu fliehen. Ich muss noch länger damit warten. Er muss mir erst ein bisschen vertrauen.

Wir haben schweigend gegessen, wegen der vielen Kriebelmücken diesmal im Camper. Jetzt sehe ich Brendan dabei zu, wie er das Holz für das Lagerfeuer aufschichtet und den Zunder verteilt. Ich helfe sogar ein bisschen mit, und als die ersten Flammen nach oben züngeln, geht er nach drinnen und kommt mit zwei Bier zurück.

Ohne mich zu fragen, drückt er mir die Dose in die Hand und lässt sich in den Campingstuhl fallen. Grey habe ich vor unserem Essen abgefüttert. Während wir gegessen haben, hat er auf meinem Schoß herumgezappelt, jetzt liegt er unter einer Wolldecke auf meinem Campingstuhl und schläft. Ganz behutsam hebe ich das Deckenknäuel hoch und platziere es auf meinem Schoß, als ich mich setze.

Nachdem ich die Dose geöffnet habe, schiebe ich meine Hand unter die Decke und lasse sie auf Grey liegen. Das beruhigt. Ihn und mich.

»Er tut dir gut. Grey«, sagt Brendan nach einer Weile. »Du lächelst jetzt öfter.«

Ich trinke einen großen Schluck Bier. Es schmeckt scheußlich, bitter und herb, aber ich brauche den Alkohol, um lockerer zu werden. Mit Ava und Madison habe ich heimlich öfter mal Sekt getrunken, aber viel Alkohol vertrage ich nicht. Ich darf also nur gerade so viel trinken, dass ich mich entspanne, um an seinem Vertrauen mir gegenüber zu arbeiten.

»Ich fühle mich nicht mehr so allein«, gestehe ich wahrheitsgemäß und nippe noch einmal an dem Bier.

»Verstehe ich.« Brendan nickt und sieht wieder so verdammt geheimnisvoll aus. »Ich hatte auch mal einen Hund. Sein Name war Blacky.«

»Ich nehme an, er war schwarz«, versuche ich zu scherzen.

Er schüttelt den Kopf. »Nein, es war ein Retriever-Mischling. Er hatte alle Farben – außer schwarz.«

»Dann warst du also schon immer anders?« Der wenige Alkohol reicht bereits, um mich mutiger zu machen.

»Wie meinst du das?«, fragt er, ohne die Miene zu verziehen.

Ich trinke noch einen Schluck Bier und weiche seinem Blick aus. »Na ja, jeder andere hätte ihn Goldie oder Brownie genannt. Jeder andere hätte mich im Visitor Center einfach um ein Date gebeten, anstatt mich zu entführen. Ich nehme an, du weißt, dass ich damals nicht Nein gesagt hätte, oder?«

»Ich wollte aber mehr als ein Date.« Seine Stimme klingt sanft. Fast höre ich ein Lächeln aus seinen Worten.

Aber ich will nicht mit dir leben, denke ich, doch das kann ich unmöglich sagen. Aber wenn ich mehr über ihn erfahren will, muss ich endlich herausfinden, wer er ist. Mein Herz klopft schon schneller, bevor ich die nächste Frage stelle. »Warum hast du solche Angst davor, verlassen zu werden? Wieso bekommst du Flashbacks allein von der Vorstellung, jemanden zu verlieren.«

Brendan starrt mich an und ich bereue es schon, ihn gefragt zu haben. Vielleicht flippt er jetzt völlig aus und geht auf mich los. Ich bringe dich um … Doch er senkt den Blick und mir fällt auf, dass seine Hände sich um die Dose krampfen. Seine Hände, die ansonsten so fest zupacken können, als wüssten sie nicht, was Zärtlichkeit ist.

»Ich kann nicht darüber reden«, antwortet er nach einer Weile leise, aber bestimmt.

Ich verachte mich selbst, aber so etwas wie Mitgefühl zittert durch mich hindurch. Er ist mein Entführer, ich kann unmöglich Verständnis für ihn aufbringen. »Kannst du nicht oder willst du nicht?«, hake ich nach.

Er starrt auf den nadelübersäten Boden vor sich. In der Stille zwischen unseren Worten knistert das Feuer. Hin und wieder wird ein Scheit mit einem lauten Knack-Plack von den Flammen aufgesprengt.

»Manchmal ist es gut, Dinge auszusprechen«, höre ich mich sagen. »Mir hilft das oft.«

»Ich kann nicht«, flüstert er so leise, dass ich im ersten Augenblick denke, ich hätte mir seine Worte nur eingebildet. Doch dann spricht er weiter, den Blick immer noch auf den Boden gerichtet, dafür aber etwas lauter. »Ich habe es schon so oft versucht.«

»Vielleicht solltest du es erst einmal nur für dich aussprechen«, schlage ich vor. »Ohne dass dir jemand zuhört.«

»Gute Idee, funktioniert aber nicht.« Sein Lächeln sieht so gequält aus, als hätte ihn jemand mit Peitschenhieben dazu gezwungen. »Wenn ich meine Stimme hören würde, wie sie all diese Dinge beim Namen nennt, wäre es so, als würde ich mich selbst vergewaltigen, als würde ich mir alle Knochen brechen, mich zermalmen, bis nichts mehr übrig ist als ein Haufen Asche und Staub. Ich wäre nichts mehr hinterher.«

Ich muss schlucken. Seine Worte berühren mich tief, da, wo meine Tränen nur darauf lauern, hervorzubrechen. In diesem Moment wünsche ich mir, es käme jemand vorbei, um ihn in den Arm zu nehmen, denn ich selbst kann es nicht tun. Vielleicht könnte derjenige ihn heilen und er würde mich danach gehen lassen. Vielleicht ist er bis auf meine Entführung tatsächlich kein schlechter Mensch.

Ich streichele Grey immer wieder über das Fell und denke mir, es wäre besser, wenn Brendan ihn auf dem Schoß hätte, damit ihn etwas wärmt. Denn so, wie er im Augenblick da sitzt, vor den dunklen Fichten, das Gesicht vom Feuer angeleuchtet und doch bleich, die bebenden Hände um die Bierdose geschlossen, kommt es mir vor, als wäre in ihm eine Kälte, die keine Wärme von außen je vertreiben könnte. Als könnte nur eine innere Wärme seine Verlorenheit füllen.

»Wenn du sagst, dass du hinterher nichts mehr bist …«, beginne ich behutsam, als könnten Worte ihn tatsächlich zerbrechen, »wer bist du jetzt? Wer bist du, Brendan?«

Er hebt den Kopf. »Ich bin jemand, der seine Stärken ebenso gut kennt wie seine Schwächen.«

»Und was sind deine Stärken?« Ich muss an Jayden denken. »Wenn du mir nur drei nennen dürftest, was wären sie?«

»Entschlossenheit, Kontrolle, Kraft.« Er hat keine Sekunde mit der Antwort gezögert.

»Und was sind deine Schwächen?«

»Die Gegenteile davon.«

Ich überlege. »So etwas wie: Unentschlossenheit, Ohnmacht, Unterlegenheit?«

Er nickt.

»Ich denke, du weißt nicht, wie mich meine Brüder charakterisiert haben, denn ich habe nichts davon auf Facebook gepostet.« Ich ignoriere sein zynisches Lächeln, das viel von seiner Überlegenheit eingebüßt hat. »Ethan sagt, ich wäre oberflächlich, würde meinen Verstand nicht gebrauchen und wäre schwierig.« Ich mache eine kurze Pause, bevor ich fortfahre. »Jayden dagegen sagt, ich wäre lebenslustig, gefühlsbetont und unsicher. Es ist alles dasselbe. Es sind nur irgendwie Licht- und Schattenseiten von ein und demselben Charakterzug.« Ich weiß nicht, wo meine Worte herkommen. Sie scheinen an einem mir tief verborgenen Platz geschlummert zu haben.

»Vielleicht hast du recht.« Brendan sieht ins Feuer, wie so oft. Als wäre dort die Wärme, die er in sich nicht findet. »Aber die Schatten sind immer stärker. Sobald man ein Licht anzündet, um sie zu verjagen, gibt man ihnen nur neue Nahrung. Als würde jeder Funken Hoffnung sie zornig machen … ist es nicht komisch, dass das, was einem helfen sollte, einem erst recht zeigt, wie schwach man ist?«

Ich weiß nicht, ob irgendjemand, den ich kenne, von Jay vielleicht abgesehen, schon einmal so ehrlich zu mir gewesen ist. Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich muss irgendetwas antworten.

»Vielleicht sind die Schatten ja gar nicht stärker«, fange ich an. »Womöglich kannst du sie durch das Licht nur besser erkennen. Und das, was du siehst, macht dir einfach Angst. Also schaust du nicht hin. Doch vielleicht solltest du genau das tun.«

Wieder lächelt er. Diesmal nicht gequält, dafür aber mit einer Mischung aus Faszination und Schuld. »Wenn du das sagst, klingt es so einfach. Genau deswegen wollte ich dich, Lou. Du bist wie das Licht. Wie eine Sonne. Auf deinen Fotos hast du immer so gestrahlt, als wäre das Leben leicht. Als könnte es leicht sein, selbst für mich. Es schien, als wolltest du dem Leben alles abverlangen, ohne an Grenzen zu denken. Du sahst aus, als würdest du nur das Beste vom Leben erwarten.«

Ich klammere mich mehr an Grey, als dass ich ihn streichele. »Das hast du aus den Fotos herausgedeutet?«

»Und aus dem, was du geschrieben hast.«

»Dann war ich ja wirklich das perfekte Opfer. Ich habe bei dir auch nur das Beste erwartet.« Ich klinge bitter.

»Tut mir leid. Ich wollte das ganz sicher nicht ausnutzen … Du bist einfach … außergewöhnlich.«

»Das hat mir noch keiner gesagt.«

»Das wundert mich. Ich meine, du hast deine Mutter nie kennengelernt und deinen Vater früh verloren – sorry, ja, das weiß ich alles.« Er grinst schief, als wäre meine Entführung kaum mehr als ein Lausbubenstreich, doch gleich darauf sieht er wieder so ernst aus wie immer. »Ein anderer hätte sich über sein hartes Schicksal, beide Elternteile zu verlieren, beklagt. Er hätte jedes mögliche Scheitern damit entschuldigt. Du nicht.«

»Ich habe meine Brüder. Sie sind meine Familie. Es hat mir nie an etwas gefehlt.«

»Ja, weil du das so siehst. Der Verlust deiner Eltern hat dir nie den Mut am Leben genommen. Du hast nie etwas vermisst.«

»Du stellst mich viel zu gut dar. Es gab nichts zu vermissen. Jeder hat sich immer um mich gekümmert. Ich bin in einem Haus voller Liebe aufgewachsen. Du täuschst dich in mir.«

»Nein.« Lächelnd schüttelt er den Kopf. »Ganz sicher nicht. Wenn es jemanden gibt, der das Leben liebt, dann bist du es.«

Ich muss daran denken, wie unzufrieden ich immer in Ash Springs gewesen bin, wie sehr ich es gehasst habe, nicht mehr von der Welt zu sehen. Es kommt mir vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. Oder in einer anderen Wirklichkeit. Mein Verhalten von früher erscheint mir plötzlich völlig kindisch.

Trotzdem hat Brendan irgendwie recht. Ich hatte nie Angst davor zu leben oder jemanden zu verlieren. Ich bin immer vom Besten ausgegangen, ganz anders als Ethan, der sich immer um alles Sorgen gemacht hat. Wahrscheinlich habe ich ihn deswegen nie verstanden.

»Wir sollten heute nicht mehr darüber reden«, reißt mich Brendan aus meinen Gedanken und deutet auf meinen Schoß. »Das ist Greys großer Tag, oder?«

Ich nicke, erleichtert über den Themenwechsel.

»Vielleicht willst du mir die Geschichte erzählen, der er seinen Namen verdankt«, schlägt Brendan vor.

»Du meinst, Jaydens Geschichte?« Ich trinke noch einen großen Schluck Bier. Die Dose ist schon fast leer.

Er nickt. Im hellen Licht des Feuers glitzern seine Augen wie schwarze Diamanten. Ich bin heute näher an ihn herangekommen als je zuvor. Es wäre schön, die Geschichte zu erzählen, um Jayden nahe zu sein. Sie jedoch Brendan zu erzählen, der mich von meinen Brüdern fernhält, fühlt sich verkehrt an. Andererseits hat er heute viel von sich preisgegeben, auch ohne konkret zu werden. Und eine Stimme in mir flüstert, dass er es auch getan hat, um mir die Angst vor seiner Schattenseite zu nehmen, denn im Grunde will er überhaupt nicht über sich sprechen.

»Einverstanden«, zwinge ich mich schließlich zu sagen, bevor ich es mir anders überlege. »Die Geschichte heißt Grey, aber sie handelt nicht von einem Wolf, sondern von einem Indianerjungen.«

Brendan steckt sich eine Zigarette an und lehnt sich mit erwartungsvoller Miene zurück.

»Ich bin keine so gute Geschichtenerzählerin, aber diese hier kenne ich fast auswendig«, erkläre ich ihm.

»Ich erinnere mich nicht daran, dass mir je eine Geschichte erzählt wurde, also werde ich nicht merken, ob du sie gut oder schlecht erzählst, Lou.« Er nickt mir zu und ich sammle Mut und Stärke und alle Worte, die ich für Jaydens Geschichte brauche. Dann beginne ich einfach und stelle mir vor, mitten in dieser Erzählung zu sein, ihre magischen Düfte zu riechen und ihre eigene Melodie zu hören – so wie Liam es ausdrücken würde.

»Viele Sommer und Winter, bevor die Schiffe des weißen Mannes den Tod um die Gegend des Big Muddy Rivers brachten, lebte einmal ein kleiner Stamm Lakota in der Nähe des Flusstals. Hier gab es üppige Wälder mit weißen, hohen Platanen, dickstämmigen Ahornbäumen und Rosskastanien so weit das Auge reichte. Gab es Lichtungen, blühte dort ein Teppich aus roten Blumen, und im Indian Summer leuchteten alle Bäume wie Fackeln. Der Junge, von dem diese Geschichte handelt, kam nicht wie alle Lakota mit roter Haut zur Welt, sondern mit grauer. Wahrhaftig war sie vollkommen grau, fahlgrau wie Asche, und nicht rötlich wie die reifen Cranberrys. Seine Mutter nannte ihn Delsin, das bedeutet: Er ist so.«

»Sie nannte ihn nicht Grey, obwohl die Geschichte so heißt?«, unterbricht mich Brendan.

Ich strafe ihn mit einem Blick, wie der Lehrer einen Schüler – dem Bier sei Dank. »Nein. Sie wusste, dass er mit dem Makel nie einen besseren Namen bekommen würde, und bevor die anderen Kinder ihn Tote Haut oder Grau-Gesicht nannten, entschied sie sich für Delsin, um den anderen zu zeigen, dass sie ihn so akzeptierte, wie der Große Geist ihn gemacht hatte. Junge Indianer dürfen sich nach einer ruhmreichen Heldentat einen anderen Namen wählen, doch sie fürchtete, dass es dazu nie kommen würde. Schon als Fünfjähriger wirkte er durch die aschfahle Haut wie ein Greis. Die Mädchen fürchteten ihn und versteckten sich, sobald er in ihre Nähe kam, und die Jungs schlossen ihn aus und bewarfen ihn mit Steinen, wenn er mit ihnen spielen wollte.«

»Das ist eine traurige Geschichte«, höre ich Brendan einwenden.

Ich werfe ihm einen Blick zu. Er sieht aus, als wäre er von den Worten gebannt. Mir wird klar, wie einsam er aufgewachsen sein muss, wenn ihm nie jemand eine Geschichte erzählt hat.

Ich fahre fort: »Als Delsin sechs Jahre alt war, starb seine Mutter bei der Geburt seiner Schwester, und so hatte er niemanden mehr, der ihn lieb hatte.«

Zum ersten Mal fällt mir auf, dass Jayden hier einen Teil seiner eigenen Geschichte mit hineingewoben hat. Auch seine – unsere – Mutter starb bei meiner Geburt, der seiner Schwester.

»Delsins Vater, der Häuptling des Stammes, schämte sich für Delsin. Am liebsten hätte er ihn schon kurz nach der Geburt ertränkt, aber der Medizinmann des Lagers hatte geweissagt, es würde großes Unglück bringen, wenn er seinen Erstgeborenen ersäufen würde wie einen missgebildeten Hund. Doch wann immer Krieger eines befreundeten Stammes vorbeikamen, um Schlachtpläne zu entwerfen und Verhandlungen zu führen, sagte er zu ihnen: ›Das ist nicht mein Sohn. Er wurde mir vom Großen Geist in die Wiege gelegt und ich muss mich diesem Schicksal beugen und ihn großziehen.‹ Doch er nahm ihn nie mit zu seinen Beutezügen oder der Jagd, selbst dann nicht, als Delsin zu einem Mann heranreifte und sich beweisen musste, um seinen Platz in der Gesellschaft der Lakota zu finden. Auch seine Schwester Alaska – das heißt: Dort, wo sich die See bricht – mied ihn, aus Angst, dass die anderen sie sonst ebenfalls ausschließen würden und sie nie einen Mann bekäme, der sie mit in sein Wigwam nähme.

So blieb Delsin sich selbst überlassen und wurde zu einem grauen Schatten, der zwischen dem Wald, den Weidenniederungen und den Zelten hin und her huschte wie ein Geist. Sein Vater stellte ihm täglich eine Schüssel Bohnen vor das Wigwam. Delsin schlich sich nur zum Schlafen hinein und stand lange vor seinem Vater auf, damit er ihm nicht die Augen verderbe, wie dieser immer sagte.

Irgendwann glaubte Delsin selbst, nur noch ein Schatten zu sein. Ein Grauschatten. Und da die Lakota nicht mit ihm sprachen, ging er tief in die Wälder und begann, mit den Tieren und Pflanzen zu reden. Und irgendwann, als die Sonnentage länger wurden, kehrte er einfach nicht mehr zu der Lagerstätte am Big Muddy River zurück. Er lebte für sich, aber nicht allein. Er sprach mit Ahorn und Platanen, mit Eulen und Hirschen. Ja, selbst mit dem Mond und den Sternen redete er, denn er hatte viel zu erzählen, viele Dinge, die er bei den Lakota gehört und gesehen hatte, aber nicht verstand. Er breitete alles unter dem Himmelszelt aus – auf den Gipfeln grüngrauer Hügelketten fern des Waldes, wo seine Worte weit hinaufstiegen und sich wie Bilder ins Firmament webten. Den Mond nannte er seinen gelben Freund im schwarzen Meer, den hellsten Sternen gab er schimmernde Namen, die allein schon im Mund und am Gaumen glitzerten, wenn man sie aussprach.«

»Was waren das für Namen?«, will Brendan wissen.

»Das habe ich Jayden damals auch gefragt«, antworte ich mit einem ehrlichen Lächeln. »Er meinte, er wüsste die Namen, aber er könne sie nicht aufschreiben oder aussprechen. Sie seien zu schön. Ihre Buchstaben würden wie Glas zerbrechen, wenn er es versuchte. Für Delsin waren diese Sterne, denen er Namen gab, wie Tropfen von Silber, die der Große Geist an den Himmel getupft hatte. Und manchmal, in dem geheimsten aller Träume, wünschte er sich, seine Haut besäße die Farbe der Sterne. Silber statt grau.«

Ich sehe Brendan an. »Ich habe Jayden damals dafür gehasst, dass er mir die Namen nicht verraten hat.«

Brendan lacht. Mich beschleicht ein seltsames Gefühl, das stärker wird, je länger ich ihn betrachte. Da ist etwas, das nicht hierher passt. Wie ein Schmetterling in einem Glas flattert etwas in mir, das sich befreien will. Das losfliegen will, aber nicht unbedingt in die Freiheit. Es entsetzt mich so sehr, dass ich es schnell in den hintersten Winkel meines Bewusstseins schiebe und weiterspreche:

»Den Tieren, die zu ihm kamen, gab er Namen nach ihrem Temperament. Und nachdem er viele, viele Winter mit ihnen gelebt und geredet hatte, konnte er plötzlich auch ihre Sprache verstehen. Es muss ein bedeutender Morgen für Delsin gewesen sein: aufzuwachen und den Wald voller Geflüster zu hören, das er verstand. Tatsächlich fühlte sich Delsin, als wäre er in einer neuen Welt erwacht. Er aß Nüsse mit den Eichhörnchen, er sang mit den Grillen und Vögeln, er trabte mit den Hirschen. Und tief in ihm hörte er eine Stimme, die sagte: Du bist so. Das ist dein Platz. Hier lachte ihn niemand aus, niemand starrte ihn an. Ein jedes Tier sprach mit ihm. Nachts lauschte er dem Musizieren der Sterne, betrachtete seinen gelben Freund, den Mond, und dankte dem Großen Geist dafür, endlich zu Hause zu sein.«

»Ist das das Ende?«, will Brendan wissen, als ich eine Pause mache. Er kommt mir vor wie ein kleiner Junge, sogar seine Augen leuchten. Auch wenn es das nicht sollte, berührt es mich, welche einfachen Mittel ausreichen, um ihm einen Ausdruck von Glück in die Augen zu zaubern.

Ich verneine kopfschüttelnd. »Die Geschichte geht noch weiter. Wie gesagt, es waren mehrere Winter und Sommer vorübergegangen.«

Brendan lehnt sich wieder zurück und ich rede weiter:

»Delsin hätte glücklich werden können. Doch irgendwann begann er, sich nach einer Gefährtin zu sehnen. Er wanderte zum Sommerlager seines Stammes zurück, doch hielt sich in den Büschen versteckt. Wie es schien, hatte man ihn dort völlig vergessen. Niemand sprach über ihn, niemand benutzte seinen Namen. Sein Vater und seine Schwester gingen fröhlich ihren Tagesgeschäften nach. Mit hängendem Kopf schlich er zurück, doch dann kam er an dem schmalen Wasserlauf, einem Nebengewässer des Big Muddy Rivers, vorbei. Einige junge Indianermädchen schöpften dort frisches Wasser in ihre Holzeimer. Delsin stand da wie erstarrt. Er verbrachte mehrere Tage in einem Versteck, ohne dass sie ihn bemerkten. Eine hatte es ihm besonders angetan. Sie kam immer später als die anderen und blieb dafür länger. Ihr Name war Istu. Das bedeutet Zucker. Alles an ihr war süß. Von ihrem vollen, kleinen Mund bis hin zu ihrem glatten, schwarzen Haar und den wohlgeformten Brüsten, gerade so groß, dass sie genau in die Hände von Delsin gepasst hätten. Nach einigen Tagen, die er wie in einer Trance verbracht hatte, ging er in den Wald zurück. Er vergaß den Mond und die Sterne und die Tiere und wünschte sich so sehr wie nie zuvor, nicht Delsin zu sein. Nicht so zu sein! Anders zu sein. Einen Namen zu tragen, der Istus würdig war. Doch er wusste mit all der Klarheit seines Verstandes, dass dieser Tag niemals käme. Er zog sich zurück, trauerte um etwas, das er niemals würde haben können, und wurde sehr wütend auf den Großen Geist. Die Tiere kamen, um ihn zu trösten, doch er stieß sie in seinem Zorn von sich. Er kündigte dem Mond seine Freundschaft, und fortan war er wieder allein. Wieder ein grauer, einsamer Schatten.

Doch eines Morgens, es war mittlerweile schon sehr kalt in der Früh, weckte ihn der Ruf einer Eule. Sie schrie von einem gewaltigen Heer an Kriegern, die von Norden her kamen und den Stamm der Lakota überfallen wollten. Als Delsin das hörte, war sein Herz voller Furcht. Er dachte an Istus süße Lippen und auch an ihre Brüste. Er hetzte zurück, ein paar Hirschkühe an seiner Seite, die ihm von den Plänen der Feinde erzählten, die sie des Nachts aufgeschnappt hatten. Der feindliche Stamm wollte das Dorf einkesseln und in einer einzigen Schlacht dem Erdboden gleichmachen. Sie wollten die Wintervorräte stehlen und nur die unverheirateten Mädchen am Leben lassen.

Delsin brannte vor Zorn, als er das hörte, und lief noch schneller. Drei Tage und drei Nächte war er unterwegs. Als er in seinem Dorf ankam, wollte ihm keiner glauben. Sie bildeten einen Kreis um ihn, er wurde herumgestoßen und verlacht. Der Freund seines Vaters, Istus Vater, wollte ihn sogar töten lassen. In seinen Augen war Delsin gekommen, um sie alle ins Unglück zu stürzen. Er sagte, vielleicht hätte Delsin selbst diesem Heer ihren Lagerplatz verraten – aus Rache, weil sie ihn ausgeschlossen hatten. Doch seine Tochter Istu stellte sich vor Delsin und schützte ihn mit weit ausgebreiteten Armen vor ihrem Vater. In dem Augenblick erkannte Delsin, dass Istus Name weit über ihre süßen Lippen hinausging. Ihr gelang es, dass die Lakota ihm zuhörten. Sein Vater verlangte einen Beweis für sein Talent, mit den Tieren zu sprechen. Und so redete Delsin mit einem lahmen Pferd und fand sogleich den Grund für sein Hinken heraus. Es hatte ein eitriges Hufgeschwür, verursacht durch einen eingetretenen Stein, der aber von außen nicht zu erkennen gewesen war. Die Lakota waren fassungslos. Delsin erbrachte noch weitere Beweise und der Stamm war voller Respekt, denn nie zuvor hatte einer der ihren mit den Tieren gesprochen. Sie begannen, Fallen aufzustellen, und brachten ihre Vorräte in Sicherheit. Frauen und Kinder wurden bei einem benachbarten Stamm untergebracht, der ihnen seinerseits etliche junge Krieger zur Seite stellte. So kam es, dass das feindliche Heer ein leeres Dorf vorfand und selbst eingekreist wurde.

Kein einziger Lakota starb, aber alle Feinde fielen. Es war wie ein Wunder.

Als die Herbstsonne an diesem Abend die wenigen Blätter der Bäume noch röter färbte, kam Delsins Vater und sank vor ihm auf die Knie. ›Ich habe dich immer als meinen Sohn verleugnet‹, sagte er mit schwerer Stimme. ›Und ich hatte recht. Ich bin nicht würdig, dein Vater zu sein. Jemand wie du kommt vom Großen Geist. Heute hast du unseren Stamm gerettet. Ohne dich wären wir verloren gewesen.‹ Bei diesen Worten fielen auch alle anderen auf die Knie und senkten die Köpfe.

Delsins Vater sprach: ›Ab heute sollst du nicht mehr Delsin heißen, Sohn des Großen Geistes, sondern Silber. Denn was ist grau? Grau ist Silber, das nicht glänzt. Doch heute hast du gestrahlt, Silber, wir haben es alle gesehen.‹

Delsin hatte Tränen in den Augen, aber er schämte sich nicht dafür. Er zog seinen Vater auf die Beine und sagte laut: ›Mein Name ist Delsin: Er ist so. Wäre ich nicht so, hätte ich niemals die Sprache der Tiere gelernt und ihr wäret verloren gewesen, verstehst du? Nur weil ich so war, konnte ich euch retten. Meine Mutter hat diesen Namen gut gewählt.‹

Und so behielt Delsin seinen Namen bei. Einen Monat später nahm er Istu zur Frau, am Ufer des Big Muddy Rivers, der heute Missouri heißt. Istu, deren Herz noch süßer war, als ihr Mund oder ihre Brüste.«

Mit diesen Worten beende ich die Geschichte. Das Feuer knistert zwischen uns und in der Ferne höre ich das Rauschen des Wasserfalls. Irgendwo, tief im Wald, so tief, dass es nur noch eine Ahnung ist, heult das Rudel Wölfe, das wir schon am ersten Abend gehört haben.

Jayden hat mal gesagt, dass jede Geschichte eine Stille zurücklassen sollte. Einen Moment der Besinnung. Vielleicht ist es das, was uns beide schweigen lässt. Grey auf meinem Schoß hingegen wird plötzlich quicklebendig. Er schnuppert an meiner Hand, die unter der Decke liegt, und beginnt, daran herumzulecken, als erwartete er, dass da Milch herauskommt.

»Da ist nichts, Grey«, sage ich und lache kurz, weil seine Schnauze an meinen Fingern kitzelt.

»Bleib mit ihm sitzen, ich mache die Milch.« Brendan steht auf. Einen Moment lang sieht er mich an, das Echo der Geschichte wie einen Traumvorhang in den dunklen Augen. Er zögert.

»Was ist denn?«, will ich wissen.

»Grau ist Silber, das nicht glänzt. Es ist dasselbe, so wie die Licht- und Schattenseiten von ein und derselben Sache. Hast du mir die Geschichte deshalb erzählt?«

»Ich habe sie erzählt, weil du es wolltest«, antworte ich erstaunt. »Hätte ich mit dieser Geschichte etwas bewirken wollen, hätte ich hinzugefügt, dass Delsin Istu beim Wasserholen entführt hat.«

»Und wie wäre die Geschichte dann ausgegangen?«

Grey nuckelt an meinem Daumen und ich spüre seine Zähnchen, seine ersten, die noch nicht scharf genug sind, um mich zu verletzen. »Das weiß ich nicht. Das würde auf Delsin ankommen.«

Brendan zieht die Augenbrauen hoch, sagt aber nichts. Dann nimmt er mir die Bierdose ab und geht in den Camper. Geschirr klappert, wahrscheinlich spült er ab, solange er das Wasser im Kessel erhitzt.

Plötzlich schallt ein durchdringendes Alarmsignal durch den Wald. Es ist so laut, dass ich zusammenfahre.

»Verdammter Mist!«, höre ich Brendan fluchen.

»Was ist?«, rufe ich zurück. Grey fängt an zu winseln.

Durch die geöffnete Seitentür sehe ich, wie Brendan eine Hand an die Decke streckt, und kurz darauf erstirbt das akustische Signal.

»Nur der Rauchmelder!« Brendan lacht erleichtert auf. »Im ersten Moment dachte ich, es wäre der Alarm für Propangas.«

»Was hättest du dann gemacht?«, frage ich so laut, dass er mich hört. Er hat schon mal etwas darüber gesagt.

»Ich hätte die Gasflasche zudrehen müssen und du hättest dich besser in Sicherheit gebracht.«

Eine Weile sitze ich da und begreife erst nach und nach, was er eben von sich gegeben hat. Du hättest dich besser in Sicherheit gebracht … Wie meint er das?

»Wo ist denn diese Gasflasche? Nur für den Fall, dass du mal nicht da bist, wenn der Alarm angeht?«

»Die Flasche ist in einem Fach auf der anderen Seite des Campers. Ungefähr auf der Höhe der Seitentür. Allerdings möchte ich nicht, dass du daran herumschraubst. Du jagst uns sonst vielleicht in die Luft!«

Jetzt klingt er beinahe wie Ethan! Mein Puls beschleunigt sich, aber nicht, weil er mich für unfähig hält, sondern weil ich zum ersten Mal eine Idee habe, wie ich fliehen könnte. Als mir klar wird, dass es so tatsächlich gelingen könnte, werde ich von einer Sekunde auf die andere völlig ruhig. Gleichzeitig wird mir das Herz in der Brust schwer, aber ich weiß nicht, warum. Ich muss an das Gefühl von vorhin denken, als Brendan gelacht hat. Ich versuche, es noch einmal zu empfinden, aber es ist tief in mir vergraben, ich komme nicht mehr ran. Vielleicht ist das gut so. Ich darf auf keinen Fall ein schlechtes Gewissen haben. Er hat es sich selbst zuzuschreiben. Hätte er mich nicht entführt, würde ich ihn nicht verlassen müssen. Alles ist seine Schuld. Trotzdem bleibt die Erinnerung an die Schmetterlinge unter Glas – und ein Teil in mir fühlt sich wie leer gefegt.

Grey zappelt auf meinem Schoß herum und lenkt mich ab.

»Du musst ihn trösten, wenn ich weg bin«, flüstere ich und hebe die Decke ein Stück an. Grey saugt und beißt wieder an meinem Finger herum und seine Pfoten treten gegen meine Handfläche, als wollte er sagen: Ich habe Hunger, und zwar jetzt sofort, tue bloß nicht so, als gäbe es Wichtigeres.

Ich muss lächeln. »Du musst ihn trösten, wie du mich getröstet hast.«
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Kapitel 15


Tage vergehen, viele Tage; die Sichel des Mondes wird voll und nimmt wieder ab. Die Luft erwärmt sich tagsüber so sehr, dass die Hitze zwischen den Nadelbäumen flimmert. Selbst die Streifenhörnchen lassen sich jetzt nur noch am kühlen Morgen und gegen Abend blicken, immer in der Hoffnung, ein paar Krümel als Beute einheimsen zu können.

Etwas hat sich zwischen Brendan und mir verändert. Neulich ist mir der Wandel der Natur aufgefallen; das Dunklerwerden der Nadeln, das Aufschießen der Weidenröschen. Das alles waren Zeichen des erblühenden Hochsommers, der die Natur voll im Griff hat. Doch die Veränderungen zwischen Brendan und mir sind viel schwerer zu erfassen. Er ist immer noch mein Entführer und ich bin immer noch seine Geisel. Tagsüber trage ich die Glöckchenbänder, nachts die Handschellen mit der Kette. Das Machtgefüge ist glasklar. Es gibt immer wieder Situationen, in denen ich seine düstere Seite fürchte, Angst habe, er könnte die Kontrolle über seine Schatten verlieren, so wie in der Nacht bei dem Gewitter. Doch diese Momente werden seltener. Vielleicht akzeptiere ich ihn langsam, wie er wirklich ist. Nicht gut, aber auch nicht durch und durch böse.

Mir fällt auf, wie häufig ich ihn mittlerweile ansehe, wenn ich glaube, dass er es nicht merkt. Ich betrachte seinen schlanken, sehnigen Körper, seine schmalen Hüften, um die immer noch dieser Gürtel mit dem Jagdmesser liegt, und seinen linken Handrücken mit der blassen Narbe. An dieser Hand trägt er auch das lederne Armband mit der silbernen Münze. Vorgestern ist mir beim Aufschichten der Holzscheite zum ersten Mal aufgefallen, was das Bild darauf darstellt. Es ist ein Vogel mit zwei unterschiedlichen Flügeln. Der eine ist normal gefiedert, der andere läuft in einzelnen Verästelungen aus, wie ein Baum. Ganz genau habe ich es nicht erkannt, aber ich wollte Brendan nicht fragen, ob er mir die Münze zeigt. Er trägt dieses Armband ständig, es muss ihm sehr wichtig sein. So wichtig wie mir meine Kette mit den Anhängern meiner Brüder. Ich nehme sie auch beim Schlafen und Duschen nicht ab, und wenn sie mich tagsüber stört, stopfe ich sie unter mein Shirt. Vielleicht verbindet Brendan mit der Münze eine ähnlich schmerzhafte Erinnerung. Vielleicht hängt sie mit dem Gefühl des Verlassenwerdens und der Dunkelheit in ihm zusammen.

Ein Teil von mir sagt sich, dass es mir egal sein sollte, was oder wer ihn zu demjenigen gemacht hat, der er ist. Dass ich ihn hassen sollte wie zu Beginn. Doch aus irgendeinem Grund funktioniert das nicht mehr, so sehr ich es auch möchte. Falls mir meine Flucht gelingt, weiß ich nicht einmal, ob ich ihn anzeigen werde. Und wenn ich es machen würde, dann nur aus der Angst heraus, dass er mich erneut in seine Fänge bekommen will. Aber in mir ist auch ein neuer Teil, ein zittriger Teil, der sich wünscht, Brendan hätte mich nicht entführt. Dieser Teil wünscht sich, es wäre so gelaufen wie bei Delsin und Istu. Denn dieser neue Teil in mir sehnt sich danach, ihn gern haben zu dürfen. Ich will ihm vertrauen. Doch er ist mein Entführer. Einen Entführer muss man verachten. Der einzige Grund, mich mit ihm zu beschäftigen, ist meine Flucht. Ich muss ihn besser kennen. Ich weiß selbst nicht, wieso plötzlich alles so verworren ist. Wahrscheinlich habe ich einfach mehr von seinen Gefühlen an mich herangelassen, als ich sollte. Vielleicht habe ich einfach nur Mitleid, auch wenn das irgendwie krank ist. Mein Verstand sagt mir, dass es falsch ist, und trotzdem kann ich dieses Gefühl nicht abstellen. Manchmal bin ich richtig froh, wenn ich wieder einen Grund habe, wütend auf ihn sein kann. Zum Beispiel weil er mir nicht sagt, wo wir sind und welches Datum wir haben. Hier in der Wildnis ist mir nämlich jedes Zeitgefühl verloren gegangen. Alles hier, der Wald, die Zeit und Brendan selbst, kommt mir vor, als würde ich mich in einem Paralleluniversum befinden. Als lebte ich ein Leben neben dem Leben und als bräuchte es nur ein Portal, um mich in mein altes Leben zurückzuschicken.

Seit Neustem sammle ich Fichtennadeln für die Tage, die vergehen. Ich könnte mich selbst ohrfeigen, dass ich nicht schon früher damit angefangen habe. Ich würde so gerne wissen, welchen Tag wir haben, oder wenigstens welchen Monat. Sonst verliere ich noch komplett den Bezug zur Realität.

Als Brendan vor wenigen Tagen Hero of the Week eingeschaltet hat – diesmal ohne Störungen –, habe ich versucht, herauszubekommen, welche Kalenderwoche gerade ist. Doch Brendan hat den Fernseher ausgeschaltet, bevor die baumlange Blondine fertig erzählt hatte und David O’Dell die Woche bekannt geben konnte. Ladys und Gentleman, das war Hero of the Week 30 … Als ich Brendan später nach dem Datum gefragt habe, hat er nur geantwortet, Zeit spiele doch sowieso keine Rolle mehr.

Was den Tagesablauf in der Wildnis angeht, hat er recht. Jeder Tag verläuft so wie der vorherige, doch an der Natur sehe ich auch, wie schnell die Zeit davonfliegt.

Ich sehe es an den Mondphasen und an Grey, der mit jedem Tag größer wird und mittlerweile wie ein Derwisch um uns herumtollt, wenn wir Wasser holen, Wäsche waschen oder am Lagerfeuer sitzen. Und ich sehe es an meinem Haar, das unablässig wächst, aber immer noch nicht die Schultern berührt. Wenn Haare wirklich einen Zentimeter pro Monat wachsen, dann wird es Winter sein, bis es so weit ist. Brendan hat gesagt, der Winter würde hier ein halbes Jahr andauern. Frühling und Herbst seien kurz. Vielleicht ist es einfach der bevorstehende Herbst, der mich nervös macht. Wo auch immer wir in Kanada sind, die Temperatur unterschreitet in den Nächten jetzt beinahe die Null-Grad-Marke. Die Tage werden kürzer und sind geprägt von einer Mittagshitze, die lange braucht, um sich auszudehnen, und sich schnell wieder verliert – lange vor der Dämmerung. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, um zu fliehen.

Als ich heute Morgen aufwache, duftet es bereits nach frisch gebrühtem Kaffee und getoasteten Pancakes. Die Stelle neben meinem Kopf, auf der Grey immer schläft, ist leer. Ich setze mich auf und lehne mich ein Stück nach rechts. Brendan sitzt auf der Bank. Er trägt seinen Hoodie, den er bei meiner Entführung getragen hat, und ebenfalls die schwarze Cargohose. Er hat Grey auf dem Schoß und verabreicht ihm seine erste Milchportion des Tages. Mittlerweile muss er nicht mehr so häufig gefüttert werden, aber es ist Brendan, der ihm immer seine erste Mahlzeit zubereitet. Einen Moment bleibe ich still sitzen und mein Blick verharrt auf Brendans Gesicht. Seine dunkelbraunen Haare sind zu dem kurzen Zopf zusammengebunden und ich sehe, dass er lächelt. Nur ein bisschen. Ein anderer würde es vielleicht nicht einmal als ein Lächeln deuten, aber ich weiß, es ist eines. Als mir bewusst wird, wie gut ich ihn bereits kenne, würde ich am liebsten wegsehen, aber ich kann nicht. Da ist etwas in diesem Lächeln, das mich traurig und glücklich macht. Irgendwo tief in mir spüre ich ein dunkles, verzweifeltes Flattern. So, als wollte sich ein kleines, geflügeltes Geschöpf aus einem Tropfen Harz befreien.

»Hey!« Brendan hebt den Kopf und sieht mich an.

Ich fahre zusammen und das Flattern hört auf, als hätte der Falter die Flügel angelegt. Doch er sitzt immer noch da, gefangen von etwas, das ihn nicht herauslässt. Ich reibe mir über das Gesicht, gebe vor, verschlafen zu sein, damit Brendan nicht merkt, wie verwirrt ich bin.

Er sagt nichts weiter, sondern wirft mir nur den Schlüssel für die Handschellen zu. Jeden Morgen liegt er neben ihm auf dem Tisch, sodass er ihn nicht erst umständlich von seinem Karabiner abhaken muss. Ich glaube, dass er es macht, damit ich schneller frei bin, auch wenn er es nicht gesagt hat.

Ich schließe die Fessel auf und wickele das Halstuch von meinem Handgelenk. Damit ich ihn nicht wieder anstarre, beschäftige ich mich intensiv mit mir selbst, inspiziere meine Hände und Arme, während ich Richtung Toilette gehe. Alle Wunden sind mittlerweile verheilt und die letzten blaugelben Flecke verblasst.

Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen habe, mache ich Kniebeugen, so tief, wie es in dem engen Raum möglich ist, und verscheuche die restlichen Ausläufer des flattrigen Gefühls mit körperlicher Anstrengung.

Mit jedem Tag, der vergeht, spüre ich, wie das Leben mehr und mehr in meinen Körper zurückkehrt. Da ich jetzt regelmäßig esse, fühle ich mich auch fast wieder so fit wie vor meiner Entführung. Doch meine Kondition reicht noch nicht aus, um mehrere Tage allein in der Wildnis zu überstehen, auch wenn ich jede Gelegenheit nutze, um mich zu bewegen. Ich helfe Brendan bei den anfallenden Arbeiten, tolle mit Grey um den Camper herum und mache Turnübungen, wenn Brendan abends vor dem Lagerfeuer sitzt und Bilder zeichnet, die er mir nicht zeigt.

Ich beschließe, heute mehr Kniebeugen zu machen, höre jedoch bei fünfundzwanzig auf, damit Brendan keinen Verdacht schöpft. Wenn er mitbekommt, dass ich Übungen mache, zieht er vielleicht die richtigen Schlüsse.

Noch etwas außer Atem wasche ich mein Gesicht mit der blauen Seife und betrachte es anschließend im Spiegel. Es ist immer noch schmal, aber nicht mehr so blass. Ich wirke älter als noch vor Wochen. Ich wage ein Lächeln und erschrecke mich, denn ich sehe ein fremdes Gesicht im Spiegel. Das Lächeln sieht falsch aus. So falsch, wie es klingt, wenn Brendan lacht. Ich muss noch einmal an das Gefühl von vorhin denken und zupfe zutiefst verunsichert über mich selbst an den herausragenden Haarsträhnen. Zum ersten Mal stört es mich, dass sie so unordentlich aus meinem blonden Schopf herausragen. Die ganze Zeit hat mich mein Aussehen nicht interessiert, aber jetzt plötzlich will ich mich wieder im Spiegel ansehen und hübsch finden.

Ich öffne die Tür. »Kannst du mir mal eine Schere geben?«, rufe ich nach draußen.

»Wofür?« Brendan klingt verblüfft.

»Ich will meine Haare gerade schneiden.«

»Liegt im Schrank.«

Was?

Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich diese Neuigkeit wirklich begriffen habe. Plötzlich zittern meine Finger vor Aufregung. Erst vor wenigen Tagen habe ich die Regale des Badezimmerschränkchens wieder einmal begutachtet, um nachzusehen, was ich bei meiner Flucht noch gebrauchen könnte. Ich habe ein paar Pflaster entwendet und sie in der Plastiktüte zwischen meinen Klamotten versteckt. Eine Mullbinde zu stehlen, habe ich mich noch nicht getraut. Damit werde ich bis wenige Stunden vor meiner Flucht warten. Als ich jetzt den Schrank öffne, entdecke ich die Schere sofort. Sie liegt auf dem untersten Regalbrett.

Während ich mir die Strähnen zurechtstutze, überlege ich mir, ob Brendan mir mittlerweile vertraut oder ob er mich testen will. Am liebsten würde ich die Schere gleich zwischen meinen Klamotten verschwinden lassen, aber das geht natürlich nicht. Ich werfe die Haarsträhnen in den Treteimer und sehe, dass das Wasser im Waschbecken nicht mehr abläuft, sondern sogar etwas nach oben steigt. Der Tank muss geleert werden. Diese Aufgabe übernimmt normalerweise Brendan, weil es für mich die ganze Zeit zu anstrengend war, die vollen Eimer zum Bach zu schleppen. Doch heute fühle ich mich fit genug. Außerdem könnte ich so auch gleich die Umgebung rund um den Bach auskundschaften, ohne dass es ihm auffällt.

»Der Greywater-Tank ist voll«, erkläre ich ihm daher sofort, als ich mich mit einem Kaffee auf die Bank setze.

»Ich weiß. In der Spüle steht auch das Wasser.« Brendan drückt mir Grey über den Tisch hinweg in die Hände. Seine Wolfszunge fährt einmal quer über mein Gesicht. Ich muss kichern und bette ihn auf meinen Schoß.

»Sieht gut aus, was du mit deinen Haaren gemacht hast.«

»Ich hab nur die Strähnen abgeschnitten.« Ich warte auf die übliche Verkrampfung in meinen Schultern, so wie jedes Mal, wenn er etwas über mein Aussehen sagt, aber sie bleibt aus. Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Bevor ich mir darüber Gedanken machen kann, komme ich wieder auf mein eigentliches Vorhaben zurück. Ich wage ein Lächeln und hoffe, es sieht besser aus als das vorhin vor dem Spiegel. »Soll ich den Tank nachher leeren?« Meine Stimme klingt vielleicht zu lieblich, das Lächeln ist vielleicht zu süß.

Ein argwöhnischer Schatten huscht über Brendans Gesicht, aber womöglich liegt das auch daran, weil ich das noch nie zuvor gemacht habe. Nach einem längeren Zögern nickt er bedächtig. »Ich zeige dir, welchen Hebel man ziehen muss.«

»Ich könnte auch die Eimer an den Bach tragen. Ich fühle mich fit genug.« Ich sehe ihn unschuldig an.

»Allein?«

Ich zucke nur mit den Schultern, als wäre es nicht so wichtig.

»Kleiner-Finger-ganze-Hand-Syndrom nehme ich an.« Er lächelt spöttisch und steht auf. »Hast du die Schere wieder zurückgelegt oder setzt du sie mir später an den Hals?«

»Ich hab sie zurückgelegt. Du kannst ja nachschauen.« Natürlich war das mit der Schere ein Test!

Brendan zieht einen Mundwinkel hoch. »Das mache ich später – vorausgesetzt du lässt mich bis dahin am Leben.«

Während ich esse, fädelt er die Glöckchen wie jeden Morgen auf neue Kabelbinder. Ich spüre, dass er mich dabei beobachtet. Immer wieder sehe ich auf, nur um dann jedes Mal so schnell wegzuschauen, als würde mich sein Blick verbrennen. Da ist wieder das Gefühl, als würde sich etwas in mir befreien wollen. Als flatterten Millionen goldener Falter unter einer Glocke aus Glas. Ihre Flügel sind leicht, so leicht, aber sie kommen nicht raus. Ich weiß überhaupt nicht, was mit mir los ist. Mit glühenden Wangen zwinge ich mich dazu, nur noch auf meinen Pancake zu schauen.

»Fertig«, sagt er irgendwann.

Obwohl ich so durcheinander bin, strecke ich ihm in vorgespielter Routine meine Handgelenke entgegen und er zieht die Strapse zu, ganz zart, als wäre es Schmuck, den er mir umlegt. Als sich unsere Hände streifen, zieht sich mein Magen vor Schreck zusammen. Nicht wegen der Berührung an sich, sondern wegen der Luftbläschen, die mit einem Prickeln auf meiner Haut explodieren. Für Sekunden wird mir schwindelig vor Verwirrung. Ich kann ihn nicht ansehen, auch wenn ich spüre, dass er darauf wartet. Ich streichele stattdessen Grey, der immer noch auf meinem Schoß liegt.

»Lou?«

»Was?«

»Du solltest nicht mehr davonlaufen.«

Mein Herz bleibt beinahe stehen. Das goldene Gefühl in mir sackt herab und hinterlässt eine seltsame Dunkelheit. »Ich fliehe nicht«, lüge ich, aber meine Stimme klingt zu piepsig.

Im nächsten Augenblick legt sich seine Hand unter mein Kinn und zieht meinen Kopf hoch, sodass ich ihn ansehen muss.

»Diese Art von Flucht meine ich nicht«, sagt er angespannt.

Ich weiß nicht, ob mich seine Antwort erleichtert oder erschreckt. Seine Augen sind groß und offen. Die Pupille überzieht das Braun wie eine Flut. Ich starre hinein und spüre, wie die Wellen über mir zusammenschlagen. Große Brecher, die mich untergehen lassen. Willst du?

Es bräuchte nur ein Ja und er würde mich küssen. Dann wären richtig und falsch für immer miteinander vertauscht.

Mein Puls tost wie ein Sturm durch meine Sinne. Hunderte von Flügeln schlagen in mir wie Fächer, und trotzdem habe ich nicht genug Luft, um zu atmen.

»Du wolltest mich doch nicht so anfassen … auf diese Art …«, flüstere ich und klinge verängstigt. Verängstigt von meinen Gefühlen, nicht von seinen.

Er zieht die Hand weg, und trotzdem spüre ich noch den Druck seiner Finger, ein Echo seiner Berührung. Sie war nicht zärtlich, aber auch nicht hart. Mein Kinn brennt dennoch wie Feuer.

Ich atme tief durch und zwinge mich, ganz ruhig weiterzuessen, obwohl alles in mir in Aufruhr ist. Ich kann mir nicht erklären, was ich fühle oder warum ich es fühle. Alles ist verdreht. Ich weiß nur eines: Ich muss unbedingt von hier weg, bevor es noch stärker wird.

Ich sitze da, die Hände über Grey zusammengekrampft, und atme erst wieder tief durch, als Brendan nach draußen geht.

Im Geist setze ich mir eine Frist. Drei Tage. Länger werde ich nicht mehr warten. Ich kann auf die meisten Sachen meiner Liste verzichten. Alles, was ich wirklich brauche, ist das Feuerzeug. Die Schere kann mir das Messer ersetzen, sie ist ziemlich scharf. Pflaster und Verbandszeug werde ich ebenfalls bekommen. Ich rede mir ein, dass es nicht nur Brendan ist, wegen dem ich so unbedingt weg muss, sondern vor allem der bevorstehende Herbst. Doch im Grunde weiß ich, dass es dieses verzweifelte, dunkle Flattern in mir ist, vor dem ich die meiste Angst habe. Noch nie habe ich mich so sehr vor irgendeinem Gefühl gefürchtet.

Unwillkürlich balle ich die Fäuste, obwohl es nichts gibt, gegen das ich kämpfen kann. Noch vor wenigen Wochen hätte ich Brendan k. o. geschlagen, wenn ich die Möglichkeit dazu bekommen hätte und stark genug gewesen wäre. Jetzt ist in mir kein Hass mehr. Noch nicht einmal Verachtung. Heute suche ich in ihm verzweifelt das Monster, das er nicht ist. Wenn ich an ihn denke, ist da nur noch das Gefühl der flatternden Schmetterlinge unter Glas. Golden, warm, beängstigend stark.

Ich muss plötzlich an Ethan denken, an sein ausgezehrtes Gesicht. An seinen Kummer. Vielleicht bin ich ja ein schlechter Mensch, sonst würde ich doch so etwas nicht fühlen. Alles in mir zittert. Diesmal werde ich Ethan nicht enttäuschen. Ich werde einen Weg finden, zu ihm zurückzukommen, koste es, was es wolle.

Eine halbe Stunde später bin ich geduscht und habe die Jogginghose und das Shirt gegen eine lange Jeans und die gelbe Bluse eingetauscht. Vorsorglich binde ich mir noch einen dicken Pullover um und schlüpfe in meine Wanderschuhe.

Brendan kniet bereits vor der geöffneten Klappe neben der Seitentür, hinter der sich der Grey- und Blackwater-Tank befinden.

Er wirkt geschäftig und nichts erinnert in seinem Gesicht an die Situation von vorhin, also tue ich auch so, als hätte es sie nicht gegeben.

Ich setze Grey vorgetäuscht ungezwungen auf dem Boden zwischen uns ab und er beginnt sofort, an den Schnürsenkeln von Brendans Stiefeln herumzukauen.

»Hey, Kleiner!« Brendan verjagt ihn mit einem sachten Schubs in die Seite, doch Grey will spielen und verbeißt sich im nächsten Moment in einer seiner Cargotaschen. Brendan seufzt, pflückt ihn ab und knurrt ihn an. Jaulend zieht er den Schwanz ein und springt zu mir.

Brendan nickt in seine Richtung. »Wir müssen anfangen, ihn zu erziehen, sonst hält er sich noch für das Alphatier.«

Eine komische Vorstellung bei dem kleinen Wolf. »Können wir ihn denn überhaupt behalten?«, will ich wissen.

Brendan sieht mich an, etwas forscher als gewöhnlich, und sofort frage ich mich, ob das mit vorhin zusammenhängt. »Klar, wieso nicht?«, sagt er dann aber wieder ganz normal und zuckt mit den Schultern. »Wölfe verhalten sich wie Hunde, wenn sie bei Menschen aufwachsen.«

»Wird er nicht eines Tages zurückwollen? Er hört die Wölfe im Wald doch auch.«

»Das kann natürlich passieren. Wobei es fraglich ist, ob das Rudel ihn akzeptiert. Vielleicht wird er eines Tages im Wald verschwinden und nicht mehr zurückkommen.«

Ich muss mich zwingen, Brendan nicht permanent anzustarren. Was denkt er über die Situation von vorhin? Glaubt er, dass ich etwas für ihn empfinde? Und wenn ja, welches Verhalten von mir hat ihn dazu veranlasst? Ist es unser Zusammenleben hier? Ist es meine Art, mich kooperativ zu zeigen? Wie kann er glauben, etwas zu wissen, über das ich mir selbst nicht im Klaren bin? Mittlerweile bin ich überzeugt, dass es die Einsamkeit ist, die mich ihm gegenüber so empfinden lässt. Im Grunde tut er mir nur leid. Ich habe aufgehört, ihn zu hassen. Womöglich mag ich ihn sogar ein bisschen. Und ich reagiere so intensiv auf ihn, weil er nun mal der einzige Mensch weit und breit ist. So etwas gibt es. Es verlieben sich immer wieder Entführungsopfer in ihre Kidnapper. Das habe sogar ich in Ash Springs schon gehört. Aber das, was ich fühle, ist keine Verliebtheit. Zumindest nicht richtig. Es ist Mitleid oder irgendetwas anderes, vielleicht auch von allem ein bisschen.

In meine Gedanken versunken bekomme ich nur die Hälfte von dem mit, was Brendan erklärt, und bin überrascht, als er sagt:

»Dann mal los!«

Er deutet auf das silberne Rohr, unter das er einen Eimer gestellt hat.

Ratlos blicke ich auf die zwei grauen Hebel am Ende des Rohrs. Mist! Ich will Brendan nicht sagen, dass ich das Wichtigste verpasst habe, weil ich über meine Gefühle für ihn nachgegrübelt habe. Vermutlich wird das Greywater öfter geleert als das Blackwater und daher sitzt der Hebel weiter vorne, einfach, weil man ihn häufiger benutzt. Gerade als ich den Hebel greife, fällt Grey Brendan an und gräbt seine Zähnchen in seine Hosentasche. Brendan flucht, entledigt sich Grey und stößt dabei aus Versehen den Eimer um, während ich den Hebel ziehe. Dann passieren viele Dinge fast gleichzeitig: Ein dunkles Gurgeln kommt aus dem Rohr, gefolgt von einem fauligen Gestank. Brendan schreit: »Verdammte Scheiße!«, und keine Sekunde später schießt eine braune Brühe direkt auf uns zu. Sie spült über Brendans Schoß, spritzt nach allen Seiten, und als er ihr ausweicht, katapultiert sie Grey in einem hohen Bogen nach hinten. Er jault so kläglich, dass ich nicht anderes kann, als ihn aus dem Strom zu befreien, auch wenn mich dadurch der Strahl in den Rücken trifft. Angewidert rolle ich mich auf die Seite und setze Grey auf meinen Bauch. Das Gemisch aus Kacke, Pisse, chemischen Tabletten und was weiß ich was, fließt wie ein Bächlein an mir vorbei. Es stinkt so abartig, dass ich ein Würgen unterdrücken muss. Der Geruch ist schlimmer als die Buttersäure, die einmal im Chemieunterricht ausgetreten ist. Ich könnte kotzen. Brendan tut es. Zumindest sieht er so aus. Er kniet ein paar Meter neben mir und spuckt irgendetwas aus. Vielleicht hat er das Zeug ja auch in den Mund bekommen. Vor Ekel will ich mich gar nicht bewegen, aus Angst, die Brühe noch weiter zu verteilen. Ganz vorsichtig hebe ich den Kopf und sehe zu Grey. Sein Fell ist nass und über und über mit dem braunen Zeug bedeckt. Er bietet einen jämmerlichen Anblick und weiß überhaupt nicht, wohin mit sich. Zuletzt macht er das, was er am besten kann: jaulen. Es wird schon jemand kommen, der sich um ihn kümmert.

»Das war – verdammt noch mal! – der falsche Hebel!«, keucht Brendan irgendwann. Er klingt mehr als sauer.

»Tut mir leid.« Alles in mir verkrampft sich. Hoffentlich bekommt er jetzt nicht noch einen seiner Anfälle.

Brendan stützt sich auf beide Hände und krümmt den Rücken wie eine buckelnde Katze. »Du hast Kacke in den Haaren«, würgt er hervor. »Sieht echt komisch aus!« Eine dunkelbraune Soße tropft ihm vom Kopf und rinnt über seine Wangen. Er wischt sie ab, betrachtet seine Hand und fängt auf einmal an zu lachen. Er lacht und lacht, so als wäre das alles total witzig. Zwischendurch würgt er immer wieder, sodass es klingt wie eine Mischung aus Rohrverstopfung und Kojotengebell.

»Du willst nicht wissen, was du alles an dir hast«, gebe ich zurück, als er sich wieder beruhigt hat. Dicke Fliegen schwirren bereits in Scharen um uns herum. Und überall ist der Gestank. Ich sehe zu dem Rohr, aus dem jetzt nur noch ein paar Tropfen rinnen.

»Wer zuerst am See ist!«, ruft Brendan plötzlich, rappelt sich auf und rennt los. Ich komme auf die Beine und renne ihm mit Grey auf dem Arm hinterher. Wir preschen durch die Fichtenstämme, die Farne, springen über die Wurzelausläufer und zum Schluss über den vermodernden Stamm. Brendan wirft sich nach wenigen Schritten direkt ins Wasser, taucht einmal unter und kommt prustend wieder an die Oberfläche. »Das ist scheißkalt!«, brüllt er und taucht erneut ab.

Ich setze Grey am Rand bei den Farnen ab und kicke mir umständlich die Schuhe von den Füßen.

»Gleich hole ich dich!«, verspreche ich ihm und wate Schritt für Schritt in den See. Er ist wirklich nicht tief, aber ich bin trotzdem vorsichtig. Zu mehr als Hundekraulen habe ich es nie gebracht, wahrscheinlich kann selbst Grey besser schwimmen als ich. Ich setze mich auf den Grund, eine Mischung aus Sand und Kiesel, und stemme die Hände und Ellenbogen darauf ab, während ich mich nach hinten sinken lasse. Die Kälte ist erbarmungslos. Ich tauche mehrmals Kopf und Haare unter Wasser, dann schrubbe ich mit den Händen über meinen Körper. Nach ein paar Minuten ist mir so kalt, dass meine Zähne klappern. Ich stehe auf, meine Klamotten kleben mir nass am Körper, aber ich will sie auf keinen Fall ausziehen. Brendan hat sich seinen Hoodie vom Leib gerissen, der Pulli treibt Richtung Bach, doch das interessiert mich gerade gar nicht. Wie gebannt blicke ich auf Brendans sehnigen Rücken. Mir ist zuvor schon aufgefallen, dass er ein Tattoo hat, aber ich habe es bisher immer nur in dem schummrigen Licht des Campers gesehen. Ich dachte, es wäre ein Drachenkopf oder so etwas in der Art. Etwas, das zu einem Bad Boy passt. Doch jetzt erkenne ich es genau. Es ist das Motiv, das auch auf der Silbermünze abgebildet ist: ein dunkler Vogel mit zwei unterschiedlichen Flügeln. Auf der rechten Seite ist der Flügel voller dunkler Federn, auf der anderen Seite ist der Flügel vom Rumpf aus mit weißen Verästelungen durchzogen, die dann über den Flügel hinaus als schwarze Äste herausragen. Die Schwinge sieht aus wie eine Kreuzung aus Flügel und Baumkrone, die feinen Äste laufen in Brendans Genick aus. Der Vogel an sich bedeckt nur eine Schulterhälfte.

Irgendetwas fasziniert mich an dem Tattoo. Vielleicht das Spiel von Schwarz und Weiß auf seiner glatten Haut. Oder das Motiv. Die Äste könnten auch Wurzeln sein. Himmel und Erde. Meine Finger zucken unter dem Wunsch, Brendan zu berühren und die Verästelungen bis in sein Genick nachzuzeichnen.

»Lou? Hörst du schlecht?«

»Was ist?« Benommen schüttele ich den Kopf. Brendan hat sich herumgedreht und sieht mich auffordernd an. Was genau habe ich da eben gedacht? Ich muss völlig übergeschnappt sein. Wie kann man seinen Verstand benutzen, wenn man ihn verloren hat?

»Du kannst Grey da hinten beim Wasserfall waschen, wenn du willst. Das Wasser ist an der einen Stelle etwas wärmer.«

»Oh, ja. Klar!« Sofort stapfe ich zurück, entgeistert über mich selbst, und schnappe mir Grey, der mittlerweile am flachen Ufer im Wasser steht und seinen Kopf in das Nass gesteckt hat. Ihn weit von mir haltend, wate ich die wenigen Meter zum Wasserfall.

Brendan ruft mir etwas zu, aber das Rauschen des Wasserfalls ist jetzt so laut, dass ich ihn kaum verstehe.

Er schreit noch lauter: »Links! Weiter links!«

Feine Wassertropfen sprühen über mich hinweg, als ich durch die Gischt des Wasserfalls weiter stakse. Grey hängt in meinen Händen wie ein Häufchen Elend. Als ich noch einen weiteren Schritt nach links mache, spüre ich eine wärmere Strömung um meine Waden. An dieser Stelle tunke ich Grey ins Wasser, aber nur so weit, dass sein Kopf noch herausschaut. Er zittert und jault, er versteht überhaupt nicht, warum ich ihn dieser Tortur aussetze, wo er doch eben schon fast von einer stinkenden Brühe ertränkt worden ist. Mit einer Hand wasche ich sein Köpfchen, bis es einigermaßen sauber ist, dann nehme ich ihn wieder auf den Arm und drücke ihn an meine Brust. Kurz bevor ich zurücklaufe, werfe ich noch einen Blick auf den Wasserfall, der zu meiner rechten Seite herabstürzt. Von hier aus kann ich die Felswand dahinter sehen. Zwischen ihr und dem Wasserfall ist mindestens einen Meter Platz. Herabrinnendes Bergwasser spült über das Gestein, es ist durch und durch glatt geschliffen und sieht aus wie braun-gelber Marmor mit schwarzen Einschlüssen. Mir kommt eine Idee. Mein Kopf fliegt zu Brendan. Er watet Richtung Bach, seinem Hoodie hinterher. Ich mache noch einen Schritt nach links. In der Felswand ist eine Nische, die gerade groß genug ist, um sich darin zu verstecken. Von vorne, durch den Fall des Wassers, ist sie nicht zu sehen. Mein Herz klopft. Wenn ich es schaffe, Brendan mit einem gefakten Propanalarm abzulenken, wird er wollen, dass ich mich vom Camper entferne. Er wird die Flasche auf der Rückseite des Campers zudrehen und ich werde in der Zeit zum See laufen und mich hinter dem Wasserfall verstecken. Irgendwann wird er denken, ich wäre abgehauen. Vielleicht gelingt es mir noch, eine falsche Fährte zu legen. Er wird mich suchen und dabei Flashbacks bekommen. Ich kann in Ruhe all die Sachen holen, die ich brauche, um abzuhauen – und dann werde ich gehen.

Ein Kribbeln erfüllt mich, als mir bewusst wird, dass es wirklich klappen könnte. Es steigt in meine Brust, so wie vorhin, als mich Brendan so intensiv angesehen hat.

Ich blicke wieder in seine Richtung. Er winkt mir mit dem Hoodie zu und lacht. Seine Augen strahlen. Er sieht glücklich aus. Vielleicht wäre sein Plan aufgegangen. Womöglich bin ich tatsächlich seine Medizin, sein Licht, seine Sonne – oder was immer er sich von mir erwartet hat.

Das Kribbeln sinkt herab, verwandelt sich in ein Gewicht, das mir die Beine schwer macht, als wäre das Wasser Zement. Der Gedanke, ich könnte ihm helfen, sticht in meiner Brust. Zu wissen, wie schlecht es ihm gehen wird, wenn ich weg bin, fühlt sich an wie Verrat. Als würde ich etwas zerstören, als würde ich ihn zerstören.

Grey fängt an zu zappeln und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf das Hier und Jetzt. Energisch schüttele ich den Kopf. Ich schulde Brendan nichts. Gar nichts. Und ich will nach Hause. Ich will zu meinen Brüdern.

Trotzdem: Ein Teil von mir wünscht sich, Brendan würde einfach mit mir kommen.


[image: ]

Kapitel 16


Die Lichtung, auf der Brendan den Camper geparkt hat, gleicht einem Glutofen. Mein Shirt, das ich zur Beseitigung der Abwasserlache angezogen habe, klebt an meinem Rücken und ich fühle mich, als hätte mich jemand ausgepresst wie eine Zitrone, so durstig bin ich. Irgendwann verschwindet Brendan im Camper und kommt mit einer Wasserflasche zurück, aus der wir abwechselnd trinken.

Als ich mir den Schweiß von der Stirn wische, habe ich die Leichen mehrerer Mücken auf dem Handrücken. Angeekelt streife ich sie an meiner Jeans ab und werfe einen Blick auf den Boden vor dem Abflussrohr. Eine ganze Armada Schmeißfliegen hat sich dort niedergelassen, ungeachtet unserer Bemühungen, die durchtränkte Erde mit einer Schaufel abzutragen und frische Erde darüberzuhäufen. Im Grunde kann es mir egal sein, ob es klappt oder nicht, denn ich werde bald nicht mehr hier sein. Trotzdem helfe ich so verbissen mit, als beträfe es mich tatsächlich. Und ich weiß auch genau, warum. Nicht, um Brendan in Sicherheit zu wiegen und ihn im Glauben zu lassen, ich würde keinen Fluchtversuch mehr unternehmen. Es ist mein schlechtes Gewissen, das Gefühl, ihn im Stich zu lassen.

Nachdem wir eine weitere Ladung frischer, trockener Erde in Eimer geschaufelt und aufgeschüttet haben, fährt Brendan den Camper ein Stück weiter nach vorne, sodass wir der Pest nicht mehr ganz so stark ausgesetzt sind. Danach lässt er den Greywater-Tank ab und wir tragen die Eimer zum Bach, gebadet in Schweiß und Hitze und dem Rest des Gestanks, der uns immer noch aus den Poren dringt.

Als ich später unter der Dusche stehe, schäume ich mich bis zur Unkenntlichkeit ein, doppelt und dreifach und immer wieder. Auch Grey, den ich mit in die Kabine genommen habe, muss dran glauben, doch wider Erwarten findet er den Schaum und das warme Wasser gar nicht so übel.

Während Brendan im Bad verschwindet, kettet er mich wie immer an – klar! Und dieses Mal lässt er sich natürlich Zeit.

Als ich unsere Wäsche aufhänge und er eine XXL-Büchse Chili con Carne öffnet, ist es bereits Nachmittag. Es ist deutlich kühler geworden. Ein leichter Wind fegt durch die Wipfel der Nadelbäume und weht mir den Duft von Fichtennadeln und Harz um die Nase. Eine echte Wohltat nach dem Gestank. Ohne es zu wollen, schweift mein Blick immer wieder zu Brendan. Er trägt eine graue Cargohose und ein dunkelbraunes T-Shirt, das seine Haare und Augen betont. Von außen betrachtet müssen wir aussehen wie eine Kleinfamilie auf einem Survival-Trip. Grey tollt ausgelassen um uns herum und besprüht uns mit einer Ladung Wassertropfen, wann immer er sich schüttelt. Er wirkt wie ein Schäferhundwelpe, jagt von Brendan zu mir, springt zwischen meinen Beinen durch, sodass ich ständig über ihn stolpere und meine Flip-Flops verliere.

Diesmal trete ich auf einen piksenden Stein und fluche ungehalten auf. Fehlte gerade noch, dass ich mir kurz vor meiner Flucht den Knöchel verstauche! Ich hätte besser meine Wanderschuhe anbehalten sollen, aber die sind pitschnass und stehen zum Trocknen an einem sonnigen Fleck neben dem Camper.

Als ich in den Wäscheeimer nach Brendans nasser Cargohose greife, um sie über die Leine zu hängen, halte ich einen Moment inne. Schnell werfe ich einen Blick in seine Richtung. Er kippt das Dosen-Chili in einen Blechtopf und hängt den Topf an den Haken eines Dreibeins. Dieses Ding hat er gestern extra für seine neuste Mission zusammengeschustert: kochen über offenem Feuer. Es soll uns dabei helfen, Propan zu sparen, damit wir gut über den Winter kommen. Unter dem Konstrukt sind bereits die Scheite und der Zunder fein säuberlich aufgeschichtet.

Ich ziehe mich hinter den Stamm zurück, an dem ich die Wäscheleine festgeknotet habe. Er verbirgt mich nicht komplett, aber es reicht, um unauffällig in die obere, linke Hosentasche zu greifen. Dort, wo Brendan neulich das Feuerzeug herausgezogen hat. Ist es möglich, dass er es da in all der Hektik vergessen hat? Ich spüre etwas Hartes an meinen Fingerspitzen. Kühles Metall in der Form eines Rechtecks. Mein Herz klopft mir bis zum Hals. Ganz fest schließe ich die Faust darum und ziehe es heraus. Brendans Sturmfeuerzeug! Ob es noch funktioniert? Ich kann es nicht sofort ausprobieren, das würde er hören. Er ist keine fünf Meter weit weg.

»Hey, Lou. Ist das meine Hose? Wirf mal das Feuer rüber!«, ruft er in diesem Augenblick. »Bin mal gespannt, ob das Ding das Bad überstanden hat.«

Ich erstarre, meine Hand krampft um das Metall, die Glöckchen an dem Kabelbinder klingeln. Mir geht alles Mögliche durch den Kopf. Ich könnte es fallen lassen und hoffen, dass er es nicht sieht, und später holen. Ich könnte es ihm geben und damit die Chance ungenutzt lassen. Ich könnte es einstecken.

»Hey, Lou! Träumst du?« Brendans ungeduldiger Ruf lässt mich blitzschnell handeln. Ich lasse das Feuerzeug in die Hosentasche meiner Shorts gleiten. Mir wird schwindelig vor Angst. Wenn er es bei mir findet, wird er misstrauisch. Er wird wissen wollen, wieso ich es ihm gestohlen habe. Und wenn mir nichts Schlaues einfällt, zählt er eins und eins zusammen. Vielleicht durchwühlt er dann meinen Schrank und entdeckt die Plastiktüten und die Pflaster.

Ich kann immer noch nicht antworten. Wie durch eine Schicht Nebel sehe ich, dass er auf mich zukommt. Wenn er anfängt, an mir zu zweifeln, wird er mich wieder anketten.

»Ich … ich habʼs nicht gefunden.« Ich halte die Hose vor mir hoch, nur um irgendetwas zu tun. »Du … du musst es wohl im See verloren haben. Oder beim Waschen.« Gott, bitte, bitte lass ihn nicht merken, wie sehr meine Finger zittern.

»Hm!« Brendan greift nach der Hose, lässt mich aber nicht aus den Augen, während er die Taschen durchsucht. Verdammt, hoffentlich sieht er nicht den Abdruck des Feuerzeugs in meiner Hosentasche. Instinktiv ziehe ich die weiße Rüschenbluse ein Stück nach unten.

»Zu dumm!« Brendan wirft die Hose nach einer ausgiebigen Inspektion über die Leine.

»Hattest du denn nur das eine?« Meine Stimme klingt in meinen Ohren schrill und ängstlich.

»Natürlich nicht«, fährt er mich an, als wäre das eine richtig dämliche Frage. »Aber es war das einzige Gasfeuerzeug.« Er mustert mich von oben bis unten. »Ist dir kalt?«

»Ich fühle mich nicht besonders«, weiche ich aus.

»Vielleicht wirst du krank, du zitterst am ganzen Körper, Lou!« Seine Lippen sind zusammengepresst und seine Augen schmal wie Sensen. Er macht einen Schritt auf mich zu und steht jetzt genau vor mir. »Ich frage dich nur ein einziges Mal und ich erwarte eine ehrliche Antwort: Hast du das Feuerzeug genommen, ja oder nein?«

»Nein!« Ich fiepe wie eine Haselmaus.

Er presst die Lippen noch fester zusammen, sie werden kreideweiß. »Okay.« Seine Stimme ist dunkel vor Zorn. Ich bin mir sicher, dass er es weiß, aber ich kann jetzt nicht mehr zurück.

»Darf ich reingehen?«, frage ich leise.

»Ich habe dir doch gesagt, du sollst mich nicht für alles um Erlaubnis bitten! Das ist zum Kotzen.« Seine Züge werden maskenhaft. »Als wäre ich ein Monster, das dir alles verbietet!«

Hoffentlich bekommt er jetzt keinen Anfall, nur weil er glaubt, dass ich ihn irgendwie hintergehen will.

Ich schiebe mich mit einem Sicherheitsabstand an ihm vorbei, voller Furcht, er könnte mich plötzlich packen, zu Boden zwingen und erwürgen – oder was auch immer mit mir machen. In aller Deutlichkeit wird mir die Gratwanderung bewusst, der ich bei ihm ausgesetzt bin. Wie habe ich das vergessen können?

Als ich die Stufen hochsteige, blicke ich über meine Schulter zurück. Er steht noch am selben Platz, sieht mir nach. Ein Schauer aus Eis läuft mir über den Rücken und ich verfluche das Metallding in meiner Hosentasche. Als ich außer Sichtweite bin, überlege ich fieberhaft, wo ich es verstecken könnte. Er hat versprochen, mich nicht mehr anzufassen, aber von meinen Schränken hat er nichts gesagt. Am Körper tragen will ich es allerdings auch nicht, nur für den Fall, dass eine Leibesvisitation eine Ausnahme unter seinem Nicht-mehr-Anfassen darstellt. Verdammt, wohin? Ich sehe wieder nach draußen. Brendan kommt mit langen Schritten auf das Wohnmobil zu, das Gesicht immer noch verkniffen. Grey folgt ihm mit einem größeren Abstand als sonst, sicher spürt er seine Wut. In letzter Sekunde werfe ich mich auf das Bett und ziehe die Decke bis zum Hals.

Als Brendan reinkommt, halte ich den Atem an. Ich liege so, dass ich ihn genau beobachten kann. Nach einem kurzen Blick auf mich geht er zum Schrank über der Seitentür, schließt ihn auf und holt Streichhölzer heraus. Anschließend angelt er sich noch ein braunes Fläschchen und lässt es in seiner Hosentasche verschwinden. Ein dumpfes Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Waren das die K.-o.-Tropfen?

Er sieht mich wieder an, die Augen tintenschwarz und düster, als hätte ich alles kaputtgemacht. Mit voller Wucht knallt er den Schrank zu und marschiert zur Feuerstelle zurück. Das Fach hat er offen gelassen!

Kann man mir so unübersehbar eine Falle stellen?

Ich setze mich auf und ziehe das Feuerzeug aus der Hosentasche hervor. Wenn ich doch nur sofort gehen könnte! Vorsichtig drücke ich auf den Zündbolzen. Nichts passiert. Am liebsten würde ich meinen Kopf an die Wand hämmern vor lauter Frust! Ich versuche es erneut. Klack. Keine Flamme. Tränen steigen mir in die Augen. Ich habe seinen Zorn für nichts riskiert. Vermutlich schüttet er mir heute diese Tropfen in mein Getränk oder in mein Essen und ich wache in der Kiste wieder auf. Wahrscheinlich wird er mich so für die Lüge bestrafen. Vor Angst wird mir so kalt, dass ich mich wieder in die Decke hülle. Aber wenn er mich in die Kiste sperren wollte, bräuchte er dafür keine K.-o.-Tropfen. Auch um mich zu betäuben, bräuchte er sie nicht. Er könnte mich ja auch k. o. schlagen. Andererseits hat er ein sehr ungesundes Verhältnis zu dem Wort wehtun. Vielleicht will er mir keine körperlichen Schmerzen zufügen.

Ich weiß nicht, was ich tun soll. Schließlich stehe ich auf und beobachte vom Fenster aus, wie Brendan das Feuer schürt und in dem Blechtopf herumrührt. Grey riecht das Fleisch und streicht in immer enger werdenden Kreisen um Brendan und die Feuerstelle herum. Seit Neustem reagiert er wie ein ausgehungerter Tiger auf alles, was auch nur annähernd nach Essen riecht. Plötzlich wird mir klar, welches Problem Grey darstellt. Er wird meine Spur meilenweit verfolgen können! Wenn ich gehe, muss ich dafür sorgen, dass Grey schläft. Aber ich kann ihm schlecht K.-o.-Tropfen verpassen, oder? Hat Brendan deswegen den Schrank offen gelassen? Damit ich mir welche besorge und er mich so überführen kann?

Denkt er wirklich um so viele Ecken herum?

Ich spähe hinaus. Die Flammen im Feuerkreis züngeln nach oben und lecken an dem Blechtopf. Brendan steht einfach nur da und starrt in die Glut. Ich bin mir sicher, er wird auf den Vorfall mit dem Feuerzeug reagieren. Er reagiert immer. Auf alles. Und ich weiß auch, dass er mir nicht geglaubt hat, sonst wäre er nicht so zornig geworden. Dabei wird es ihm völlig egal sein, ob das Feuerzeug noch geht oder nicht. Was soll ich schon damit anfangen? Den Camper anzünden und all unsere Vorräte verbrennen? Wie sollte ich das unbemerkt anstellen? Und selbst wenn er glaubt, ich würde es für ein Überleben in der Wildnis mitnehmen wollen, dann müsste ich es ja erst einmal schaffen, ihm zu entwischen. Nein, ihm geht es einzig um meine Lüge. Ich habe mein Vertrauen verspielt.

Hinter dem Fenster betätige ich den Schalter des Feuerzeugs erneut. Diesmal entlocke ich ihm eine Flamme. Sie ist klein und schwach, aber das Gas wird hoffentlich reichen, um ein oder zwei Tage Feuer zu entfachen! Es muss!

In meinem Kopf ist plötzlich nur noch Chaos. Ich muss weg, bevor Brendan auf meinen Vertrauensbruch reagieren kann. Wahrscheinlich denkt er bereits darüber nach, was in seinen Augen getan werden muss, um mich kontrollieren zu können. Er wird sich ganz bestimmt für die sicherste Möglichkeit entscheiden, ungeachtet dessen, wie verzweifelt sie mich zurücklässt.

Deine Tränen werden dir nicht helfen. Tränen helfen nie. Nicht bei mir.

Ich habe seine Worte nicht vergessen – wie könnte ich.

Wie in Trance gehe ich zu meinem Schrank, streife mir eine lange Jeans und einen grün-grauen Pullover über und klaube noch ein paar Socken vom Boden auf. Dann schiebe ich die Plastiktüte mit den Pflastern und das Feuerzeug in meine Unterhose. Ich gehe auf die Toilette, hole die Schere aus dem Schrank und greife mir noch zwei Mullbinden. Die Mullbinden stopfe ich in die Känguru-Tasche meines Hoodies, die Schere wandert in meine Gesäßtasche, die von dem Pulli verdeckt wird.

Als ich an der Küchenzeile vorbeikomme, setze ich einen Kessel mit Wasser auf, dann gehe ich nach draußen. Brendan steht mit dem Rücken zu mir und rührt in dem Chili herum. Wind wirbelt sein Haar in alle Richtungen. Vielleicht wäre es gut, sich vor der Flucht noch einmal den Bauch vollzuschlagen. Andererseits traue ich Brendan nicht über den Weg. Nicht, nachdem ich gesehen habe, dass er die Tropfen mitgenommen hat. Und das absolut offensichtlich.

»Ich mache die Milch für Grey«, rufe ich ihm zu und schnappe mir meine Wanderschuhe, die ich ein paar Meter vom Lagerfeuer entfernt hingestellt habe.

Brendan schnaubt nur irgendetwas Unverständliches.

Vielleicht ist es besser, dass er jetzt so wütend ist. Das macht es mir viel leichter zu gehen. Ich brauche nur in sein zweites Gesicht zu blicken. Angst kann lähmen, aber sie ist auch ein guter Motivator.

Mit steifen Schritten steige ich die Stufen zum Camper wieder hinauf. Rasch ziehe ich mir dort die Wanderschuhe an, dann durchforste ich noch in Windeseile die Schubladen. Vier Müsliriegel, eine Tüte Haselnüsse und ein paar abgepackte Kaffee-Kekse wandern in meine Känguru-Tasche. Zum Schluss noch ein paar Frühstücksbeutel. Ich habe weder Messer noch Seil noch Regenschutz, aber ich muss gehen, bevor es zu spät ist. Mein Herz klopft wie wild. Es darf nichts schiefgehen, denn dann bekomme ich sicher vor dem nächsten Frühling keine Gelegenheit mehr zu fliehen. Das kann ich Ethan unmöglich antun. Ich muss mich zusammenreißen. Keine Fehler. Mein Blick fliegt hinauf zu dem Schrank, der sonst abgeschlossen ist. Vielleicht wäre es doch leichter, einfach ein paar Betäubungsmittel zu stehlen, um Brendan auszuschalten? Nein! Ich weiß überhaupt nicht, was in den Flaschen drin ist und wie es angewendet wird. Womöglich bringe ich ihn aus Versehen damit um. Außerdem hat er den Schrank mit Sicherheit absichtlich offen gelassen, um mich in Versuchung zu führen. Er muss mich wirklich für total naiv halten.

Aber vielleicht hat er dort oben ja ein Handy versteckt. Vielleicht könnte ich jemanden anrufen. Klar, hier hast du sicher einen fabelhaften Empfang. Und ernsthaft – glaubst du wirklich, dass er so leichtsinnig wäre, den Schrank offen zu lassen, wenn er ein Handy darin versteckt hätte?

Eine stürmische Brise weht in den Camper. Ein Blatt, das offenbar lose im oberen Schrank gelegen hat, wirbelt herab, direkt vor meine Füße. Ich kann nicht anders. Ich hebe es auf und drehe es um.

Es ist eine von Brendans düsteren Zeichnungen, das sehe ich sofort, aber ich erkenne nicht gleich, was sie darstellen soll … ich blinzele ein paar Mal, als müsste ich meinen Blick scharf stellen, aber das nutzt nichts. Es liegt an der Perspektive. Sie ist seltsam gewählt. Noch nie zuvor habe ich so etwas gesehen. Es sieht aus, als würde ich beim Betrachten von unten auf etwas Dunkles, Klobiges blicken, das mich zu erdrücken droht. Irgendetwas in mir zieht sich zusammen und ich sinke auf die Bank. Mir fällt ein, was Jayden einmal über Kunst gesagt hat. Eine gute Geschichte ist wie ein gutes Musikstück. Immer erkennt man darin ein Muster. Ein Gespinst, komponiert aus Licht und Schatten, gewebt wie ein zarter Flor. Aus Geschichten, Musik und Gemälden kann jeder etwas Neues, Einzigartiges für sich schöpfen. Sie sind der Kokon, aus denen Schmetterlinge schlüpfen. Jayden nennt diese Muster den Traum des Unterbewusstseins oder, weil es besser klingt, den tief verborgenen Traum des Lebens.

Doch Brendans Zeichnung ist ganz anders. Auf dem Bild gibt es kein Licht, noch nicht einmal eine Ahnung davon. Es zermalmt den Betrachter allein durch das Gewicht der Schwärze. Hier existiert kein Muster, es ist ein Ort absoluter Qual, der sich jedem Lauf der Dinge entzieht. Stagnation. Tod. Es erinnert mich an die Kiste … Es könnte ein Deckel sein. Als ich genau hinsehe, erkenne ich eine feine Maserung in der Struktur und Abstufungen an den Seiten. Meine Hand fliegt zur Kehle, als ich es begreife. Es ist ein Sargdeckel von unten betrachtet.

Erinnerungsfetzen fegen wie der hereinstürmende Wind durch meinen Geist.

Ich bin nichts. Nichts kann man nicht lieben. Ich sollte tot sein. Vergraben in der Dunkelheit unter der Erde … ich bin nichts … Genau deswegen wollte ich dich, Lou. Du bist wie das Licht. Wie eine Sonne. Auf deinen Fotos hast du immer so gestrahlt, als wäre das Leben leicht …

Er sieht in mir seine Rettung. Deswegen bin ich hier. Noch nie zuvor war es mir so deutlich bewusst. Seine Worte über den Sarg aus Glas fallen mir wieder ein. So treffend. So auf den Punkt gebracht. Er ist derjenige, der in Wirklichkeit noch immer vergraben ist. Daher liebt er das Licht, sein Licht, mich.

Mir wird noch flauer. Ist das, was er auf dem Bild ausdrückt, nur ein Symbol oder hat er das tatsächlich erlebt? Ich glaube, dass er es erlebt hat, denn ich erinnere mich an den Blick, mit dem er mich angesehen hat, als ich ihn gefragt habe, ob er mich wieder in die Kiste sperren würde. So, als würden wir unsere Angst vor dem Bauch des Monsters teilen.

Mit zitternden Fingern lege ich die Zeichnung auf den Tisch. Ich fühle mich benommen von dem Entsetzen, das das Bild in mir auslöst. Der irrsinnige Teil in mir, der Brendan gern hat, würde am liebsten sofort zu ihm laufen und ihn in die Arme schließen. Ihn halten und trösten. Ihm sagen, dass das Licht überall sein kann, wenn es ihm gelingt, die Welt ohne die Schatten seiner Vergangenheit zu sehen.

Ich stehe auf, atme tief durch, länger aus als ein, um den Schleier der Dunkelheit zu vertreiben. Ich muss gehen. Mein Mitleid wird Brendan nicht helfen. Nichts und niemand kann ihm helfen, nur ein guter Psychiater. Es ist sinnlos, ihn heilen zu wollen. Ich muss vergessen, dass seine Augen so geheimnisvoll funkeln können, dass ich meine eigenen Sehnsüchte darin wiederfinde. Ich muss vergessen, dass er ein Mann ist und ich eine Frau. Ich muss vergessen, dass er der Schatten ist und ich das Licht – und dass wir uns ergänzen könnten, wenn wir wollten.

Ich muss es jetzt tun, sonst tue ich es nie mehr. Alles, was ich brauche, habe ich bei mir. Ich rufe Grey, um keinen Verdacht zu schöpfen, und er kommt auch sofort die Stufen nach oben gehoppelt, die Beine ungeschickt und tapsig.

Ich streichele ihm über das Fell, hebe ihn hoch und drücke meine Nase kurz an sein Köpfchen. »Ich werde dich vermissen, lieber, kleiner Grey«, flüstere ich ihm zu. Ich weiß immer noch nicht, wie ich ihn später loswerden will, diesen Teil werde ich improvisieren müssen. Meine einzige Hoffnung besteht darin, dass er am See die Spur verliert. Brendan wird daraus womöglich schließen, dass ich im Bach weitergelaufen bin. Notfalls muss ich meinen Plan, an einem Gewässer entlangzulaufen, eben komplett aufgeben. Im Moment ist mir alles egal, Hauptsache, mir gelingt die Flucht.

Vorsichtig, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, knie ich mich auf den Boden, dann halte ich das Gasfeuerzeug direkt an den Propangasmelder. Ich bin froh, dass ich nicht alle Herdplatten aufdrehen muss, um den Alarm auszulösen, denn das wäre wirklich riskant. Ein winziger Funke würde reichen und der Camper würde zu einer Art Supernova. Entschlossen drücke ich den Bolzen nach unten und eine kleine Flamme flackert auf.

Es dauert nicht einmal drei Sekunden und der Melder schlägt Alarm. Es ist ein monotones, durchdringendes Piepen, das schmerzhaft in meinen Trommelfellen vibriert. Ich springe auf die Beine und drehe die Herdplatte unter dem Wasserkessel voll auf. So wird Brendan später ein Leck vermuten.

Grey hat durch den Lärm bereits die Flucht ergriffen und ist nach draußen gesprungen. Durch das Fenster über der Spüle sehe ich, dass Brendan auf den Camper zurennt. All seine Wut scheint von ihm abgefallen, sein Gesicht ist leichenblass. »Raus. Du musst sofort raus!«, schreit er, als ich an der Seitentür erscheine und versuche, verwirrt auszusehen. »Ist da drinnen noch irgendetwas an?« Entgegen all seinen Versprechungen packt er meinen Arm und reißt mich ins Freie, sodass ich die Stufen hinunterstolpere.

»Der Herd«, stammele ich und muss meine Furcht nicht einmal spielen.

»Okay.« Brendan nickt knapp und deutet auf die Fichten, die den Lagerfeuerplatz vom See trennen. »Geh da rüber! Ganz nach rechts. Ich will dich von der anderen Seite aus noch sehen können!« Er schiebt mich auf den Saum zu und verschwindet dann hinter das Wohnmobil.

Ich laufe zu der Stelle, auf die er gezeigt hat. Fieberhaft überlege ich, wie ich ihm von dort entwischen kann. Meine einzige Chance wird der Moment sein, in dem er das Gas abdreht, weil er sich da konzentrieren muss. Ich stelle es mir vor wie das Entschärfen einer Bombe, aber vermutlich ist es viel einfacher.

»Wo ist Grey?«, rufe ich ihm zu, aber der Alarm ist so laut, dass er mich womöglich gar nicht hört. Verdammt, der Krach ist perfekt, um meine Glöckchen und jede Bewegung im Unterholz zu übertönen. »Grey?« Ich gebe vor, ihn zu rufen, dabei sehe ich ihn genau. Er schnüffelt hinter einem dürren Strauch an einem Kadaver herum, der vielleicht mal eine Maus gewesen ist. Ich drehe mich zu Brendan um. Er lässt die Klappe einrasten, um besser an die Gasflasche zu kommen. Flüchtig blickt er in meine Richtung, aber es ist ihm anzusehen, dass er seine Aufmerksamkeit nicht voll auf mich richtet. Mein Herz rast. »Grey?«, schreie ich so laut, dass Brendan mich hören muss und stakse wie ein Storch über Farne und Wurzeln. Meine Gedanken fliegen. Er wird es nicht riskieren, mich einzufangen, bevor er nicht den Herd abgedreht hat. Wenn ich eines weiß, dann das! Er wird sich zutrauen, mich trotzdem noch zu erwischen!

Ich mache noch einen Schritt, jetzt kann er mich bereits nicht mehr sehen.

»Grey?« Ich brülle so laut, dass Grey erschrocken zusammenfährt. In meinen Ohren braust das Blut, es rast durch meinen Körper wie ein Sturm. Meine Beine kribbeln von dem Adrenalin, das mich durchströmt. Ich kann nicht mehr warten.
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Kapitel 17


Zweige peitschen über mein Gesicht, zerkratzen meine Wangen. Ich stolpere über eine knorrige Wurzel, fange mich rechtzeitig ab, doch es kostet mich Sekunden. Die Ösen der Wanderschuhe verhaken sich in den Farnblättern und ich spüre, wie ich eine verräterische Schneise in das Grün zwischen Wald und See reiße. Erst am Ufer drehe ich mich um, doch die Bäume stehen so dicht, dass ich nichts erkennen kann.

Noch höre ich den Alarm. Piep-Piep-Piep. Er hallt so laut wie mein donnerndes Herz. Meine Idee, mich hinter dem Wasserfall zu verstecken, bis Brendan irgendwo im Wald ist, kommt mir auf einmal idiotisch vor. Was, wenn er mich doch findet und komplett ausrastet? In einem Anfall blinder Verzweiflung tauche ich meine Handgelenke mit den Glöckchenbändern in das Wasser und ziehe danach noch den Pullover darüber. Wenigstens das fällt mir noch ein! Ratlos sehe ich nach rechts und links. Grey ist sicher noch mit seinem Kadaver beschäftigt, aber er wird mich riechen und Brendan wird das zu nutzen wissen. Wo soll ich nur hin? Bis auf die Zeit in der Kiste und den Moment, in dem Brendan mir das Tuch auf das Gesicht gedrückt hat, habe ich noch nie so große Angst gehabt. Tränen schießen mir in die Augen. Wegen Grey bleibt mir eigentlich nur die Flucht direkt im Bachbett. Irgendwann, wenn Grey meine Spur nicht mehr findet, wird sich Brendan denken, wohin ich gerannt bin. Doch bis dahin habe ich hoffentlich einen ausreichenden Vorsprung.

So schnell wie möglich wate ich durch den niedrigen See, hin zu der Stelle, an der sich das Gewässer ein scharfes Bachbett in den Boden gegraben hat. Eiskaltes Wasser schwappt um meine Waden, durchnässt die Säume meiner Jeans und meine Socken. Egal. Alles ist egal. Ich kann die Sachen später trocknen, wenn ich nur von hier fortkomme. Über ein paar Gesteinsbrocken nehme ich den Übergang vom See zum Bach.

Ich beiße die Zähne zusammen, weniger vor Kälte als vor Furcht, und versuche, auf den glitschigen Steinen das Gleichgewicht zu halten. Es ist so gut wie unmöglich.

Es ist nicht das feuchte, graugrüne Moos oder der Algenteppich, der die Steine überzieht, sondern es ist die Unvorhersehbarkeit, wann die Steine fest im Bachbett sitzen und wann sie nur lose nebeneinanderliegen und wegrollen, wenn ich ungeschickt darauf trete. Ich brauche beide Hände, um mich auszubalancieren und weiß schon jetzt, dass ich viel zu langsam bin. Ich stelle mir Brendan vor, der neben dem Bach entlang hetzt, weil er seine Spur nicht verwischen muss. Er wird angesprungen kommen wie ein Wolf, ein Jäger. Er wird mich packen und anbrüllen, mich anketten oder Schlimmeres … Atemlos bleibe ich stehen. Irgendetwas ist anders. Es ist still. Das Plätschern des Wassers ist so laut, dass es mich innerlich fast zerreißt. Brendan hat den Alarm ausgeschaltet. Er ist im Camper!

Oh nein, bitte nicht schon jetzt! Ich habe kaum hundert Meter geschafft. Panisch steige ich über ein paar Gesteinsbrocken ans Ufer und hechte entgegen aller Vernunft an der Böschung weiter. Ein Dschungel aus Gräsern, Farnen und Unkraut zieht sich wie eine Borte zwischen Bach und Wald entlang. Hüfthohe Brennnesseln streifen meine Hände und lassen meine Finger brennen, sodass ich wieder näher am Bachbett weiterrenne.

Ich rutsche über feuchte Wurzelausläufer und das alte, nasse Laub der wenigen Birken.

»Louisa!« Brendans Schrei donnert durch den Wald, als wollte er mich zu Boden schmettern. »Komm zurück!«

Starr vor Schreck bleibe ich stehen. Wo ist er? Über die Schulter sehe ich nach hinten, entdecke ihn jedoch nirgendwo. Ich bin nicht gut darin, Entfernungen abzuschätzen, aber ich habe jetzt sicher dreihundert Meter Vorsprung.

Einige Herzschläge lang lausche ich und schöpfe dabei gleichzeitig neuen Atem.

»Louisa! Komm! Sofort! Zurück!«

Allein seine zornentbrannte Stimme schafft es, mich völlig zu entmutigen. Als hätte ich niemals eine echte Chance gehabt. Aus der Ferne höre ich Grey heulen, etwas, das er noch nie zuvor getan hat. Ob er spürt, dass ich ihn für immer verlasse? Vielleicht sind es genau diese klagenden Laute, die mich wieder antreiben. Ich laufe weiter, ein bisschen langsamer, um länger durchzuhalten. Erst jetzt fällt mir auf, wie steil das Gelände abfällt. Wieder höre ich Brendan schreien. Louisa! Louisa! Louisa! Roh und wild. Louisa! Völlig außer sich. Er brüllt Wörter, die ich nicht mehr verstehen kann, weil sein Zorn sie verdreht und nur in Fetzen herausbringt. Ist das schon sein Flashback? Irgendwann hört er auf und es ist wieder so unheimlich still wie zuvor, als der Alarm aufgehört hat zu piepen. Da Brendan nicht mehr schreit, weiß ich nicht, ob er mir folgt oder mich in einer ganz anderen Richtung sucht. Ich weiß nicht, was schrecklicher ist. Ihn zu hören oder die Stille im Wald. Er kann jederzeit hinter mir auftauchen – ich weiß, wie lautlos er sich bewegen kann, wenn er will. Wie ein Raubtier, das seine Beute bis zur letzten Sekunde in Sicherheit wiegt. Der Gedanke erschreckt mich so sehr, dass ich mich alle zehn Schritte umdrehe. Doch ich erkenne nichts, ich höre nichts. Ich bekomme schreckliches Seitenstechen von meinem unregelmäßigen Atem und kann nur weiterlaufen, weil ich mir beide Hände in die Seite drücke. Ich beruhige mich damit, dass Brendan sich bei einem Flashback bestimmt nicht geräuschlos fortbewegen kann.

Nachdem ich mehrere hundert Meter am Ufer vorwärtsgekommen bin, wage ich mich erneut ins Bachbett. Das Wasser ist eisig, vielleicht gerade mal ein paar Grad über Null. Nach wenigen Minuten sind meine Zehen taub, aber ich muss mindestens eine halbe Meile im Bach weiterwaten, damit Grey meine Fährte verliert. Ich hebe meine Füße bei jedem Schritt ganz weit hoch und versuche an das Feuer zu denken, das ich mir heute Nacht anzünde. Ein kleines, heißes Feuer, das mich wärmt und trocknet. Ich male mir aus, wie es knistert und knackt, und wie ich mich daneben einrolle wie ein Igel. Nach einer Weile spüre ich die Kälte tatsächlich nicht mehr. Entweder bin ich so darauf konzentriert, trotz meines Storchengangs nicht auszurutschen, oder meine Füße sind mittlerweile eingefroren.

Nach einigen Minuten wird das Gelände flacher und das Gewässer breitet sich zu beiden Seiten hin aus wie ein Tier, das plötzlich mehr Raum hat. Zwei kleinere Bäche münden von rechts in den Wasserlauf und der Grund besteht nun hauptsächlich aus Kieseln. Nur hin und wieder teilen glatt geschliffene Findlinge die Strömung und kräuseln das Wasser zu weißen Wellen. Der Bach wird so breit wie unsere Road-to-nowhere. Ich bleibe kurz stehen. Meine rechte Seite sticht so heftig, dass ich kaum noch durchatmen kann. Flüchtig gleitet mein Blick über das grüne Tal, das der Bach für sich beansprucht. Blasses Spätnachmittagslicht bricht sich auf seiner Oberfläche und lässt sie in mattem Silber glänzen. Zwischen den dunklen Nadelbäumen, die rechts und links wie Türme in den Himmel ragen, wirkt der Silberschimmer wie aus einer anderen Welt. Wäre ich nicht so außer Atem und verängstigt, könnte ich den Anblick sogar genießen. Mit zusammengebissenen Zähnen versuche ich weiterzulaufen, doch es geht nicht.

Ich wate ans Ufer, sauge die frische, feuchte Luft tief in mich hinein und kühle meine brennenden Hände im Wasser. Die Säume meines Pullis saugen sich mit Wasser voll. Als ich die Ärmel hochkrempele, fällt mein Blick auf die Glöckchenbänder. Die ganze Zeit über hat mein Trick gut funktioniert, aber ich will mich nicht darauf verlassen. Ich fische die Schere aus meiner Hosentasche, setze mich auf einen moosüberwucherten Stein und beginne, die Bänder aufzuschneiden. Doch das Material ist hart und die Schere zwar scharf, aber ziemlich klein. Ich schneide und feile daran herum, während ich angespannt auf ein Geräusch lausche. Doch neben dem Rauschen des Wassers höre ich nur das Zwitschern von ein oder zwei Vögeln. Ab und zu fegt ein Windstoß durch die Baumkronen und löst einen Tannenzapfen von den Ästen, der mit einem dumpfen Plom auf der Erde landet. Manchmal ist es auch ein Krxsch – dann ist der Zapfen auf einem Stapel Totholz gelandet. Jedes Mal denke ich, es wäre Brendan, fahre zusammen, nur um im nächsten Augenblick erleichtert Luft auszustoßen.

Es will nicht in meinen Kopf, dass ich ihn so schnell losgeworden bin. Das kann nicht sein! Das Gefühl der Erleichterung bleibt aus, auch wenn ich in diesem Moment frei bin.

Nachdem ich es endlich geschafft habe, die Bänder zu durchtrennen, versenke ich sie mit einem Stein im Bachbett. Als ich mich aufrichte, sticht mir auf der gegenüberliegenden Seite eine Schneise ins Auge, die sich vom Bach aus durch die Büsche gräbt.

Mein Herz fängt an, wie wild zu klopfen. Ich wage es nicht, auch nur daran zu denken. Ein Trail! Ich kann mein Glück kaum fassen. Wie eine Irre hechte ich durch den Bach und wirbele dabei das Wasser auf. Wo ein Trail ist, sind auch Wanderer nicht weit – und Kanada ist zwar einsam, aber auch das Paradies für alle Naturfreaks.

Doch als ich die platt getrampelten Gräser und die Erde inspiziere, sackt die Enttäuschung als dicker Klumpen in meinen Magen. Da sind nur Hufabdrücke zu sehen, keine Fußabdrücke. Wahrscheinlich ist es der Wildwechsel von Karibus oder Hirschen.

Ich gehe weiter und begreife, wie allein ich tatsächlich bin, wenn ich Brendan abgehängt habe. Meine einzige Gesellschaft sind die Wildtiere, die mich bestimmt längst aus der Ferne beäugen und nicht wissen, was sie mit mir anfangen sollen. Schwarzbären. Grizzlys. Wölfe. Elche. Elchbullen sollen mitunter gefährlicher sein als Bären. Mein Blick geht von links nach rechts, doch in dem dichten Gestrüpp, das den Bach jetzt beidseitig umwuchert, könnte sich alles verbergen. Ich weiß, ich sollte eigentlich laut singen, damit die Bären mich entdecken, bevor ich sie sehen kann, doch damit würde ich Brendan natürlich geradezu einladen, mich zu finden.

Vor lauter Umgucken merke ich fast zu spät, dass die Strömung um meine Waden stärker wird, obwohl das Gelände nicht besonders steil ist.

Wie angewurzelt bleibe ich stehen und springe dann mit ein paar Sätzen ans Ufer. Mein Blick fliegt über die silberklare Wasseroberfläche hinweg. Die ganze Zeit war der Bach flach, reichte mir kaum bis über die Knie, und ich habe vor lauter Aufregung überhaupt nicht daran gedacht, dass sich das ändern könnte. Was, wenn der Grund schlagartig abfällt und die Strömung mich mitreißt? Ich weiß von Ethan, dass selbst erfahrene Schwimmer schon in Gebirgsbächen ertrunken sind. Vorsichtshalber bleibe ich nahe am Ufer bei den Weidenröschen, Brennnesseln und Sumpfgräsern. In der Ferne ist ein Rauschen, das mit jedem Schritt lauter wird. Die Luft ist geschwängert mit kalter Feuchte, die sich wie eine zweite Haut auf meine Jeans und den Pulli legt und sie klamm macht. Ich kneife die Augen zusammen und versuche zu erkennen, was vor mir liegt, doch die Zweige der dunklen Fichten hängen fast bis zum Boden, es ist unmöglich, weiter als drei Meter nach vorne zu sehen. Als ich einer Biegung des Baches folge, sieht es auf einmal so aus, als endete er mitten in der Luft. Das Rauschen schwillt an und übertönt das Vogelzwitschern.

Das ungute Gefühl in meinem Magen verstärkt sich. Vor mir liegt ein Wasserfall und noch sehe ich nicht, wie steil das Gelände dahinter abfällt. Sicherheitshalber schlage ich mich durch den Wald. Es dauert ewig, bis ich die Stelle erreicht habe, doch jetzt sehe ich das komplette Ausmaß der Katastrophe. Der Berg fällt steil hinunter in ein Tal, ein paar Bäume hängen wie betrunken über dem Felsen, der etliche Meter herabstürzt. Niemals komme ich da runter, ohne mir alle Knochen zu brechen. Vorsichtig laufe ich am Abgrund entlang. Das sind mehr als zehn Meter. Überall sind scharfe Felsnasen, die bedrohlich aus dem grauen Berg-Ungeheuer herausragen. Ein paar Meter vor mir stürzt der Bach in die Tiefe und mündet in einen Fluss, der sich durch das Tal windet.

Erschöpft halte ich mich an dem senkrecht gewachsenen Ast einer Birke fest, deren Stamm sich windschief über die Klippe lehnt. Meine Kehle wird eng vor Frust und Verzweiflung. Ich komme nicht weiter. Aber ich kann nicht zurück! Auf gar keinen Fall. In dem Wald ist Brendan und sucht nach mir.

Gerade als ich mich entschlossen habe, am Rand der Klippe weiterzulaufen, um nach einem begehbaren Abstieg zu suchen, lässt mich ein Knacken zusammenfahren. Meine Finger krampfen sich um den Ast. Das war kein Fichtenzapfen, der auf Totholz gefallen ist. Mit klopfendem Herzen drehe ich mich um und erstarre zu Eis.

Brendan steht keine zehn Meter von mir entfernt am Waldrand. Vor den dunklen Fichten sieht sein Gesicht so bleich aus, dass es mir nicht real vorkommt. Seine Züge sind still und ernst, doch in seinen Augen lodert ein Feuer, das mich versengt. Dieser Unterschied zwischen Beherrschtheit und innerem Kampf ist es, der mir in diesem Moment die meiste Angst macht. Es kommt mir vor, als kämpften in ihm seine beiden Gesichter, und als wäre noch nicht klar, welches gewinnt.

»Bren …« Entsetzt ringe ich nach Atem. Ich will irgendetwas zu ihm sagen, das ihn beruhigt, aber die Furcht frisst meine Worte.

»Hier geht es nicht weiter!« Er kommt näher. Stoisch. Einen Schritt, zwei. »Das Gelände endet an dieser Schlucht. Du kannst an der Klippe entlanglaufen, so lange du willst, du kommst nicht ins Tal.«

Mir wird schwarz vor Augen, so sehr treffen mich seine Worte. Er wusste von Anfang an, dass ich in dieser Richtung keine Chance habe. Erst jetzt entdecke ich die Schneise hinter ihm. Mir wird klar, wie dumm ich war. Er hat seit Wochen in diesem Gebiet Fallen aufgestellt. Er kennt das Gelände und jeden Wildwechsel. Er brauchte sich nur für einen zu entscheiden. Wahrscheinlich war er sogar schon vor mir hier und hat auf mich gewartet. Übelkeit steigt mir die Kehle hoch.

»Komm her und mach es nicht noch schlimmer für dich!« Erst jetzt sehe ich die Kette und die Fessel, die in seiner linken Hand liegen.

Die Finger um den aufragenden Ast der Birke geschlungen weiche ich zurück, doch der Boden ist bröckelig. Ein paar Steine lösen sich und rollen in die Tiefe. Brendan schreit erschrocken »Vorsicht!« und mein Herz macht einen angstvollen Satz. Ich klettere auf den Stamm, der beinahe waagrecht über die Schlucht gewachsen ist. »Wenn du näher kommst, springe ich!«, drohe ich ihm und bin bereit, mir aus purer Verzweiflung zu glauben.

Brendan bleibt stehen. »Ich will dir keine Angst machen, Lou«, sagt er, doch seine Worte klingen mechanisch, wie auswendig gelernt. Seine Anspannung ist mit Händen zu greifen. »Ich tue dir nicht weh. Das hab ich dir doch schon hundert Mal versprochen. Daran ändert sich nichts. Selbst jetzt nicht.« Sein schwarzes T-Shirt ist so nass geschwitzt, als wäre er eben aus einem Pool gestiegen. »Komm schon, Lou, du weißt doch, was passieren kann!«

»Nein!« Wie wild schüttele ich den Kopf. »Ich will nicht wieder angekettet werden wie eine Gefangene.« Ich frage mich, ob das, was ich für ihn empfunden habe, je echt war. Wie kann ich etwas für jemanden empfinden, der mir gleichzeitig so große Angst macht? Vielleicht sind diese Gefühle nicht real. Vielleicht sind sie wirklich nur das Produkt meiner Einsamkeit.

»Es war meine Schuld«, reißt Brendan mich aus den Gedanken. »Ich hätte es dir nicht so leicht machen sollen.« Ich muss ihn verwirrt ansehen, denn er redet schnell weiter. »In dem Moment, in dem ich mir sicher war, dass du mein Feuerzeug genommen hast, war mir klar, dass du irgendetwas vorhast. Ich hätte sofort reagieren müssen.« Er lächelt, und ich habe das Gefühl, dieses Lächeln bringt mich um, so gequält sieht es aus. »Jetzt ist es zu spät. Ich werde dich zurückbringen und du wirst mich wieder hassen!«

Ein Schmerz durchfährt meine Brust. Er könnte recht haben. Das, was ich fühle, wo auch immer es herkommt und was auch immer es ist, es wird diese Situation vielleicht nicht überstehen. Vielleicht werde ich ihn dann für immer hassen.

»Wieso hast du mich nicht durchsucht, wenn du dir so sicher warst?«, frage ich trotzig.

Er schließt kurz die Augen und schüttelt mit ungeduldiger Miene den Kopf, als hätte er für solche Erklärungen keine Zeit. »Ich hatte dir versprochen, dich nicht anzufassen. Wie hätte ich dich …«

»Deswegen hast du stattdessen den Schrank offen gelassen. Um mich zu testen!«

»Nein.« Er kramt in seiner Tasche herum und zieht das braune Fläschchen hervor. »Das war Unachtsamkeit, bedingt durch meinen Zorn und die erste Welle eines Flashbacks. Außerdem ist da oben nichts mehr drin, was dir wirklich hätte helfen können, mich loszuwerden.« Er blickt wie gedankenverloren auf das braune Glas.

»Was willst du damit?« Ich kann weder vor noch zurück. Ich sitze in der Falle wie eines seiner Kaninchen. Meine Kehle fängt an zu brennen. Egal, was ich über ihn denke, egal, was ich fühle, ich werde das alles vielleicht verlieren. Dann wird alles wieder so sein wie zuvor.

»Ich werde dich betäuben, damit ich dich nicht mit Gewalt zurückzerren muss. Dir zuliebe.«

Seine Ehrlichkeit ist wie eine Ohrfeige. Seine gute Absicht dahinter wie ein Faustschlag. Wie kann er behaupten, ich wäre sein Licht, wenn er mir so etwas antut? Um Zeit zu gewinnen, setze ich mich rittlings auf den Stamm, der sich wie die Verlängerung des Felsens über den Abgrund zieht. Eines weiß ich ganz sicher: Ich werde nicht freiwillig von diesem Baum herunterklettern.

»Lieber springe ich, bevor du mir wieder gewaltsam irgendein Zeug einflößt!«, schleudere ich ihm entgegen und schiebe mich ein Stück von ihm weg über die Schlucht. Ich habe das Gefühl, gleich den Verstand zu verlieren.

»Lou, komm sofort da runter!« Brendans Stimme hat eindeutig einen Befehlston, doch ich höre auch Angst darin mitschwingen.

Wie um mir selbst zu beweisen, dass ich es ernst meine, rutsche ich noch ein Stück nach hinten. Meine Füße baumeln in der Luft, Wind wirbelt meine Haare in alle Richtungen. »Geh weg!« Meine Schultern beben.

»Lou.« Brendans Stimme sinkt zu einem Flüstern herab. Sie klingt so zärtlich, ich möchte schreien. »Ich will dich doch nicht absichtlich leiden lassen. Ich weiß, wie sehr du deine Brüder vermisst. Wenn ich gewusst hätte, wie schlimm das alles für dich ist, dann …«

»Dann hättest du ein anderes Mädchen entführt?«, brülle ich ihn an. »Das hatten wir doch alles schon.«

Er schüttelt den Kopf. »Ich wollte immer nur dich und du weißt, warum. Deshalb glaube ich auch nicht, dass du dich da runterstürzt. Dafür liebst du das Leben viel zu sehr.«

Tränen laufen wie eine Flut über mein Gesicht. »Du hast mir mein Leben weggenommen. Du hast es gestohlen.«

Brendan steht da wie vom Donner gerührt. Elend verschattet seinen Blick und lässt mich an die Zeichnung denken, die ich entdeckt habe. Ich hasse mich für mein Mitgefühl, aber ich schätze, so ist das Leben. Wir können uns nicht aussuchen, wen wir lieben oder was wir fühlen. Wir können uns mit unserem Verstand belügen, aber letztendlich bleibt eine Wahrheit immer eine Wahrheit.

Brendan lässt die Flasche wieder in seiner Tasche verschwinden und streckt eine Hand nach mir aus, als würde er meine inneren Widersprüche am eigenen Leib spüren. »Tu das nicht, Lou. Bitte …«

Ich sehe hinunter. Unter mir ist nichts, nichts außer reißenden Fluten und scharfen Felsen. Würde ich mich fallen lassen, würde ich in der Tiefe zerschmettern oder im Fluss ertrinken. Mit einem Aufkeuchen schiebe ich mich noch weiter zurück. Mein Puls rast, mir wird schlecht davon.

»Lou. Ich weiß, du willst das alles gar nicht. Du bist verzweifelt. Und du willst es mir vor Augen führen. Du gehst so weit, dich selbst in Gefahr zu bringen, um es mir zu beweisen. Aber weißt du was: Ich habe es kapiert.« Brendan macht ein paar Schritte zurück, dann geht er seitlich am Abgrund entlang. Einen Moment denke ich, er stürzt sich hinab und bekomme fürchterliche Angst. Nein, nicht!, will ich aufschreien, doch da sehe ich, dass er ausholt. Die Kette und die Handfessel fliegen in einem hohen Bogen über die Klippen.

»Siehst du?«, ruft er in meine Richtung. Verloren lacht er auf.

Ich bin hin und her gerissen zwischen Verzweiflung, Zuneigung und Furcht. Keine Ahnung, welches Gefühl am stärksten ist. Er zieht die braune Flasche aus seiner Tasche. Für einen Augenblick wirkt es so, als wollte er sie hinterher werfen, doch dann sinkt er abrupt auf die Knie und sie rollt ihm aus der Hand. Ganz fest gräbt er seine Finger in den Boden und krallt die Erde darin zusammen. Er flüstert etwas vor sich hin, aber der Wind pfeift mir um die Ohren, ich verstehe es nicht. Ich ahne es jedoch.

So dunkel, so dunkel … unter der Erde … warum bist du fortgegangen? Hör nicht auf zu atmen. Hör nicht auf zu atmen. Halt die Hände still. Weine nicht. Hör nicht auf zu atmen …

»Bren?« Ich kann die Angst in meiner Stimme hören. Bitte mach, dass er jetzt nicht ausflippt! »Bren!«

Er blickt in meine Richtung, ohne mich zu sehen. Von einer Sekunde auf die andere ist er meilenweit entfernt. Ich glaube zu wissen, wo. Tief unter der Erde, zumindest in seinen Gedanken. Panik breitet sich in meiner Brust aus. Wenn er jetzt ausrastet, wird er vielleicht versuchen, mich gewaltsam von dem Stamm herunterzuzerren, vielleicht wird er mich würgen oder schlagen. Vielleicht stürzen wir beide die Klippen hinab. Krampfhaft überlege ich, was ich tun soll. In der Nacht des Gewitters habe ich mit ihm geredet, aber da war er angekettet und stand nicht an einem Abgrund. Und manchmal hat selbst das nichts genutzt.

»Bren!«, rufe ich laut. Ich muss dafür sorgen, dass er aufwacht, bevor er sich komplett verliert. »Bren? Du bist hier, bei mir. Nicht irgendwo sonst. Bren … ich bin’s … Lou.« Es wäre besser, ich wäre bei ihm und könnte ihn in den Arm nehmen, aber ich traue mich nicht von dem Birkenstamm herunter, also rede ich einfach weiter. »Bren, ich weiß nicht, was dir in deiner Vergangenheit passiert ist … aber das ist vorbei. Du bist nicht mehr eingeschlossen, sondern frei. Du musst nur richtig hinsehen.«

Er schüttelt den Kopf und schaukelt sich vor und zurück.

»Bren … alles ist gut«, rufe ich ihm zu. »Du bist nicht gefangen.«

»Lüge!«, zischt er plötzlich zurück. Das Schaukeln hört auf. »Alles wird schwarz.« Er springt auf und kommt auf mich zu. Schritt für Schritt, das Gesicht vor Hass entstellt. Zum Schluss steht er direkt vor der Birke, nur eine Körperlänge trennt uns. »Das warst du«, sagt er heiser. »Alles ist deine Schuld. Wieso bist du gegangen? Warum hast du mich mit ihm allein gelassen?«

Ich kralle mich an dem Stamm fest, bete, dass er nicht versucht, mir in diesem Zustand hinterherzuklettern.

»Das war ich nicht«, flüstere ich mit trockener Kehle, auch wenn er mich nicht wahrnimmt. »Das war jemand anderes. Brendan, ich habe eine deiner Zeichnungen gesehen … du musst dir helfen lassen …«

»Du hast mich nie geliebt«, brüllt er mich an und ballt die Fäuste. »Du bist fortgegangen und hast mich mit ihm allein gelassen. Dabei wusstest du genau, wie er ist! Du wusstest es! Ich hasse dich!« Seine Augen glänzen von ungeweinten Tränen. Sein angespannter Körper sieht aus, als würde er nur noch durch Zorn und Hass zusammengehalten.

Ich bekomme eine dunkle Ahnung davon, was ihm passiert ist. Seine Mutter muss ihn bei seinem Vater zurückgelassen haben. War er es, der ihm all das angetan hat, wofür er keine Worte findet?

Brendan setzt einen Fuß auf den Stamm und greift mit einer Hand um den Ast. »Komm da runter! Sofort! Ich lasse nicht zu, dass du noch einmal verschwindest!«

»Bren … bitte …«

»Komm! Da! Runter!«, brüllt er.

Ich fange wieder an zu weinen. Vor Angst kann ich mich nicht rühren.

Sein Gesichtsausdruck verändert sich, entstellt sich, so böse sieht er aus. »Sieh dich an, jetzt heulst du schon wieder. Hab ich dir nicht gesagt, du sollst nicht plärren wie ein Weib!« Mit dem Fuß kickt er in meine Richtung, als wollte er mich treten. »Ich sollte dich in einen Sarg legen und in der Erde vergraben, dann hättest du Grund zum Heulen!«

»Bren …«, flüstere ich weinend. »Ich bin’s doch nur. Lou. Lou, das Mädchen, das du entführt hast. Und ja, ich bin weggelaufen, ich wollte dich verlassen, aber ich hasse dich nicht. Ein Teil von mir hat dich sogar richtig gern.«

Er hält einen Moment inne, als hätte er eine Eingebung bekommen.

»Bren! Sieh mich an, bitte.«

Der gehässige Zug verschwindet, sein Augenlid zuckt.

Ich scheine irgendetwas richtig zu machen, also rede ich weiter, er wird sich später sowieso nicht daran erinnern.

»Okay, ich gebe zu, dieser Teil, der, der dich gern hat, muss wahnsinnig sein. Komplett durchgeknallt, so wie die U-Bahn-Surfer in New York, aber es ist wahr. Ich versteh es selbst nicht. Es ist der Teil, der sich wünscht, du hättest mich einfach auf ein Bier mit in deinen Camper genommen und geküsst. Du hattest recht. Ich hätte nicht davor davonlaufen sollen.«

Er starrt mich an und ich kann dabei zusehen, wie sich seine Augen klären und wieder zu seinen werden. »Louisa?«, fragt er verwirrt, als wäre er aus dem Nichts hierher gebeamt worden. »Was machst du da?«

Vor Erleichterung läuft mir eine neue Flut Tränen über das Gesicht. »Ich sitze auf einem Baum und habe Angst«, wispere ich zittrig.

Ein flüchtiges Lächeln huscht über sein verkrampftes Gesicht. »Ich war weg, oder?«

Ich nicke und spüre, wie die Anspannung aus meinen Muskeln weicht. »Ziemlich.«

»Es ist zu gefährlich.« Er zieht sich wieder auf den Boden hinter dem Stamm zurück. Suchend blickt er sich um und hebt dann das Fläschchen auf. »Komm da runter, bitte …«

Ich bin immer noch wie benommen vor Angst. Eine Windböe fährt mir unter den Pullover und bläht ihn auf. Ganz fest presse ich die Knie um den Stamm und kralle meine Fingernägel in die blättrige Borke. »Ich trinke das nicht!«

»Der Inhalt wirkt beinah sofort. Ich habe lange herumprobiert, bis ich die Mischung raus hatte.« Brendan läuft Meter für Meter rückwärts. »Eigentlich war es für dich gedacht, daher wird es bei mir nicht ganz so stark wirken. Immerhin wiege ich ein bisschen mehr als du.«

Jetzt verstehe ich gar nichts mehr. »Bei dir?«, hake ich nach.

Brendan setzt das Fläschchen an die Lippen und trinkt es in einem Zug aus. Er verzieht das Gesicht, als hätte er ein rohes Ei geschluckt. »Ich hatte nicht vor, es selbst zu nehmen. Aber ich schätze, du wirst sonst nicht von diesem gottverdammten Baum herunterklettern. Ich weiß nicht, wann ich meinen nächsten Anfall bekomme. Was, wenn ich versuche, dich da runterzuholen? Oder du dich über mein Verhalten erschreckst und das Gleichgewicht verlierst …« Er verschwindet im Dunkel des Waldes. Ich verstehe nicht mehr, was er sagt.

Ist das ein Trick, um mich herunterzulocken? Einen Augenblick bleibe ich noch sitzen und ignoriere den frostigen Wind, der mir um die nassen Hosenbeine streicht.

»Bren?« Mein Magen verknotet sich wie ein Tau. Brendan bleibt verschwunden. Nein, das war kein Trick! Er konnte das mit dem Baum nicht wissen. Stück für Stück schiebe ich mich vorwärts, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen habe. Zittrig laufe ich zurück in den Wald und entdecke Brendan in sicherer Entfernung zur Klippe. Geisterhaft blass sitzt er auf dem Waldboden, Rücken und Hinterkopf an einen Baumstamm gelehnt. Ein paar Meter vor ihm bleibe ich stehen, näher traue ich mich einfach nicht an ihn heran.

»Du solltest nicht fliehen, zu gefährlich«, nuschelt er, als er mich sieht, und wischt sich mit den Händen über das schweißglänzende Gesicht. »Außerdem kriege ich dich sowieso.« Offenbar entfaltet das Zeug bereits seine Wirkung. Was, verflucht noch mal, hat er da nur zusammengebraut? Seine Augenlider flattern. »Es wird nachts viel zu kalt. Du wirst erfrieren.«

»Ich habe doch dein Feuer«, flüstere ich heiser, weil mir nichts Besseres einfällt.

Er lächelt schwach. »Du wirst den Wald abfackeln und dann weiß ich sowieso, wo du bist – falls du es überlebst.« Er schließt die Augen, sein Kopf kippt zur Seite. Er sieht verletzlich aus – und viel jünger, als ich ihn je gesehen habe.

»Lou?«

»Ja?« Endlich wage ich es, näher zu ihm hinzugehen. Mit zittrigen Beinen knie ich mich neben ihn.

»Sturm … heute Nacht … bleib …« Sein Atem wird flach. »Nicht gehen, zu gefährlich …« Als er wegdriftet, kippt sein Oberkörper seitlich. Ich fasse ihn bei den Schultern, doch er ist zu schwer und sackt einfach auf den Boden. Er liegt seltsam verbogen da. Ich winkle seine Beine an, damit er bequemer liegt. Wenn ich jetzt die Kette hätte, wäre ich es gewesen, die ihn hier hätte fesseln können. Hat er sie deswegen zuerst runtergeworfen? Weil ihm da schon klar war, dass er das Zeug trinken würde?

Für einen Augenblick betrachte ich Brendans Gesicht so aufmerksam wie nie zuvor. Ohne die Zornesfalten und die Verbitterung sieht es so friedlich aus, so still. Ich sehe winzige Details, die mir noch nie aufgefallen sind. Er hat ein kleines Grübchen am Kinn und seine Augenbrauen sind über den äußeren Augenwinkeln ein wenig dichter. Auf seinem unnachgiebigen Mund bleibt mein Blick hängen. Unwillkürlich frage ich mich, ob er schon mal ein Mädchen geküsst hat. Ob er schon einmal: Ich liebe dich gesagt hat. Ob es außer mir schon einmal ein Mädchen gab, das ihn erst glücklich gemacht und dann verlassen hat. Bei der Vorstellung spüre ich einen Stich in meinem Magen. Die unterschiedlichsten Gefühle bäumen sich in mir auf, es kommt mir vor, als hätten sie ohne meinen Willen Besitz von mir ergriffen. Ich darf sie nicht zulassen. Ich darf ihn nicht ansehen und mich fragen, wie es sich anfühlen würde, von ihm umarmt zu werden. Ich darf mir nicht ausmalen, wie es wäre, wenn er mir nahekommt, nicht um mich zu fesseln oder anzuketten, sondern um mir mit den Fingern über die Wange zu streicheln. Aber so wehrlos, wie er hier liegt, ist das plötzlich ganz leicht. Er hat diese Drogen für mich gemacht, aber selbst genommen, um mich nicht in Gefahr zu bringen. Ich weiß nicht, was das bedeutet. Ich weiß eigentlich überhaupt nichts mehr, nur, dass ich ihn hier nicht alleine lassen will. Ich suche meinen Hass und meinen Zorn, aber da sind nur Zweifel, Schmerz und Angst. Wie in Trance streiche ich ihm eine Haarsträhne zurück, die über sein Gesicht gefallen ist. Ich hatte erwartet, sie wäre rau, doch sie ist weich wie Seide.

»Lou …«, murmelt er undeutlich.

Ich zucke erschrocken zurück und verliere fast das Gleichgewicht. Was tue ich da um Himmels willen? Ich sitze hier rum, anstatt die Chance zu nutzen, die er mir geschenkt hat. Er hat mir zwar geraten zu bleiben, aber wir beide wissen, was ich tun werde.

Brendan seufzt schlaftrunken. »Falls du gehst … die Grizzlys … hör nicht auf zu singen …«

Ich habe das Gefühl, innerlich zu zerreißen, wenn ich noch länger hier knie und ihn ansehe.

»Mach’s gut!«, flüstere ich und muss mich zwingen, aufzustehen und nicht wieder in Tränen auszubrechen. »Ich muss jetzt los, wenn es heute Nacht wirklich einen Sturm geben soll!«
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Kapitel 18


Seit Stunden laufe ich am Rand der Klippe entlang und versuche den Anblick von Brendan aus meinem Kopf zu verbannen. Der Pulli klebt nass geschwitzt an meinem Rücken, trotzdem schlagen mir vor Kälte die Zähne aufeinander. Ängstlich verfolge ich die Veränderungen am Himmel. Die dunklen Wolken glänzen an den aufgebauschten Rändern dunkelorange, ein untrügliches Zeichen dafür, dass die Sonne schon tief steht. Bevor es stockfinster ist, muss ich unten im Tal sein. Es muss einfach irgendwo einen Abstieg geben – oder wenigstens eine Stelle, an der es nicht so gefährlich ist, nach unten zu klettern.

Ich weiß, ich sollte mich besser auf den Weg konzentrieren, aber ein Teil von mir ist immer noch bei Brendan. In einem Moment wünsche ich mir, er würde mich finden, im nächsten fürchte ich mich davor. Aber das ist doch krank! Wie kann ich mir wünschen, er würde mich finden, wenn ich doch so sehr darum kämpfe, nach Hause zu kommen?

Für einen Moment halte ich inne und presse mir mit einem Schrei die Hände an die Schläfen. Ich kann jetzt nicht an Brendan denken, sondern nur an den nächsten Schritt. Ich weiß immer noch nicht, wo ich heute Nacht Feuer machen und schlafen soll. Hier oben im Wald kann ich mir keine Pause leisten, weil Brendan vielleicht schon wach ist und nach mir sucht.

Ich laufe noch schneller und blicke dabei unruhig zum Himmel. Die letzten Kolkraben, die eben noch über den Klippen gekreist sind, segeln mit dem Wind davon, und auch die herumflitzenden Streifenhörnchen ziehen sich ins Unterholz zurück. Langsam werde ich panisch, vor allem, weil die Temperatur mit jeder Minute fällt. Ich laufe weiter, ziehe den Pullover über die Finger, aber es hilft nicht. Nach kurzer Zeit sind meine Hände gefühllos, die Wangen kalt wie Eis. Der Wind heult dunkel über die Berge, als spielte ein Riese auf einer Flöte. Er wird so stark, dass ich Angst davor habe, an der Klippe weiterzulaufen.

Ratlos sehe ich mich um. Ich will nicht in den dichten Wald zurück. Er liegt neben mir wie ein tiefes, dunkles Grab. Nein, da kann ich unmöglich rein! Außerdem kracht mir bei dem Sturm sonst vielleicht ein Ast auf den Kopf.

Ich schlinge die Arme um mich und vergrößere meinen Abstand zu der Klippe. Der Wind zerrt an meinen Kleidern, als wollte er sie mir vom Leib reißen. Meine Augen beginnen zu tränen und meine Sicht verschwimmt. Doch das Schlimmste ist die Kälte. Sie kriecht von unten in mich hinein wie ein Reptil, das mir die Beine lähmt. Zusammen mit dem Wind macht sie mich ungeschickt. Ich stolpere ein paar Mal über meine Füße und schürfe mir die Hände trotz des übergezogenen Pullis auf.

Die Versuchung, mich hinzusetzen und auszuruhen, wird immer größer. Jedes Mal, wenn ich an einem Felsen vorbeikomme, der mir ein bisschen Windschutz bieten könnte, verspreche ich mir, beim nächsten eine Pause zu machen. Doch immer gehe ich weiter. Als ich einmal fast von der Klippe stürze, kann ich das Zittern der Erschöpfung nicht mehr ignorieren. Beim nächsten Felsblock setze ich mich auf der windgeschützten Seite auf den Boden und mache mich klein. Mir ist klar, dass ich mich ohne ein Feuer nicht lange ausruhen kann. Die Gefahr einzuschlafen ist zu groß. Aber wenn ich schon kein Feuer machen kann, könnte ich mir wenigstens meine Hände wärmen. Ich ziehe das Feuerzeug aus meiner Unterhose und presse es in der Hand zusammen. Allein durch meine Körperwärme ist es herrlich warm. Im Schutz meiner Hand halte ich es vor mein Gesicht und drücke ungeschickt den Bolzen herunter. Eine gelbe Flamme steigt auf, doch der Wind ist zu stark und pustet sie sofort wieder aus. Ich versuche es so lange, bis mein Daumen rußschwarz ist. Frustriert schiebe ich das Feuer in die Känguru-Tasche des Hoodies und stehe wieder auf.

Mir tut alles weh. Ich hätte mich nicht hinsetzen sollen. Meine Beine sind steif, ich kann die Knie kaum noch anwinkeln. Ich wäre jetzt so gerne zu Hause. Im Warmen.

Wie eine Maschine setze ich einen Fuß vor den anderen. Schritt rechts, Schritt links. Immer weiter. Nicht denken. Laufen. Nur noch ein bisschen. So müssen sich Soldaten fühlen, wenn sie die ganze Nacht durchmarschieren.

Die Temperatur fällt noch weiter. Irgendetwas in mir verändert sich, ohne dass ich es wirklich mitbekomme. Manchmal habe ich das Gefühl, während des Laufens zu schlafen. Meine Gedanken trudeln davon, hin zu einem Ort, an dem immer die Sonne scheint. An einen Ort, an dem der Wüstensalbei die eintönigen Straßen säumt und ein junger Mann auf einem Bein unter einem Apfelbaum steht und dabei aussieht wie ein Kranich.

Ich sehe ein flaches Holzhaus mit einer offenen Tür und folge dem silberhellen Lachen eines Mädchens, das wie aus weiter Ferne kommt und trotzdem ganz nah ist. Ich will es fangen, dieses Lachen. Fangen und für immer festhalten. Mir in die Brust implantieren, um es nie wieder zu verlieren. Dann wäre mir auch sicher nicht mehr so kalt!

Dielen knarren unter meinen Sohlen, als ich durch den Flur laufe. Das Lachen kommt aus dem Garten. Wie gebannt betrete ich die Veranda und bleibe am Absatz der Treppe stehen. Ein kleines Mädchen wirbelt in einem weißen Nachthemd über den ausgedörrten Rasen. Seine blonden Haare fliegen im Wind. Es sieht aus, als würde es an etwas zerren, das ich nicht sehen kann. Seine türkisblauen Augen strahlen mit dem Himmel um die Wette. Es hat alles, dieses Mädchen. Alles. Eine ganze Welt. Selbst Dinge, für die ich blind bin. Und sie weiß es. Ein Stich trifft mich mitten ins Herz. Ich frage mich, wann sie es vergessen hat. Warum das Leben ihr vorgaukeln konnte, nicht genug zu besitzen? Ich frage mich, ob sie es tatsächlich vergessen hat oder ob sie sich einfach nur nicht erinnern kann und das Glück deshalb an falschen Orten sucht. Ich frage mich, ob ich – egal ob ich zurückkehre oder nicht – jemals wieder dieses Mädchen sein kann, oder ob ich es für immer verloren habe.

Plötzlich ist mein Herz erfüllt von einer brennenden Sehnsucht. Meine Schritte werden schneller. Ich muss nur schnell genug laufen, um das Mädchen wiederzufinden. Ich muss nach Hause. Ein paar Mal meine ich, etwas an der Klippe aufblitzen zu sehen. Ein Streifen ihres weißen Nachthemdes, eine Strähne blonden Haares. Ich strecke die Hände aus, um es zu fangen. Erst dann kann ich wieder lachen. Erst dann wird mir wieder warm.

Hat Brendan sich auch so gefühlt, als er den Plan geschmiedet hat, mich zu entführen? Hat sein Herz auch so gebrannt, dass er dachte, er würde es nicht mehr aushalten?

Bei dem Gedanken gerate ich ins Stolpern. Instinktiv will ich nach etwas greifen, um mich festzuhalten, doch da ist nichts. Ich fliege nach vorne, Dunkelheit wirbelt um mich herum. Oben und unten verschwimmen. Es geht so schnell, ich kann nicht einmal schreien. Bevor ich begreife, dass ich falle, schlägt mein Rücken auf etwas Hartes. Schmerz explodiert wie ein roter Stern in meinem Kopf. Ich kann nicht mehr atmen. Mein Körper rutscht an etwas Glattem hinab. Immer tiefer. Meine Finger öffnen und schließen sich, um Halt zu finden, aber es ist vergeblich.

Das Letzte, was ich mitbekomme, ist der alles durchdringende Schmerz in meinem Knöchel. Danach versinkt die Welt in meterhohen, schwarzen Wellen.

Als ich die Augen aufschlage, dreht sich der dunkle Himmel über mir. Mein Kopf dröhnt. Während meine Erinnerung wiederkommt, liege ich einfach nur still da und erlebe den Sturz wie im Zeitraffer noch einmal.

Ich traue mich nicht, mich zu bewegen. Vielleicht bin ich ernsthaft verletzt. Im Geist gehe ich meinen Körper durch. Arme, Beine, Hände, Füße, alles zittert – also bin ich nicht gelähmt. Mühsam setze ich mich auf. Sofort dreht sich mir der Magen um. Ich spucke eine weißgrüne Flüssigkeit auf den Kies. Mir ist total elend. Ich glaube, ich kann nicht mehr aufstehen. Jetzt spüre ich auch wieder den scharfen Wind. Meine Haare werden durcheinandergewirbelt. Benommen versuche ich mich zu orientieren. Links von mir ist der Fluss, den ich von oben gesehen habe. Direkt neben mir ragen drei koffergroße Findlinge aus dem Wasser. Ich sitze auf einem schmalen Streifen Splitt, rechts von mir ist der Steilhang. Auch wenn ich wegen der Dunkelheit nicht bis nach oben sehen kann, wird mir klar, wie viel Glück ich gehabt haben muss, dass ich den Sturz überlebt habe.

Mit zitternden Händen wische ich mir über das Gesicht. Wasser tropft von den Ärmelsäumen meines Pullovers. Erst jetzt merke ich, dass ich klitschnass bin. Verwirrt blicke ich mich um. Der Kies ist feucht. Auf das Gras am Fuße des Steilhangs rinnt Wasser von den Felskaskaden. Ein Müsliriegel schwimmt in einer Pfütze aus Regen und Schlamm.

Mein Herz fängt an zu rasen. Ich will in die Känguru-Tasche des Hoodies greifen, aber meine Finger führen plötzlich ein Eigenleben. Ich brauche drei Anläufe, um sie unter Kontrolle zu bekommen. Ungeschickt ziehe ich einen zerkrümelten Kaffee-Keks und einen zerdrückten Müsliriegel heraus, den Rest muss ich verloren haben. Ich fasse an meine Gesäßtasche und atme auf. Die Schere ist noch da. Aber das Feuerzeug … ich hatte es in die Känguru-Tasche gesteckt. Noch einmal taste ich die Tasche ab. Nichts.

Mit einem Stöhnen schaue ich mich um, doch es liegt auch nicht auf dem Kies. Wahrscheinlich ist es irgendwo dort oben zwischen den Felsen. Als mir klar wird, was das bedeuten könnte, steigen Tränen in meine Augen. Vor Zorn, Angst und Hilflosigkeit. Wieso war ich nur so blöd, es nicht wieder in die Unterhose zu stecken? Ich könnte mich selbst für diese Dummheit ohrfeigen.

Ich beuge mich zu der Pfütze und angele wenigstens den Müsliriegel heraus. Ich weiß, ich sollte essen und trinken, aber ich kann einfach nicht. Für einen Moment mache ich gar nichts, sondern starre nur vor mich hin. Am liebsten würde ich einfach in Tränen ausbrechen und darauf warten, dass jemand kommt, um mich zu trösten. Aber der Einzige, der mich finden kann, ist Brendan.

Mit grimmiger Entschlossenheit ziehe ich mich an dem Findling neben mir hoch. Sofort wird mir schwindelig und ich taumle ein Stück zur Seite. Ein scharfer Schmerz sticht mir wie ein Brotmesser in den Knöchel. Verdammt! Ich atme ein paar Mal tief durch und warte, bis die Schmerzwelle abgeebbt ist. Danach versuche ich es noch einmal. Schritt links. Schritt … aua … hüpfen … Schritt links. Es tut so weh, dass mir jetzt wirklich die Tränen kommen. Ungeduldig wische ich sie ab und humple weiter, auch wenn ich das Gefühl habe, mein Fußknöchel bestünde nur noch aus Splittern. So schlafe ich wenigstens nicht ein. Ich habe schon von Menschen gehört, die mit einem gebrochenen Bein Meilen gelaufen sind, um dem Tod zu entgehen. Und womöglich ist mein Knöchel nicht einmal gebrochen, sondern nur verstaucht. Ich beiße vor Schmerzen die Zähne aufeinander. Bloß nicht drüber nachdenken!

Nach einer gefühlten Ewigkeit komme ich an eine Stelle, an der der Fluss breiter wird. Aus seiner Mitte ragen etliche Findlinge, er scheint hier flacher zu sein als zuvor. Mehr wie ein Gebirgsbach. Wenn ich ihn überqueren kann, finde ich vielleicht auf der anderen Seite Hilfe. Außerdem wird Brendan mich niemals da drüben vermuten! Es ist lebensmüde, bei Sturm durch einen Fluss zu waten, wenn man nicht schwimmen kann. Aber es erscheint mir derzeit als die einzige Möglichkeit, Brendan abzuschütteln.

Am Ufer suche ich mir ein armlanges Stück Treibholz und schwöre mir, zurückzugehen, sobald das Wasser hüfthoch wird. Als ich meinen Fuß in das Wasser tauche, gebe ich meine Idee fast wieder auf. Der Fluss ist eisig. Mein Blick fliegt durch die Dunkelheit zu dem Hang. Wenn ich da runtergefallen bin, kann Brendan das Stück wahrscheinlich runterklettern. Und er wird runterklettern, wenn er nur den Hauch einer Chance wittert, dass ich überraschenderweise doch hier gelandet bin.

Mit zusammengepressten Lippen taste ich mit dem Holz auf dem Grund des Gewässers herum und benutze es gleichzeitig als Krücke. Schritt rechts, Schritt links. Alles ist still bis auf das Rauschen des Flusses. Die Oberfläche sieht aus wie ein dahingleitendes Tier. Unheimlich und dunkel. Mit aller Macht kämpfe ich gegen die Angst an, die so plötzlich in mir aufsteigt, wie ich es nicht vermutet hätte.

Ich habe ungefähr die Mitte erreicht, als die Wellen bis zu meinen Oberschenkeln reichen. Die Strömung ist so stark, dass ich Angst habe, den Boden zu verlieren. Im nächsten Moment reißt sie mir das Treibholz aus den Fingern und ich verliere fast das Gleichgewicht. Panik schlägt über mir zusammen. Ich versuche, ruhig zu atmen, aber da ist nur noch ein einziger Gedanke: Ich werde mitgerissen und sterben. Mein Körper wird von Zitterkrämpfen geschüttelt. Ich habe völlig die Kontrolle verloren.

Ruhig, Lou, ganz ruhig. Bitte, bitte, sei ganz ruhig.

Schritt rechts. Schritt links. Ja, genau so geht das!

Für mehrere Meter kann ich meinen Geist mit Worten beruhigen, doch als ich fast am anderen Ufer bin, geben meine Knie nach und ich falle bäuchlings ins Wasser. Mir bleibt sekundenlang die Luft weg. Instinktiv kralle ich mich an einem Stein vor mir fest. Ich zittere so sehr, dass ich nicht aufstehen kann. Mit einer Kraft, die mir alles abverlangt, schiebe ich mich auf den Unterarmen vorwärts. Mein Herz pocht rau und schwer in meiner Brust, als wäre ich einen Marathon gelaufen. Ich fluche und heule, schmecke das Salz meiner Tränen, die mir die Wangen hinunterlaufen.

Auf dem Bauch ziehe ich mich irgendwie ins Trockene, rolle mich wie ein Igel zusammen und bleibe im Kiesbett liegen. Innerhalb von Minuten gefrieren mir die Klamotten am Leib und werden steif. Ich will nicht mehr aufstehen. Mir ist viel zu kalt. Wie in Trance starre ich auf die Kiesel vor mir. Vielleicht erstarre ich ja zu Stein, wenn ich hier liegen bleibe. Dann würde ich wenigstens nichts mehr spüren.

Ich schließe die Augen und höre dem heulenden Wind zu. Irgendwann prasselt Regen auf mich hinab. Ich sinke nach unten, zwischen die tiefsten Schichten Eis der Antarktis, tauche ein in das Wasser der Pole …

Ich schrecke auf, weil das Wasser des Flusses gestiegen ist und meinen Körper umspült. Benommen stehe ich auf, schwanke vor und zurück. Meine Kleider sind regenschwer, ziehen mich zu Boden. Ich zwinkere ein paar Mal. Direkt neben mir steckt ein verwittertes Holzschild im Kies. PRIVATGRUNDSTÜCK. BETRETEN VERBOTEN. Die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen, kaum habe ich sie entziffert. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht für mich ist, und ich bin auch nicht mehr in der Lage, darüber nachzudenken.

Ich taumle wie eine Betrunkene voran. Meinem Knöchel geht es besser und auch das unkontrollierte Zittern hat aufgehört. Ich laufe und falle, rappele mich auf, bewege mich weiter. Immer wieder. Irgendwie. Bald kann ich kaum noch etwas sehen, obwohl meine Augen offen sind. Irgendwo ist ein Lachen. Das weiße Mädchen ist ganz nah. Mit schwebenden Armen tanzt sie traumverloren im Regen. Ihr Lachen ist wie eine Melodie …

Vergiss nicht zu singen, höre ich Brendan plötzlich mit mahnender Stimme sagen. Ich weiß nicht, warum es mir gerade jetzt einfällt, aber womöglich hilft es mir, mich wach zu halten. Ich krame in den verworrenen Fetzen meines Verstandes nach einem Lied. Mir fällt nur eines ein. Es ist ein Schlaflied, das Ethan Abend für Abend geduldig für mich gesungen hat. Im Geist sehe ich ihn vor mir, wie er mit verschwitzten Haaren und geschafft vom Tag auf meiner Bettkante sitzt.

»Hush, little baby, don’t you cry. I’m … I’m gonna sing you a lullaby.« Meine Stimme krächzt, aber die Welle der Erinnerung schlägt mit unerbittlicher Wärme über mir zusammen. Ich bewege mich, ich weiß nicht, wie. Vielleicht ist das auch egal. Alles dreht sich, ich falle, spüre Treibholz, das sich in meine Handflächen bohrt. »Hush, little baby, don’t say a word.« Ich rappele mich auf. »I’m gonna buy you a mockingbird.« Der Himmel verwandelt sich in sein Negativ, wird weiß, so weiß wie das Gewand des Mädchens. Hab ich sie endlich gefunden? Bin ich zu Hause? Bestimmt ist es nicht mehr weit. Es kann nicht mehr weit sein, weil mir alles wehtut. Ich will in irgendjemandes Armen schlafen. Mich ausruhen von der grenzenlosen Erschöpfung und dem Kummer, der mir das Herz so schwer macht. »And if that mockingbird don’t sing …« Ich breche zusammen. Auf dem Kies liegend suche ich den Rest der Strophe, aber ich erinnere mich nicht mehr an die Worte. Ich krabbele weiter, doch meine Ellenbogen knicken weg wie zerbrochene Streichhölzer.

Und dann falle ich noch einmal – in die tiefen, schwarzen Hände der Ohnmacht. Ich spüre, wie ich hinübergleite und sanft auf den ausgedörrten Rasen der anderen Seite gebettet werde. Rot-gelbe Sonnenstrahlen scheinen mir auf die Lider. Als ich die Augen öffne, sehe ich das rosafarbene Nashorn, das den Kopf gesenkt hält und mich mit seinem Horn an der Schulter anstupst, als wollte es spielen.

»Hey!« Ich streiche im Liegen über seine ledrige, sommerwarme Haut. »Da bist du ja wieder. Hast du hier auf mich gewartet?« Ich wende den Kopf und sehe all meine Brüder auf der Veranda stehen. Eine Welle Glück lässt mich beben und dann wird es dunkel.
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Kapitel 19


Arme umfangen mich. Unnachgiebig starke Arme, die mich hochheben. Ich werde getragen und wenige Augenblicke später wieder abgelegt. Der Boden unter mir ist weich und warm. Oh Gott, er ist so warm, dass ich am liebsten weinen würde. Endlich kann ich schlafen. Ich seufze auf, doch im nächsten Moment reißen Hände an meinem Pullover. Ich höre, wie die Säume auseinanderkrachen. Der nasse Stoff wird von meinem Körper geschält. Ich weiß nicht, wie mir geschieht. Ich will mich wehren, doch ich bin schlaff wie eine Puppe. Meine Beine werden angehoben, die Schuhe von den Füßen gezogen und die Jeans und die Unterhose von meinen Hüften gerissen. All das läuft unheimlich schnell und leise ab. Nur hin und wieder höre ich einen gemurmelten Fluch. Mit aller Kraft versuche ich mich irgendwie bemerkbar zu machen, doch aus meiner Kehle kommt nur die Ahnung eines Wimmerns. Im Hintergrund prasselt Regen oder Feuer und neben mir geschieht etwas – es klingt so, als würde sich jemand ausziehen. Ein Reißverschluss wird gezogen. Die Arme greifen wieder nach mir, drehen mich auf die Seite und zerren mich wie Fangarme an einen Körper, ohne dass ich etwas dagegen tun kann. Ich spüre fremde, warme Haut an meinem Rücken, an meinen Beinen. Nein, will ich betteln, aber ich bekomme keinen Ton heraus. Meine Gedanken verfangen sich in Hunderten von Schreckensbildern. Mit schier unmenschlicher Kraft robbe ich ein Stück zur Seite, werde aber sofort mit sanfter Gewalt zurückgezogen.

»Ich weiß, dass dir das nicht gefällt, aber es muss sein.« Die Stimme ist dicht an meiner Ohrmuschel und klingt trotz der Strenge ganz weich.

Brendan!

Dunkel schwappen Erinnerungen über mich hinweg. Er hat mich gefunden. Ich habe es nicht geschafft. Ein Chaos an Gefühlen wirbelt durch mich hindurch. Verzweiflung, Angst, aber auch Erleichterung. Riesengroße Erleichterung. Ich weiß, ich sollte mich schlechter fühlen, weil er mich gefunden hat, doch mit einem letzten Funken Verstand begreife ich, dass er mich vor dem Tod bewahrt hat. Trotzdem rutsche ich wieder von ihm weg. Das ist zu nah! Viel zu nah! Ich spüre ihn überall.

»Ganz ruhig!« Er legt ein Bein über mich, kreuzt meine schlaffen Arme vor meiner Brust und hält mich komplett umschlungen. »Entspann dich!«

Oh Gott, wie denn? Ich bin nackt! Und er scheint auch nicht viel am Leib zu haben. Ich will protestieren, doch ich bin zu schwach.

»Du bist komplett unterkühlt. Eine Stunde später und du hättest es nicht mehr geschafft.«

Dunkelheit und Wärme umgeben mich wie der Dampf von heißem Badewasser. Wie wunderbar wäre es, sich einfach treiben zu lassen, hier im Warmen, wo auch immer das ist. Etwas Raues, aber gleichzeitig Weiches leckt über mein Gesicht, quer über meinen Mund.

»Grey, lass sie in Ruhe«, höre ich Brendan schimpfen. Er richtet sich auf, macht irgendetwas und das Lecken hört auf. Dafür spüre ich jetzt weiches Fell an meinem nackten Bauch. »Da kannst du sie wärmen, das ist okay.«

Das vertraute Jaulen lässt mich trocken aufschluchzen.

Brendan zieht mich zu sich, sodass mein Rücken vollkommen an seiner Brust liegt. »Es ist alles gut, Lou«, flüstert er. »Alles ist gut. Ich habe dich gefunden. Dir ist nichts passiert.« Seine Stimme klingt, als kämpfte er gegen einen Sturm von Gefühlen und vielleicht sogar gegen Tränen. »Ich tue dir nichts, ich fass dich nicht an. Ich will dich nur wärmen, sonst nichts.«

Ich blinzele mehrmals hintereinander und bekomme endlich meine Augen auf. Seine Arme halten meine immer noch umschlungen. Meine Nase stößt an etwas Weiches. Plötzlich begreife ich, dass wir zusammen in einem Schlafsack liegen. Ich lege den Kopf in den Nacken und schaue an dem Stoff vorbei ins Freie. Keine zwei Meter weiter prasselt ein gewaltiges, hell flackerndes Feuer. Ich spüre seine gleichmäßige Hitze auf meiner Stirn, auf der Nasenspitze und den Augenlidern. Es tut so unendlich gut, dass mir Tränen in die Augen steigen. Ich drehe das Gesicht nach oben und stelle fest, dass irgendeine Plane über uns schwebt. Das Dach eines Zeltes oder irgendeine andere Konstruktion. Ich schließe erschöpft die Augen.

»Bren …«, wispere ich mit schwerer Zunge. »Danke. Danke, dass du mich gerettet hast …« Die Worte drücken nicht annähernd aus, was ich tief in mir fühle.

Ich spüre, wie er tiefer einatmet. Einmal, zweimal, dreimal.

»Das war doch gar nichts, Lou«, flüstert er dann zurück.

Ich weiß nicht, warum, aber irgendetwas an der Art, wie er mich hält, macht mich plötzlich auf eine verstörende Weise glücklich. Es fühlt sich an, als würde er mich nie wieder loslassen wollen. Irre, wo es auch gleichzeitig das ist, was ich am meisten fürchte. Vielleicht ist es einfach nur die Sicherheit, die er mir gibt. Ich werde nicht erfrieren, ich bekomme eine zweite Chance. Ja, das muss es sein. Ich spüre, wie meine verkrampften Muskeln durch seine Wärme weich werden, wie ich mich in seinen Armen entspanne. Alles prickelt. Mein ganzer Körper scheint zu lächeln. Es ist nur die Sicherheit. Ganz bestimmt. Und er hält mich so fest, ich könnte mich gar nicht wehren, selbst wenn ich wollte. Er würde mich einfach nicht loslassen. Es ist nicht meine Schuld.

Als ich aufwache, ist es immer noch dunkel. Ich zittere wieder und meine Zähne schlagen aufeinander, aber ich höre Brendan sagen, das sei ein gutes Zeichen. Das nächste Mal wache ich auf, weil die Wärme an meinem Rücken plötzlich verschwunden ist. Grey kuschelt sich immer noch an meinen Bauch, aber ich spüre sein Fell nicht mehr auf der Haut. Ich taste über meinen Oberkörper und merke, dass Brendan mir etwas angezogen hat. Ich drehe den Kopf und sehe ihn am Feuer, wie er Holzscheite nachlegt.

»Bren?«, murmele ich schlaftrunken.

»Lou!« Überrascht sieht er auf. Seine Augen glänzen im Feuerlicht. »Wie fühlst du dich?«

»Gefrostet.«

Er lacht. Es sprudelt richtig aus ihm raus und es klingt so lebendig und glücklich, dass mir noch wärmer wird. »Hast du Schmerzen?«

Ich spüre einen Moment in meinen Körper, bewege meinen Fuß, der sofort anfängt, zu stechen. »Mein Knöchel«, krächze ich. Ich fühle mich immer noch zu schwach, um eine echte Unterhaltung zu führen.

Brendan nickt. »Ich hab’s schon gesehen. Er ist geschwollen und blitzblau. Später mache ich dir einen Verband.«

»Wie hast du mich gefunden?« Alles kommt mir vor wie ein Traum.

Er lächelt und wirkt schlagartig verlegen, als hätte er den leicht bewundernden Tonfall in meinen Worten noch deutlicher herausgehört als ich. Mit einer unsicheren Handbewegung klemmt er sich die Haare hinter die Ohren. »Grey hat dich gefunden.«

Ich schließe die Augen, weil es zu anstrengend ist, sie offen zu halten. »Aber … der Felsen …«

Brendan hantiert mit etwas, das aus Blech sein muss, denn es scheppert wie ein Suppentopf. »Grey hat die Stelle gefunden, an der du runter bist. Du bist gefallen?«

Ich nicke nur.

»Du musst eine ganze Kompanie Schutzengel gehabt haben. Ich hab mich mit Grey abgeseilt. Er fand das allerdings überhaupt nicht lustig und hat mir die Hosen vollgepinkelt.«

Ich muss lächeln und öffne die Augen, um ihn anzusehen. Er rührt in einem Topf, der auf einer Art Steinplattform im Feuer steht. Für einen Moment verdreht sich die Welt und er ist vielmehr mein Retter als mein Entführer. Für einen Moment glaube ich, dass die Gefühle in mir nicht verkehrt sind. Dass ich kein schlechter Mensch bin, wenn ich mich zu ihm hingezogen fühle, warum auch immer.

»Grey hat deine Spur am Fluss verloren, also dachte ich mir, dass du da rüber bist.« Er steht auf und setzt sich mit dem Topf neben mich. Er ist in eine dunkle Daunenjacke eingepackt und trägt gefütterte Boots. »Ich hab dir einen Brei gekocht. Es ist kein kulinarisches Meisterwerk, aber er wird seinen Zweck erfüllen.«

»Ich kann nichts essen.«

»Du musst«, sagt er sanft und zieht mich auch schon hoch. Grey jault auf, weil er von mir runterpurzelt, dann kriecht er aus der warmen Höhle ins Freie.

Brendan stellt den Topf ab und klemmt mir etwas in den Rücken, sodass mein Oberkörper erhöht liegt. »Nur ein paar Löffel, danach lasse ich dich wieder schlafen.« Er tunkt einen Holzlöffel in den Topf und ich öffne den Mund und lasse mich von ihm füttern, als wäre ich ein Wolfswelpe. Der warme Brei schmeckt pappig und irgendwie nur nach Hafer, trotzdem kommt es mir vor, als wäre es das Köstlichste, was ich je gegessen habe. Vielleicht liegt das an Brendans sorgenvoller Miene und der Behutsamkeit, mit der er sich um mich kümmert. Außerdem merke ich beim Essen, dass ich wirklich Hunger habe. Viel zu schnell stellt Brendan den Topf beiseite.

»Das reicht, sonst behältst du es nicht bei dir.« Er hält mir eine Tasse an die Lippen. »Pfefferminztee – aber nur ein paar Schlucke.« Mit seiner Hilfe trinke ich einen halben Becher, dann lässt er mich wieder vorsichtig zurück auf den Boden gleiten. »Schlaf noch ein bisschen.«

Der Brei in meinem Magen wärmt mich durch und durch. Ich kuschele mich zu einer Kugel zusammen. Im Hintergrund höre ich Brendan, wie er geschäftig herumwerkelt. Ich habe ihn gar nicht gefragt, wo wir sind und wie er all das Zeug hergeschafft hat. Ich habe ihn auch nicht gefragt, wie es weitergeht. Ich will ihn nicht fragen, denn das alles fühlt sich noch zu gut an. Noch kann ich mich nur auf das Jetzt konzentrieren und die Wärme genießen. Ich muss mich nicht mit dem Gedanken beschäftigen, was geschieht, wenn wir zurück sind. Im Augenblick sind wir nur Lou und Bren, ein Junge, der ein Mädchen vor dem Erfrieren bewahrt hat. Doch eine Sache muss ich trotzdem noch wissen.

»Bren … was war mit den Tropfen … war es … sehr schlimm?«

Die Geräusche verstummen. »Mir geht’s gut.«

»Du klingst aber müde …«

»Klar bin ich müde. Aber nicht von den Nachwirkungen der Tropfen … Und jetzt schlaf endlich, bevor ich dir doch noch welche verabreichen muss.« Es scheppert ein paar Mal, dann ist es wieder still. »Lou, das war ein Spaß.«

»Ich weiß.« Eine wohlige Behaglichkeit breitet sich in mir aus. Es dauert nicht lange und der Schlaf rollt über mich hinweg wie eine große unaufhaltsame Woge.

Als ich wieder aufwache, ist es hell. Der Himmel ist durchtränkt von einer Mischung aus blassgelben und hellrosa Wolken, ansonsten ist er strahlend blau. Der frische, klare Duft von Fichtennadeln liegt in der Luft und enthält bereits die erste Wärme des Tages. Ich lege den Kopf in den Nacken und drehe ihn gleichzeitig ein Stück nach rechts. Brendan kniet vor einem dunkelgrünen Rucksack und wühlt darin herum, als suchte er etwas. Als er merkt, dass ich wach bin, lächelt er kurz, unterbricht sein Tun jedoch nicht. Dafür kommt Grey mit einer Mischung aus Heulen und Bellen zu mir gesprungen und leckt mir freudig über das Gesicht.

Verschlafen setze ich mich auf. Am Rand meines Bewusstseins lauern all die Fragen, die ich mir in der Nacht nicht gestellt habe. Doch auch jetzt fühle ich mich einfach nicht bereit dazu, unsere Geschichte zu Ende zu denken. Ich glaube, mein Verstand begreift, dass es mich seelisch überfordern würde, und ich schaffe es tatsächlich, diese Dinge irgendwo in meinen Hinterkopf zu verbannen, während ich mich umsehe.

Wir sind immer noch an dem hellgrünen Fluss, doch an dieser Stelle ist das Tal viel breiter. Die Berge sind auseinandergewichen und erheben sich wie Könige am Horizont, die hohen Gipfel in rosafarbenen Wolken verborgen wie ein streng gehütetes Geheimnis. Rechts und links des Flusses ist das Kiesbett durchbrochen von einem Teppich aus graugrünen Sträuchern und silbernen Gräsern, der sich mit fortlaufender Entfernung in einen niedrigen Nadelwald auswächst. Alles sieht unberührt aus, so als wüsste die Natur hier nichts von der anderen, lauten Welt und als stünde die Zeit hier für alle Ewigkeit still.

»Eine besondere Art des Friedens, oder?«, höre ich Brendan fragen, der anscheinend beobachtet hat, wie ich die Natur in mich aufsauge. »Es wirkt, als könnte einen hier nichts und niemand verletzen.«

Ich nicke und mir wird bewusst, wie sehr man ihn verletzt haben muss, wenn er glaubt, nur an Orten ohne Menschen sicher zu sein. »Wo sind wir?«

Er lächelt nur und zieht eine Jeans und einen Pullover aus seinem Rucksack.

»Bren, wo sind wir?«

»Irgendwo in Kanada.« Er wirft mir ein paar Kleider zu. »Zieh das über, dann kümmern wir uns um deinen Fuß … ach ja, eine trockene Unterhose habe ich leider nicht.«

Ich bin froh, dass er mir überhaupt etwas zum Anziehen eingepackt hat. Trotzdem ärgere ich mich darüber, dass er mir nie sagt, wo wir sind. Vorsichtig und halb im Schlafsack versteckt, schlüpfe ich in die Hose. Danach streife ich kurz die dunkelblaue Fleecejacke ab, um den beigefarbenen Riesen-Pulli überzuziehen. Ein Frösteln fährt durch meine Glieder und ich bin froh, als ich die Jacke wieder anhabe.

Aufmerksam betrachte ich meine nähere Umgebung. Neben dem Schlafsack liegt eine fein säuberlich zusammengerollte Plane, rechts und links stecken lange Treibhölzer im Kies und im Fußbereich des Schlafplatzes liegen etwa auf der Höhe der Holzstützen große Steine. Es war also tatsächlich kein Zelt, sondern eine Plane, die Brendan über uns aufgeschlagen hat. Ich sehe zu ihm rüber. Mittlerweile kniet er vor dem Feuer, doch diesmal löscht er es mit Erde und Steinen. Ich entdecke den Topf, aus dem ich heute Nacht gegessen habe, pieksauber an einer Leine am Rucksack baumelnd.

»Wie bist du an all das Zeug gekommen?«, will ich wissen.

Er schüttet noch ein paar Hände voll Erde auf das erloschene Feuer. »Als ich aufgewacht bin, warst du weg«, sagt er ein wenig vorwurfsvoll. »Ich wusste, dass du da draußen nicht allein überleben würdest. Was du da vorhattest, war Wahnsinn!« Er greift nach einer Schüssel am Rand des Lagerfeuers und drückt sie mir in die Hand. »Das solltest du noch essen, bevor wir gehen. Ist sogar noch warm. Ich habe auch noch Tee in der Thermoskanne.«

Ich greife nach dem Löffel, der in dem Brei steckt, und schaufle mir wie eine Verhungernde die cremige Masse in den Mund. Ich frage mich, ob er wütend ist. Bisher hat er nichts gesagt, aber unter Umständen wollte er mich schonen, weil es mir so schlecht ging. Womöglich legt er mich nachher direkt an die Kette. Vielleicht gibt es aber noch eine andere Möglichkeit. Ich merke, dass ich die Frage in mir nicht länger verdrängen kann. Ich habe nie daran geglaubt, dass ich ihn eines Tages umstimmen könnte und er mich freiwillig gehen lässt. Doch als er gestern das Betäubungsmittel getrunken hat, um mich zu schützen, ist in mir ein Funken Hoffnung erwacht. Ich habe ihn bisher verdrängt, aber in meinem Unterbewusstsein war er da. Ich schiele unauffällig zu ihm rüber.

Er sitzt in der Hocke neben mir und mustert mich aufmerksam, als wollte er herausfinden, was in mir vorgeht. »Ich bin zurück zum Camper und habe Grey geholt«, geht er schließlich auf meine Frage von vorher ein.

»Und wie hast du mich zuerst gefunden, an der Klippe, meine ich?«

»Es lag auf der Hand, dass du dich entlang des Baches orientierst. Genug Trinkwasser und auch eine Garantie, nicht im Kreis zu laufen.« Er nimmt die Plane und bindet sie außen am Rucksack fest. »Als du dann an der Klippe noch mal weggelaufen bist, bin ich zurück, um Grey zu holen, damit er dich sucht. Ich wusste, dass ein Unwetter aufzieht.«

»Also hast du schnell alles eingepackt, was man zum Überleben braucht, und hast dich auf die Suche gemacht …«

»Killer of the Unprepared.«

»Was?«

»Mörder der Unvorbereiteten. So nennt man den Tod durch Unterkühlung. In Kanada erwischt er jedes Jahr einige Touristen. Wind, Nässe und Temperaturen unter fünf Grad sind die besten Voraussetzungen.« Brens Augen werden schmal. »Was hast du dir nur dabei gedacht? Nachts durch die Wildnis und dann auch noch den Fluss zu überqueren … Ich dachte, du kannst nicht schwimmen.« Er schüttelt mit ungläubiger Miene den Kopf.

»Kann ich auch nicht«, sage ich leise. »Aber welche Wahl hatte ich denn?«

Er reibt sich über das Gesicht, als müsste er dort ein Gefühl wegwischen, bevor es sich abbilden kann. »Keine, schätze ich. Ich bin ja anscheinend schrecklicher als der Tod.« Die Worte klingen eisern, aber ich höre auch Trotz heraus. Er fährt fort, alles einzupacken. »Ich habe Grey schon gefüttert. Ich verbinde noch deinen Fuß und dann bringe ich dich zurück.«

In meinem Magen bildet sich ein fester, harter Knoten. Die Realität packt mich mit Klauen und all das, was ich verdrängen wollte, stürmt auf einmal auf mich ein. »Zurück? Wohin zurück?«, frage ich heiser.

Er hält inne. »Zum Camper natürlich, wohin denn sonst?« Er sieht mich nicht an.

»Na klar!«, murmele ich. Auf meiner Brust liegt ein Gewicht wie ein Fels. Ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen, aber ich schlucke schnell dagegen an. Wie habe ich auch nur eine Minute lang glauben können, dass er begreift, was es heißt, einen Menschen zu lieben. Wenn er mich wirklich, wirklich gern hätte, dann würde er mich gehen lassen. Wenn er mich wirklich lieben würde, wenn ich tatsächlich das Wichtigste für ihn wäre, sein Licht, wüsste er, dass er mich nicht gefangen halten kann, ohne mich gleichzeitig zu zerstören. Er ist einfach besessen von mir, das ist es. Ich kann so viel oder so wenig für ihn empfinden, wie ich will. Er wird mich nie gehen lassen. Nie. Nie. Nie.

»Lou?«

Die plötzliche Sanftheit seiner Stimme verbrennt mich. Wieso begreift er denn nicht, was er tut? Wie kann er so liebevoll meinen Namen flüstern, wenn er gleichzeitig so grausam ist. Ich spüre, wie die Tränen, die ich so sehr zurückhalten wollte, über meine Wangen fließen.

»Du hast gedacht, es ändert sich was, weil ich das Zeug getrunken habe, stimmt’s?«

Ich nicke, es hat keinen Sinn, ihm etwas vorzumachen.

»Es tut mir leid.« Er klingt zum Schreien aufrichtig. »Ich wünschte, ich könnte dich gehen lassen. Ich wünschte, ich könnte dir damit beweisen, was du mir bedeutest.«

»Dann tu es doch einfach!«

»Ich kann es nicht.«

»V-Vielleicht … vielleicht irgendwann mal?«

»Ich habe das Mittel getrunken, weil ich eine Gefahr für dich war. Ich habe mitten in einem Flashback gesteckt und alles war besser, als dich zu verletzen. Selbst dich zu verlieren war in dem Augenblick besser, als dass ich dir etwas angetan hätte oder du in die Tiefe gestürzt wärst.«

»Vielleicht irgendwann mal? Bren … bitte sag es mir … vielleicht irgendwann? Nur irgendwann.«

Er lächelt traurig, aber er antwortet nicht und ich traue mich nicht, die Frage zu wiederholen. Meine Angst vor dem Nein ist zu groß.

Schweigend holt Brendan das Verbandszeug aus dem Rucksack, kniet sich vor mich und bandagiert meinen Knöchel. Ich spüre seine Finger auf meiner Haut, sie sind warm und kräftig, am liebsten würde ich seine Hand packen und festhalten. Einfach festhalten, um wieder eine Berührung zu spüren. Ich weiß, im Grunde müsste ich ihn schlagen und anspucken, doch seit letzter Nacht weiß ich, wie sehr ich mich danach sehne, gehalten zu werden. Ich vermisse Jays liebevolle Knuffe in meine Seite, ich vermisse Liams und Averys Umarmungen, ich vermisse sogar Ethans mahnende Hand auf meiner Schulter. Ich vermisse einfach alles. Und wenn ich jemals wieder nach Hause komme, würde ich nie wieder etwas gegen Ethan sagen. Ich würde pünktlich nach Hause kommen und jeden Tag Mathe lernen. Ich frage mich, wieso ich erst jetzt, wo ich all das verloren habe, begreife, wie wertvoll es war. All die kleinen Dinge. Das gemeinsame Fernsehen, die Abendessen, das Lachen auf der Veranda …

»So, das hätten wir.« Brendan klebt ein Tape um die Bandage und sieht mich an. Durch den Schleier meiner Tränen verschwimmt sein Gesicht vor meinen Augen. Meine Schultern beben. Irgendwann spüre ich seine Hand auf meiner Wange. Heiß und kalt. Weich und rau. Bitter und süß. Mit dem Finger streichelt er über die Tränenspur, als könnte er den Schmerz wegwischen. Oh Gott, sag mir doch endlich, dass du mich gehen lässt. Sag’s einfach!

»Vielleicht kann niemals bedeuten – und irgendwann in zehn Jahren. Daher okay … Lou. Vielleicht irgendwann. Vielleicht irgendwann. Aber frag mich nie wieder danach.«

Ich sauge Luft ein und muss gleichzeitig schluchzen. Ganz fest presse ich die Lippen aufeinander, aber es hilft nichts. Ich muss plötzlich noch viel mehr weinen.
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Kapitel 20


Ich hänge wie ein Äffchen auf Brendans Rücken, die Arme fest um seinen Hals geschlungen. Mein Pulli verklebt mit dem Schweiß seines T-Shirts, aber er hat mir verboten, ihn auszuziehen, damit ich noch einmal so richtig durchgewärmt werde. Den Rucksack mit all unseren Sachen hat er sich vorne um den Bauch geschnallt, manchmal setzt er sogar noch Grey oben drauf, sodass nur noch sein Kopf rausschaut. Ich weiß nicht, wie er es überhaupt noch schafft, einen Meter geradeaus zu laufen. Wir sind schon seit Stunden unterwegs, die Sonne hat den Zenit weit überschritten, aber Brendan gönnt sich keine Pause. Sein Tempo ist gnadenlos und er macht keine Zugeständnisse an meinen hämmernden Schädel. Irgendwann lege ich die Wange auf meinen Oberarm. Brendans Haare kitzeln mich am Ohr und ein Kribbeln fliegt durch mich hindurch. Irgendetwas in mir ist komplett erschöpft, es ist nicht nur mein Körper, an dem es nach dieser Tortur keinen Zentimeter mehr gibt, der nicht wehtut. Es ist etwas, das mit Brendan zusammenhängt. Ich habe keine Kraft mehr, gegen ihn zu kämpfen. Ich habe keine Kraft mehr, gegen meine Gefühle zu kämpfen. Und ich will erst recht nicht darüber nachdenken, ob seine Worte ein Versprechen waren oder mich nur trösten sollten. Ich kann einfach nicht mehr. Dass ich etwas für ihn empfinde, obwohl ich weiß, was er mir antut, ist so verrückt, dass ich aufgrund der Lücke, die zwischen beiden Extremen aufklafft, kapitulieren will.

Ich lasse mich in einen gedankenlosen Raum tragen, spüre die Wärme, Brendans gleichmäßige Schritte und beobachte dabei, wie sich die Umgebung verändert.

Der Kies weicht zunehmend Sand und zwischen die graugrünen Sträucher und silbernen Gräser drängt sich ein üppiger Flor aus gelben und violetten Blumen. Am Rand des Waldes blühen flockige weiße Dolden wie Schafgarben und überall flattern graue Vögel umher, auf der Suche nach Mücken und Libellen.

Neben uns auf dem Fluss, der mehr und mehr in einen dunkelblauen See übergeht, schwimmt eine Gruppe Eistaucher, als wollte sie schauen, wohin es uns verschlägt. Brendan hat gesagt, er würde eine Stelle kennen, an der wir das Wasser überqueren und wieder nach oben gelangen können. Doch das wird Tage dauern. Ich hoffe, es dauert ewig, denn hier, unter dem endlosen Himmel, fühle ich mich auf eine seltsame Weise frei. Es ist, als verlöre alles, was mich niederdrückt, unter der Weite an Bedeutung.

Als wir am späten Nachmittag endlich rasten, bin ich erleichtert, als Brendan sagt, er hätte es nicht so weit geschafft, wie er wollte.

Er setzt mich ab und ich schaue ihm zu, wie er den Schlafsack ausbreitet und Holz für das Lagerfeuer sammelt. Nachdem er nicht genug Treibholz findet, verschwindet er so tief im Wald, dass ich ihn lange Zeit weder sehe noch höre. Mir hat er eine leere Dose mit Steinen in die Hand gedrückt, damit ich Krach machen kann, um die Bären zu vertreiben. Auf die Idee, ich könnte wieder weglaufen, kommt er nicht. Klar, er ist ja nicht nur schneller, sondern jetzt bin ich auch noch fußlahm.

Später schnitzt er sich einen Speer aus Birkenholz und sticht im seichten Gewässer ein paar Lachse, die er über dem Feuer für uns brät.

So langsam komme ich wieder zu mir. Seelisch und körperlich, als wäre ich bis in die tiefsten Seelenschichten eingefroren gewesen. Brendan hat mir seine dicke Daunenjacke umgelegt und mir auf den Schlafsack geholfen, er selbst sitzt auf dem Sand neben mir.

Der Lachs schmeckt köstlich. Wir essen schweigend und sitzen eine Weile einfach nur da. Die Nachtluft ist weich und kühl wie Seide, der Vollmond über uns gießt ein silbernes, verträumtes Licht über die Berggipfel und Tannenspitzen. Sein perfektes Spiegelbild liegt auf dem Wasser wie ein großer, funkelnder Diamant, umgeben von einem Heer an Sternen. Der Anblick des Mondes und das Zirpen der Grillen überschwemmen mich mit der Ruhe, nach der ich mich sehne, und wecken einen tiefen Frieden in mir. Ich spüre, dass ich mich entspanne. Alles ist vollkommen, ich brauche mich nicht zu fürchten, weder vor Brendan noch vor meinen Gefühlen, nicht hier draußen. Das millionenfache Glitzern am Himmel und im See lässt mich an etwas Größeres glauben. Vielleicht war es Schicksal, dass Brendan mich entführt hat. Vielleicht gibt es eine größere Macht, die uns zusammengeführt hat. Eine Macht, gegen die ich nicht ankämpfen kann.

Mit der Daunenjacke über den Schultern humple ich ans Wasser und setze mich vorsichtig auf den Kies. Mein Blick schweift über den See. Der dunkle Wald gegenüber sieht ernst und still aus. Eine Weile später kommt Brendan zu mir und setzt sich neben mich. Ich ziehe die Beine an meinen Körper und betrachte die Steine am Ufer. Sie sind mit einer Glasur aus grünen Moosen überzogen, meine Füße, die in Brendans viel zu großen Socken stecken, sehen daneben aus wie Fremdkörper.

»Das ist dein Land, oder?« Ich sehe ihn an.

Er nickt, wirkt überrascht. »Wie bist du darauf gekommen?«

»Ich habe ein Schild gesehen. Privatgrundstück. Betreten verboten.« Ich wundere mich, wieso mir das erst durch das Holzschild bewusst geworden ist. Immer wieder ging mir das heute durch den Kopf. Es erklärt, warum Brendan nie auch nur die geringsten Bedenken hatte, dass uns jemand an dem Wasserfall entdecken könnte. Ein Tourist oder sonst irgendjemand.

»Rechtlich betrachtet gehört es mir nicht.« Brendan spielt gedankenverloren mit einem Kiesel herum. »Ich bin der Pächter des Ganzen.« Er nickt Richtung See. »Deswegen darf ich auch jagen und fischen. Ansonsten wäre es streng verboten. Naturschutz und so.«

»Du hast das alles sozusagen gemietet? Über wie viel Land sprichst du?«

»Die genaue Quadratmeterzahl habe ich vergessen. Ich kenne die Grenzen, das ist alles, was ich wissen muss.«

Eine Erinnerung blitzt in mir auf. Ich sehe Bren und mich am Camper stehen, in diesem geheimnisvollen Abendlicht, kurz bevor er mich verschleppt hat. »Als du gesagt hast, du wärst den ganzen Sommer unterwegs … du warst immer hier, auf deinem Land?«

Nicken.

»Wie viele Sommer?«

»Drei.«

Ich muss an eine unserer Unterhaltungen denken, die weit in der Vergangenheit zu liegen scheint, obwohl es noch nicht so lange her sein kann. »Du kommst her, seitdem du aus Versehen diesen Mann getötet hast.«

Er sieht mich ernst an. »Du kombinierst schnell.«

»Ich habe ja nicht so viel, worüber ich sonst nachdenken könnte, wenn ich nicht gerade eine Flucht plane.«

Er geht nicht auf meinen letzten Satz ein, sondern winkelt die Beine an und stützt die Ellbogen darauf ab. Sein Blick geht ins Leere. »Ich wollte damals nur weg. Alles hinter mir lassen. Alles vergessen.«

Ich mustere ihn aufmerksam von der Seite. »Was ist alles?« Diesmal frage ich nicht, weil ich ihn besser einschätzen können will, sondern weil es mich interessiert. Er interessiert mich.

»Die Kämpfe, das Leben in den Slums.«

Ich muss schlucken. »Du kommst aus den Slums?«

Er hebt den Kopf und sieht mit einem düsteren Ausdruck in den Augen in meine Richtung. »Nicht wirklich. Ich bin dahin geflohen. Und dann habe ich ein paar Jahre dort gelebt, ja.«

Ich weiß nicht, was ich daraufhin sagen soll. Wenn jemand in so ein Viertel flüchtet, muss der Ort, vor dem er davonläuft, die Hölle sein. »Wo kommst du denn her?«, frage ich vorsichtig.

»Los Angeles. Ich war erst zwölf, als ich es geschafft habe, von zu Hause abzuhauen. Ich hatte es mehrmals versucht, aber die Polizei hat mich immer wieder aufgegriffen. Irgendwann dachte ich mir, ich wäre in den Slums sicher. Da wollen selbst die Bullen nicht rein.«

»Sicher – in den Slums?« Ich schüttele den Kopf. »Das ist so, wie einen Fluss zu überqueren, wenn man nicht schwimmen kann.«

»Ich erkenne eine Parallele.« Er lacht kurz auf. Ein eigenartig schmerzhafter Laut, der die Stille der Nacht auseinanderreißt. Wir schweigen und ich betrachte wieder den See, auf dem das Spiegelbild des Mondes schwebt. Eine Gruppe Enten schwimmt in sicherer Entfernung vom Ufer an uns vorbei. »Und was waren das für Kämpfe, von denen du gesprochen hast?«, traue ich mich irgendwann zu fragen. »Ging es da immer um Geld?«

Er nickt. »Mich hat eine Art Fight-Scout entdeckt.«

»Ein Fight-Scout?«

»Das ist jemand, der bei den Rivalitätskämpfen der Gangs heimlich die Stärksten ausspäht, um sie für die Underground-Fights anzuheuern. Da gehtʼs um viel Geld. Sehr viel Geld.« Er packt eine Handvoll Kiesel und wirft sie nacheinander ins Wasser. »Dafür gibt es keine Regeln, ähnlich wie bei den Mixed Martial Arts-Kämpfen. Alles ist erlaubt, außer Waffen. Aber im Gegensatz zu den Mixed Martial Arts-Kämpfen sind die Underground-Fights nicht legal. Es gibt keine Grenzen. Die Wetteinsätze sind hoch und was mit dem Verlierer geschieht, entscheidet nur der Sieger.«

»Was soll denn passieren?«, frage ich irritiert.

Brendan verzieht das Gesicht zu einer Grimasse. »Du meinst, neben dem Risiko, beim Kampf zu sterben?«

Ich nicke wortlos. Ich weiß noch gar nicht, wie ich all diese neuen Informationen mit dem Bild, das ich über ihn habe, in Einklang bringen soll. In die Slums flüchten, das ist doch irre! So irre, wie Betäubungsmittel an sich selbst zu testen!

»Es gibt da ein paar Praktiken, die sehr beliebt sind.« Er sieht mich an und dann wieder weg. »Du willst es nicht wissen, glaub mir.«

Ich entscheide mich dafür, nicht nachzuhaken. »Hast du auch mal verloren?«

Er reibt sich über das Gesicht. »Nein«, sagt er leise.

»Nie?«, frage ich ungläubig.

»Nie.«

»Deswegen hast du jetzt so viel Geld, um das Grundstück zu pachten.«

»Es ist Schwarzgeld. Ich habe jemanden, der es für mich wäscht.«

»Oh …«

Seine Augen verdunkeln sich, als er mich ansieht. »Ich habe dir gesagt, ich bin kein guter Mensch.«

Ich weiche seinem Blick nicht aus. »Hast du auch mal über etwas Schreckliches entschieden, was mit deinem Gegner nach dem Kampf passieren soll?«

»Niemals. Ich schwörʼs.«

»Es muss furchtbar gewesen sein, so zu leben«, sage ich leise.

Er schüttelt den Kopf. »Nicht für mich. Die Gewalt und die Armut – beides war besser als das, was ich vorher hatte.«

Zum ersten Mal glaube ich, dass es tatsächlich besser wäre, nicht an seiner traumatischen Vergangenheit zu rühren. Ich versuche, mir meine Betroffenheit nicht anmerken zu lassen, denn so, wie ich ihn kenne, will er alles, nur kein Mitleid. »Bist du denn irgendwann weg, als du genug Geld hattest?«, frage ich, bemüht, gefasst zu klingen.

Brendan nickt. »Als ich achtzehn war, hab ich mir eine anständige Wohnung gemietet. Aber ich hätte dieses Leben weitergelebt, wenn es nicht diesen Zwischenfall gegeben hätte. Erst da wurde mir bewusst, was ich eigentlich mache.« Er seufzt tief auf. »Ich hab nie jemanden töten wollen, doch mein eigenes Leben war mir egal.«

»Dein Leben war dir egal?«, wiederhole ich und wundere mich gleichzeitig, dass es mich überrascht, trotz allem, was ich weiß.

»Es gab nichts, für das ich leben wollte.« Er sieht statuenhaft auf die schimmernde Wasseroberfläche. »Vielleicht war ich deswegen so gut. Während eines Kampfes hatte ich nie Angst. Ich habe immer alles riskiert, der Tod war eine akzeptable Option. Ich bin nie wirklich aus der Dunkelheit herausgekommen, bis ich dich gefunden habe.« Er wendet mir das Gesicht zu. Eine tiefe Traurigkeit, die ich aus meinem Leben nicht kenne, liegt auf seinen Zügen. Mit einem Mal wünsche ich mir, sie für immer wegwischen zu können, damit er aus seiner Vergangenheit ausbrechen kann. Auf einmal will ich alles wissen. Alles über ihn und alles über ihn und mich.

»Wann war das?«, frage ich deswegen schnell, bevor ihm in den Sinn kommt, dass er genug von sich preisgegeben hat. Auf gar keinen Fall darf er mir jetzt wegrutschen.

»Vor ungefähr einem Jahr.« Er lächelt, als würde ihn diese Frage nicht erschrecken, sondern freuen. Er nimmt wieder eine Handvoll Kiesel und schließt die Faust darum, so als wären es Erinnerungen, an denen er sich festhält. »Vor drei Jahren habe ich die Wohnung gekündigt und den Camper gekauft. Ich wollte weg, bin einfach losgefahren, Geld hatte ich ja genug. Nach einem Monat bin ich hier gelandet und den Sommer über dageblieben.«

»Und die Winter?«

»Die zwei Winter zuvor war ich in einer kleinen Stadt. Den letzten Winter habe ich hier verbracht. Auf dem Grundstück gibt es ein altes Blockhaus am See. Es ist klein, aber es reicht, um dort zu überleben.«

»Wieso hast du mich nicht da hin gebracht?«

Er lächelt. »Das mache ich noch.«

Ich muss schlucken und sehe auf seine Hand, in der er immer noch die Kiesel festhält.

»Im Camper ist es im tiefsten Winter zu kalt, um zu überleben. Du hast mich mal danach gefragt, erinnerst du dich?«

»Ja, natürlich.« Das war, als ich die Vorräte entdeckt habe.

»Das Haus liegt an einem See, man kann es nur zu Fuß erreichen. Ein weiter Weg, dafür aber noch einsamer als hier. Im letzten Winter war ich dort vier Monate lang allein.«

Ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen, welches Leben er da geführt hat. »Hattest du mich damals schon gefunden?«

»Ich hatte einen Laptop. Die Verbindung war schlecht, immer nur ein paar Stunden am Tag und der Generator hat auch ständig gezickt – wegen der Kälte. Dafür war es im Winter das Paradies. Ich habe mir ausgemalt, wie ich es dir eines Tages zeige.«

Ich stelle mir Brendan vor, wie er einsam in einer verschneiten Hütte sitzt und sich meine Sommerbilder anschaut. Die Angst, die ich früher dabei empfunden hätte, bleibt aus.

»Wenn der See an der Hütte zufriert, kannst du hören, wie er sich in einen tiefen Schlaf singt. Tagelang füllen schaurige Melodien die Bucht. Die Natur spukt. Töne wie Walgesänge, als würde ein Riese in eine Orgel aus Flaschen pusten. Dann glockenhelle Laute wie von einer Harfe aus Glas; und Geräusche, als fielen monumentale Wassertropfen auf den Boden einer Höhle. Dazu tanzt eine Armee aus Gespenstern als Nebelschwaden über die zufrierende Eisschicht und im Hintergrund heulen die Wölfe.«

»Das klingt schön«, gebe ich widerwillig zu. »Und ein bisschen gruselig.«

Brendan sieht ganz verträumt aus. »Zur Wintersonnenwende wirft die Sonne fünfzig Meter lange Schatten, so tief steht sie. Sie verwandelt die funkelnden Eiskristalle über dem See in rubinroten Glitzerstaub. Und wenn der erste Schnee fällt, reflektiert er das Mond- und Sternenlicht und die Nächte werden kristallhell.« Er schaut mich an und wieder sehe ich ihn im Geist vor mir, wie er dunkel und groß über einen zugefrorenen, weißen See läuft, einen endlosen schwarzen Schatten hinter sich herziehend wie einen Mantel.

»Dieses Land hier gab mir Ruhe und Sicherheit. Ich konnte wieder durchatmen und endlich wieder schlafen, ohne jede Nacht Albträume zu haben. Aber ich war auch allein.«

Ich nehme seine Hand mit den Kieseln zwischen meine Hände und halte sie ganz fest. »Hattest du nie Freunde? Oder ein Mädchen, das du wolltest?«

»Beziehungen bedeuten, dass man verlassen werden kann. Verlassen zu werden, ertrage ich nicht, also habe ich eine Mauer um mich gebaut.«

»Und bei mir ist sie nicht da?« Ich öffne seine Finger und die Kiesel purzeln auf den Boden. Seine leere Hand liegt zwischen meinen Händen, erstarrt wie die eines Toten, als hätte er Angst, sie zu bewegen.

»Nein«, flüstert er.

»Warum nicht?«, flüstere ich zurück.

»Weil ich dafür gesorgt habe, dass du mich nicht verlassen kannst. Ich muss mich nicht so sehr schützen. Seitdem ich dich gesehen habe … alles war plötzlich anders. Es war, als könnte ich mit dir alles durch deine Augen betrachten … das Leben und so. Du warst wie ein Lichtstreif in einer Höhle voller Finsternis.« Er atmet tief durch und will die Faust ballen, aber ich hindere ihn daran, indem ich dagegen drücke, seine Hand ganz fest halte.

»Heute würde ich alles anders machen.« Er schluckt hart, erwidert den Druck meiner Finger. »Heute würde ich dich nicht mehr entführen. Heute würde ich dich nicht mehr betäuben … ich würde dich nicht anrühren … aber es ist zu spät. Ich kann nicht mehr zurück. Ich will dich nicht verlieren. Jetzt, wo ich dich wirklich kenne, erst recht nicht. Am Anfang war es nur der Gedanke, dass du mich glücklich machen kannst, doch jetzt weiß ich es sicher.«

Ich könnte heulen, weil das alles viel zu viel für mich ist. Brendan und seine Geschichte. Brendan und der Gesang des Eises. Brendan und ich. Ich habe das Gefühl, innerlich in zwei Hälften zu zerreißen. Die eine zieht Brendan zu sich, die andere stößt ihn weg. Aber die Wahrheit ist, ich will ihn nicht mehr wegstoßen. Ich will ihn zu mir ziehen. Ich will spüren, wie mein Herz klopft, wenn er seine Arme um mich legt und mich an sich presst. Ich will wissen, wie sich seine unnachgiebigen Lippen auf meinen anfühlen und wie seine Zunge schmeckt. Ich will, dass er mich mit seinem Körper rücklings auf den Sand drückt und ich nichts mehr höre und sehe außer ihm. Ich will, dass er jeden Zentimeter von mir ausfüllt und nicht damit aufhört.

Aber er hat versprochen, mich nicht anzufassen, und wenn ich ihn will, muss ich den ersten Schritt machen. Doch das kann ich nicht. Der Graben, der uns trennt, erscheint mir viel zu groß, als dass ich darüber springen könnte. Denn wenn ich springe, gibt es kein Zurück mehr. Dann wird sich alles verändern und ich weiß nicht, ob ich dafür bereit bin.

Von der Seite aus sehe ich ihn an, wie er einen Punkt in der Ferne betrachtet. Ihn anzuschauen ist ein bisschen so wie mein Heimweh, aber ich weiß nicht, wieso.

»Bren«, sage ich und lasse behutsam seine Hand los. »Ich denke nicht, dass du ein schlechter Mensch bist.«

Er sieht zu mir, die Augen so einsam wie das Land.

»Außer meiner Entführung meine ich jetzt.«

Er lächelt, doch es ist ein Lächeln, das mir nicht zustimmt. Es ist ein Lächeln, das auch ein Weinen sein könnte. In diesem Augenblick merke ich, dass ich ihm glaube. Heute würde er mich nicht mehr entführen, sondern mich um ein Date bitten.

Später am Abend trägt er den Rucksack in den Wald und zieht ihn an einem Seil auf einen Baum hoch, damit unsere Vorräte keine Bären zu unserem Schlafplatz locken. Danach richtet er sich einen Schlafplatz neben dem Schlafsack her. Obwohl ich mich nach ihm sehne, bin ich erleichtert, dass er sich nicht zu mir legt, denn ich bin viel zu aufgewühlt, um so viel Nähe auszuhalten. Vielleicht spürt er das, womöglich hält er sich auch nur an sein Wort, weil er glaubt, sich einen Schlafsack zu teilen, würde sein Versprechen brechen. Selbst Grey lässt mich heute in Ruhe und legt sich zu Bren ans Feuer.

Ich liege noch lange wach. Über mir pulsieren Abermillionen Sterne, der ganze Himmel flimmert in ihrem Licht. Er kommt mir vor wie eine magische Dimension zwischen Licht und Dunkel. Ich fühle mich verlorener, je länger ich das Sternenlicht betrachte. Ich weiß nicht, was ich fühlen soll und was richtig ist.

»Lou?«, höre ich Brendan plötzlich flüstern. »Bist du noch wach?«

»Ja.«

»Du wolltest doch immer, dass etwas passiert, oder?«

Mein Herz klopft mit einem Mal schneller. »Wie meinst du das?« Eine dumpfe Vorahnung flattert in mir auf. Ich sehe weiter nach oben.

»Ich habe dir mal gesagt, es hätte noch einen zweiten Grund gegeben, wieso ich dich entführt habe.« Er macht eine Pause. »Du wolltest doch, dass dich etwas aus deinem Leben reißt und wie ein Adler in die Lüfte hebt. Du wolltest, dass dich etwas von innen nach außen kehrt und als jemand zurücklässt, den du nicht wiedererkennst. Etwas, das dein Herz leuchten lässt. Du hast dich danach gesehnt, oder?«

Ich kann nicht antworten. Für Sekunden liege ich nur stocksteif da und glaube, die Sterne müssten auf mich herabfallen.

»Ich wollte einfach, dass du das weißt, Lou.«

Ich möchte weinen und lachen und schreien zugleich, aber ich mache überhaupt nichts davon. Ich kann mich nicht rühren.

Und plötzlich weht ein leuchtend roter Schleier über den Himmel, als würde dort das Tuch einer Gottheit flattern. Er kräuselt und bläht sich wie von einem unsichtbaren Wind getrieben und auf einmal sind alle Sterne verschwunden.

»Nordlichter«, sagt Brendan ruhig. Er hat sich aufgesetzt, aber ich bleibe liegen. Ich kann nicht anders. Wie gebannt blicke ich nach oben und sehe zu, wie sich ein See aus brandrotem Licht über uns sammelt. Es wird richtig hell. Die Ränder des Sees zittern und vereinzelt lösen sich Schwaden daraus ab und fliegen wie Phönixe davon. Eine Gänsehaut überzieht meinen Rücken, diesmal nicht vor Kälte. Irgendwann wird der See über uns zu tiefroten Bändern, die den gesamten Himmelsbogen überziehen. Über den Gebirgsgipfeln am Horizont schwimmt ein blassrosa Nebel, über uns strömt grünes Licht in die rote Flut, die immer mehr zu einem tiefen Violett verläuft. Ich kann kaum atmen vor lauter Ehrfurcht. Noch nie zuvor habe ich etwas von solcher Größe, von solcher Schönheit gesehen. Immer neue Muster entstehen, viele Minuten lang ist da einfach nur buntes Licht. Schließlich fallen Strahlen aus Farben in alle Richtungen. Das Violett löst sich auf und zurück bleibt das helle, klare Grün. Wie ein sanftes, verträumtes Flüstern huscht es über den Himmel, dann weht es davon.

Mein Herz klopft ganz laut. Die Sterne kommen zurück. Ich fühle mich wie verzaubert. Ich sehe zu Brendan, der mittlerweile am Ufer steht, den Kopf weit in den Nacken gelegt. Fast kommt mir die Schönheit, die ich eben erlebt habe, vor wie ein Zeichen. Ich schaue wieder nach oben.

Du wolltest doch, dass etwas passiert …

Licht und Dunkelheit über mir verwischen. Vielleicht liegen richtig und falsch gar nicht so weit auseinander, wie ich immer geglaubt habe. Vielleicht sind sie wirklich zwei Eigenschaften derselben Sache. Denn wie sonst könnte sich das, was Brendan getan hat, so richtig und doch so falsch anfühlen?

Als ich am nächsten Morgen aufwache, ist es ganz still. Ich spüre die kühle Luft auf meinen Wangen und setze mich verschlafen auf. Sofort kommt Grey mit einem freudigen Laut zu mir gesprungen und ich kraule ihm die Öhrchen, während ich an den bunten Himmel und all die Worte zwischen Brendan und mir denke. Ich fühle mich immer noch ein bisschen wie benebelt, aber es ist ein schönes Gefühl, das ich gerne noch eine Weile in mir einschließen würde. Gedankenverloren schweift mein Blick zu Brendan.

Er liegt auf der Seite und hat das Gesicht unter seinem angewinkelten Ellbogen vergraben. Er scheint noch zu schlafen und ich möchte ihn nicht wecken. Immerhin ist er es, der mich den ganzen Tag tragen muss.

Leise stehe ich auf, schnappe mir den Topf und humple zum See, um Wasser zu holen. Mein Knöchel sticht bei jedem Schritt, aber er fühlt sich besser an als gestern. Ich knie mich ans Ufer. Nebelschwaden dampfen von der glatten Seeoberfläche Richtung Himmel und hüllen ihn in den weltverlorenen Zauber, den ich selbst in mir spüre. Die Berggipfel leuchten in einem diesigen Orangerot und erinnern mich an den Rücken eines brennenden Drachen. Ich muss urplötzlich an eine Geschichte von Jayden denken. Ich tauche den Topf unter Wasser und frage mich unwillkürlich, was meine Brüder gerade machen. Ob Avery heute Morgen Rührei backt? Liest Ethan die Zeitung? Steht Liam unter dem Apfelbaum und hämmert Jayden schon auf seine Tastatur ein? Ein eigenartiger Schmerz steigt in mir auf, er fühlt sich ganz anders an als am Anfang, irgendwie wie ein kostbares Schmuckstück hinter Glas. Haben sie meinen Verlust verkraftet oder ist einer von ihnen zerbrochen? Haben sie sich wieder in ihren Alltag eingefunden? Ich weiß nicht, warum ich gerade jetzt an sie denken muss. Vielleicht, weil ich mich ihnen im Augenblick so entfremdet fühle. So als wären sie selbst Figuren aus einer Geschichte. Wie das Mädchen, dessen innigster Wunsch vor scheinbar so langer Zeit ein blau-gefärbter Kartoffelbrei und die Aufnahme in einen albernen Club gewesen ist. Ich erinnere mich kaum an sie. Dafür erinnere ich mich wieder an das Mädchen in dem weißen Nachthemd und es kommt mir so vor, als hätten unsere Herzen viel mehr gemein. Ich fasse nach meiner Kette mit den Anhängern, doch noch bevor ich die Leere dort spüre, weiß ich, dass ich sie verloren habe. Sie liegt irgendwo in der Wildnis, zwischen Brennnesseln und Weidenröschen.

Trotz des träumerischen Gefühls in mir steigen Tränen in meine Augen, nicht nur wegen des Verlustes, sondern weil er mir erst jetzt aufgefallen ist. Es kommt mir vor wie Verrat. Bewirken meine Gefühle für Brendan, dass ich weniger für meine Brüder empfinde? Nein, der Gedanke ist Unsinn. Ich liebe jeden Einzelnen noch wie zuvor. Und vor zwei Tagen war alles, was ich wollte, nach Hause zu kommen. Es ist nur einfach so viel passiert. Nicht nur, dass ich fast erfroren wäre, nein, in mir drin ist plötzlich alles anders, sodass mir die Zeit viel länger vorkommt.

Ich hole den Topf aus dem Wasser, stehe auf und blinzele die Tränen weg. Ich nehme mir vor, Brendan bei einer günstigen Gelegenheit zu fragen, ob ich meinen Brüdern ein Lebenszeichen zukommen lassen darf. Es würde so vieles erträglicher machen. Ich weiß gar nicht, wieso ich nicht viel eher darauf gekommen bin.

Als ich mich gerade umdrehen will, entdecke ich am gegenüberliegenden Seeufer eine Elchkuh mit zwei Kälbern. Mein Herz beginnt vor Aufregung zu pochen, obwohl mir gar nichts passieren kann. Sie sieht genau in meine Richtung, zupft an einer einzelnen Weide und bricht einen dünnen Zweig ab. Kauend mustert sie mich und überlegt bestimmt, ob ich zu einer Gefahr für ihre Kälber werden könnte. In dem Moment, in dem sie mich wieder aus den Augen lässt, kommt Grey aus dem Hintergrund angeschossen und gibt einen fürchterlichen Radau von sich, ein heulendes Jaulen oder Bellen, irgendetwas zwischen Hund und Wolf. Sofort ist auch Brendan auf den Beinen und kommt ans Ufer gelaufen.

»Eine Elchkuh mit zwei Kälbern«, sage ich, obwohl er das selbst sieht.

»Hm …« Er wirkt nachdenklich, sieht mich aber nicht an. »Vielleicht sollten wir Grey besser an eine Leine legen. Nicht, dass er das Wild aufschreckt.«

»Aber ein Wolf gehört in die Wildnis«, entgegne ich. Die Elchkuh zieht sich in das Dickicht am anderen Ufer zurück.

»Eben deshalb.« Brendan stapft zurück und mir wird klar, dass er Angst hat, Grey könnte uns verlassen.

Die Sonne geht mehrmals auf und wieder unter. Mein Zeitgefühl hat sich endgültig verabschiedet. Es könnte bereits September sein. Das neue Schuljahr könnte begonnen haben, ohne dass ich in Ash Springs bin. Ob Ava und Madison noch an mich denken? Oder Elizabeth und Emma? Hier draußen scheint all das so unendlich weit weg. Es gibt nur Brendan, Grey und mich, den weiten, klaren Himmel, das Wasser und die Bäume.

Zwischen Brendan und mir entsteht eine zarte Vertrautheit und etwas, das ich nicht mit Worten beschreiben kann. Es ist überall, zwischen dem, was wir uns sagen, und dem, was wir nicht sagen. Es ist in unseren Blicken, den offenen und den verstohlenen; in den zufälligen Berührungen und in denen, die sein müssen. Es ist in der Luft um uns herum, und selbst im Schlaf schwebt es über uns wie ein fein gesponnenes Netz gleich einem Traumfänger. Es ist mächtig und groß, aber unendlich verwundbar. Ein falsches Wort, eine falsche Bemerkung und alles könnte vorbei sein. Es erinnert mich an die Namen, die der Indianerjunge Grey den Sternen gegeben hat. Sie können nicht ausgesprochen werden, jeder Versuch würde sie zerbrechen wie Glas.

Heute ist es schon spät, als Brendan und ich rasten. Die Stelle für unser Nachtlager ist perfekt: eine winzige Bucht am See, gerade groß genug für unser Feuer und die Schlafstätte, eingerahmt von einem Halbkreis dunkler Fichten, schlanker Birken und einer gigantischen Trauerweide, deren silbergrüne Zweige ins Wasser tauchen, als würden sie trinken.

Aus den morschen Ästen der Umgebung hat Brendan bereits ein knisterndes Feuer entzündet, über dem ich Trinkwasser abkoche, während er im Wald noch mehr Brennholz sammelt. Nachdem ich Grey gefüttert habe, springt er Brendan hinterher. Ich höre beide irgendwo im Unterholz fuhrwerken, Brendan redet mit Grey und er antwortet mit einem einzelnen Bellen.

Ich sehe mir in der Zeit unseren Lagerplatz genauer an und entdecke neben der Weide ein paar Himbeersträucher. Man kann Tee aus den Blättern kochen, das hat Brendan mir gestern gezeigt. Behutsam zupfe ich ein paar Blättchen ab, finde hier und da noch ein paar Beeren und sammle alles in einem Stoffbeutel.

Ich muss mich beeilen. Der Himmel ist bereits in die Glut der untergehenden Sonne getaucht und trägt einen Schleier aus dunklen Wölkchen.

Ich bin so in Gedanken versunken, dass ich das leise Plätschern am Ufer zwar höre, es aber auf eine Gruppe Eistaucher zurückführe. Am Rand meines Bewusstseins weiß ich, dass es sich anders anhört, gleichmäßiger; aber es gibt so viele Wasservögel, die ich nicht kenne. Es könnten auch Fischotter sein. Als ich das Stofftuch oben zusammenfasse, um es zuzuknoten, höre ich Stimmen.

Im ersten Moment denke ich, ich hätte sie mir eingebildet, doch einen Wimpernschlag später spült das Wasser einen neuen Schwall Worte und Gelächter zu mir rüber.

Ich erstarre mitten in der Bewegung. Alles an mir wird gefühllos und das Tuch rutscht mir aus den Fingern. Jetzt begreife ich auch, was das rhythmische Plätschern ist. Ruder, die ins Wasser tauchen und wieder herausgezogen werden. Für Sekunden ist mein Kopf wie leergepustet, dafür schaffe ich es endlich, mich zu bewegen. Ich mache mechanisch zwei, drei Schritte hin zum Ufer, so weit, bis ich die hängenden Zweige der Weide erreiche.

Sie sind noch etliche Meter entfernt und gleiten stromabwärts durchs dunkelblaue Wasser: drei Kanus, besetzt mit je zwei Mann. Sie reden nicht in meiner Sprache, es könnten Deutsche sein, aber ganz sicher wissen sie, was Help und Kidnapped bedeuten.
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Kapitel 21


Ich öffne den Mund, um zu schreien, aber es kommt kein Laut heraus. Sekunden streichen vorbei. Mittlerweile sind sie fast auf meiner Höhe, haben mich aber noch nicht entdeckt. Meine Gedanken rasen, alles stürmt gleichzeitig auf mich ein. Hier bin ich, will ich rufen, im Geist bilde ich alle Silben, doch ich bleibe stumm und sehe mir selbst dabei zu, wie ich mit mir ringe. Es sind kräftige Männer und sie sind zu sechst. Ich bin mir sicher, sie könnten Brendan überwältigen, egal, wie viel Kampferfahrung er hat. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzt eine Bildfolge vor mir auf. Brendan gefesselt am Boden, Brendan überwältigt im Kanu, Brendan vor Gericht. Brendan in einer Zelle. Allein und eingesperrt im Dunklen. So dunkel … Meine Füße werden eisig und ich begreife, dass ich inzwischen im Wasser stehe. Wieder fliegt das ausgelassene Lachen der Männer über den See. Eins der Kanus schaukelt. Ich gleite lautlos um die herabhängenden Äste der Weide herum, bewege mich mit den Booten. Neue Bilder steigen in mir auf. Ich sehe Ethans ausgezehrtes Gesicht vor mir, den Kummer in seinen Augen, spüre sein zusammengequetschtes Herz, als wäre es meins. Meine Brust brennt. Der Druck in meinen Lungen wird immer größer, weil ich so krampfhaft die Luft anhalte. Ich muss jetzt schreien. Jetzt sofort.

Hilfe! Ich presse mir eine Hand vor den Mund, ganz fest, um den Laut, der in meiner Kehle aufsteigt, nicht herauszubrüllen. Ich bin eine Verräterin, egal, was ich tue. Irgendjemanden werde ich verletzen. Mein Herz rast so sehr, dass mir das Blut in den Ohren pocht. Vielleicht ist das meine allerletzte Chance, etwas zu drehen. Vielleicht könnte niemals bedeuten und irgendwann in zehn Jahren.

Du hast es Ethan versprochen!

Ich mache einen Schritt nach vorne, lasse die Hand sinken. Schrei, flehe ich mich an, doch ich tuʼs nicht. Etwas in mir kann nicht. Ich bleibe stehen, meine Augen brennen. Schrei doch!

Im nächsten Moment legt sich von hinten eine Hand auf meinen Mund. Ganz hart. Jemand zieht mich ins Innere der Weide, die Zweige weichen an mir vorbei wie die losen Schnüre eines Fadenvorhangs.

»Nicht einen Laut!«, höre ich Brendans raue Stimme an meinem Ohr. Er hält mich so fest, dass ich mich nicht rühren kann. Für einen Herzschlag stecke ich in der Vergangenheit fest, erlebe noch einmal den Moment, als er mir das Chloroform aufs Gesicht gedrückt hat. Instinktiv fange ich an zu zappeln, meine Füße spritzen Wasser um uns herum und ich beiße mir auf die Lippe und schmecke Blut.

»Still!«, flüstert er. Sein Griff wird härter. Er tut mir nicht richtig weh und doch zerbricht etwas in mir. Meine Gegenwehr erlahmt, es ist sinnlos, es überhaupt zu versuchen. Ich werde niemals eine Chance gegen ihn haben. Es wird sich niemals etwas ändern. Er ist mein Kidnapper, ich bin seine Geisel. Wie habe ich je etwas anderes denken können? Tränen brennen heiß und schwer in meiner Kehle, doch ich will nicht weinen. Ich hätte schreien können. Ich hätte es beenden können. Ich wusste, wie er ist. Aber ich wollte das zwischen uns nicht kaputtmachen und nun hat er mich tiefer verletzt als irgendjemand zuvor.

In weiter Ferne höre ich noch das Plätschern und ein leises Durcheinander von Stimmen, doch schon bald hat das Land alles verschluckt. Die Stille kehrt zurück wie ein lebendiges Wesen, das kurz auf Streifzug war, aber Brendan gibt mich nicht frei.

Die Zeit dehnt sich. Zeit, in der mir klar wird, was ich gerade getan oder nicht getan habe. Zeit, in der mir bewusst wird, dass ich vielleicht mein Leben weggeworfen habe. Aber das Verrückte ist: Es fühlt sich nicht so an.

Als Brendan mich loslässt und meine Füße wieder Halt auf dem Grund des Sees finden, erwache ich wie aus einem surrealen Traum. Jetzt kann alles passieren. Alles.

Vorsichtig gehe ich auf Abstand und drehe mich erst nach ein paar Schritten um. Er steht da, in seinen Cargohosen und dem dunklen Pullover, die zitternden Hände zu Fäusten geballt. Sein Gesicht ist geisterhaft blass und ein gequälter Ausdruck liegt darauf, so als wäre er gerade verprügelt worden und wollte seinem Gegner den Schmerz nicht zeigen.

»Das hättest du nicht machen müssen«, sage ich mit bebender Stimme.

»Doch, leider.« Er flüstert. Seine Stimme klingt ganz schwach.

»Nein!«, brülle ich so heftig, dass er zusammenzuckt. »Ich hätte nicht geschrien.« Obwohl er so hilflos aussieht, würde ich ihm am liebsten mitten ins Gesicht schlagen, ihn so verletzen, wie er mich eben verletzt hat. »Wenn ich es gewollt hätte, hätte ich es getan«, stoße ich hervor. »Lange bevor du mich so fest gepackt hast, als wäre ich wieder nur die Beute, von der du besessen bist.«

Für Sekunden starrt er mich an. Seine Augen werden groß. »Du hättest nicht geschrien?«, wiederholt er. »Das verstehe ich nicht … wieso … ich meine, das war deine Chance … oder nicht …« Er wirkt verstört, schüttelt den Kopf. »Lou«, er klingt flehentlich. Er kommt mir vor wie jemand, der in eine fremde Welt gestolpert ist und deren Regeln nicht kennt. »Wieso denn nicht?«

Ich will auf ihn einprügeln, weil er nicht erkennt, wie wichtig er mir ist und dass ich das für ihn getan habe. Ich will weinen, weil er mir keine Chance gegeben hat, es zu beweisen. Wahrscheinlich kann er sich gar nicht vorstellen, wie schwer das eben für mich war. Seinetwegen habe ich die Entscheidung getroffen, niemals wieder Rührei von Avery zu essen, niemals wieder mit Ethan zu lernen, niemals wieder Liam zu ärgern, wenn er bedeutungsschwer auf einem Bein steht. Seinetwegen habe ich mich entschieden, nie wieder eine Geschichte von Jayden zu lesen. Seinetwegen werden meine Brüder weiter leiden und das zerfetzt mir das Herz.

Ich sehe ihn an und bringe kein Wort heraus.

Brendan presst die Lippen zusammen. Er sieht aus, als würden ihm selbst gleich die Tränen über die Wangen laufen. »Ich habe wieder alles falsch gemacht …« Er macht einen Schritt auf mich zu. »Als ich sie gehört habe … ich dachte, sie würden dich mir wegnehmen. Sie waren zu sechst.« Er bleibt stehen und schlägt die Hände vor das Gesicht. »Ich dachte, das warʼs, und ich verliere dich für immer … wieso hast du nicht geschrien … ich versteh dich nicht … Lou, wieso nicht?«

Ich sehe, wie sehr seine Finger beben. Erst in diesem Moment begreife ich, wie verletzlich er wirklich ist. Seine Vergangenheit steckt tief in seiner Seele, so tief, dass er sie alleine nicht herausbekommt. Wie ein Falter mit verkohlten Flügeln zappelt er in ihrem Netz herum, dreht und wendet sich und macht alles immer schlimmer. Er kann nicht mehr kämpfen, weil er das sein Leben lang getan hat. In Wirklichkeit ist er schwach und ich stark.

Wahrscheinlich ist es diese Erkenntnis, die mich in meiner ganzen Verzweiflung auf ihn zugehen lässt. Ich habe mich gerade eben für ihn entschieden und diese Entscheidung kann ich nicht aufgrund seiner Reaktion auf die Situation infrage stellen. Die ganze Situation hat nur gezeigt, wer wir sind und wie wir sind. Sie hat mir klargemacht, wie viel Macht unsere Vergangenheit über uns hat, egal ob wir sie lieben oder hassen.

Ich mache noch einen Schritt auf ihn zu. »Du willst wissen, wieso ich nicht geschrien habe?«, frage ich ihn herausfordernder, als ich mich fühle.

Er nickt, seine Hände sinken herab.

Ich stehe ganz dicht vor ihm, wage ein Lächeln trotz meines Kummers oder gerade deswegen. Ich weiß, wenn ich den Graben nicht jetzt überwinde, schaffe ich es nie mehr. Dann hätte ich auch schreien können. Noch einmal flackern alle Ängste und Zweifel in mir auf und ich spüre die Furcht, die ich immer vor ihm hatte, mit einer Eindringlichkeit, die meine Knie in Gummi verwandelt. Sie werden so weich, dass ich denke, gleich den Boden unter den Füßen zu verlieren, und ich weiß, es ist nur Brendan, der mir all meine Ängste nehmen kann. Indem er mich festhält.

Ich mache den letzten Schritt auf ihn zu, schlinge die Hände um seinen Hals und lege den Kopf auf seine Brust. Ich zittere am ganzen Körper. Einen Moment scheint er wie erstarrt, dann spüre ich, wie sich seine Arme um meine Taille schließen, so vorsichtig, als wüsste er nicht, wie das geht, und als könnte er mich aus Versehen zerbrechen. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastehen, einer in der Umarmung des anderen, zitternd und überwältigt. Selbst durch seinen Pullover spüre ich sein Herz hämmern, sein schneller Atem streift mein Haar. In mir wirbeln alle Gefühle durcheinander. Meine Angst fliegt davon und ich spüre nur noch Brendans Arme um mich. Vorsichtig. Sanft. Beruhigend. Erst jetzt wird mir bewusst, wie sehr ich mir das hier gewünscht habe. Es fühlt sich genauso an, wie ich mir immer den Moment vorgestellt habe, in dem ich wieder nach Hause komme. Ich lasse all meine Tränen fließen, irgendwann hebe ich den Kopf, um ihn anzusehen.

»Weißt du’s jetzt?«, frage ich mit einem leisen Schluchzen.

Als Antwort zieht er mich zu sich, so nah, so fest, dass keine Gewalt unsere Körper trennen könnte. Ich keuche auf und lege meine Hände auf seine Wangen. Seine Lippen berühren meine Stirn, meine Lider, meine Nasenspitze und finden meinen Mund. Ein heißkalter Schauder rast durch meinen Körper. Ich küsse ihn zurück und weiß noch im selben Moment, dass ich mich verliere. Ich bin gesprungen und jetzt gibt es keinen anderen Weg mehr, nie wieder. Ich schmecke seine Lippen, fühle seine Zunge, die zart in meinen Mund drängt. Mir ist, als würde ich fallen und fliegen zur selben Zeit. Meine Beine geben nach, er hebt mich hoch und ich schlinge sie um seine Hüften. Meine Finger wuscheln durch sein Haar. Ich presse mich noch enger an ihn. Ich will ihn überall spüren, er soll mich ganz und gar ausfüllen, ganz in mich hinein.

Für einen Moment halten wir inne, ringen nach Atem. Unsere Blicke treffen sich und ich entdecke eine so große Sehnsucht in seinen Augen, dass ich glaube, mein Herz müsste brechen. Ich kann nicht glauben, dass er derselbe ist wie zu Beginn. Ich kann das alles hier nicht glauben.

Ich weiß nicht, wie, aber wir landen auf dem kleinen Stück Sand am Fuß der Weide, eingeschlossen von ihren hängenden Ästen. Er liegt über mir, küsst mich, während sich seine Hand unter meinen Pulli stiehlt und über meine Brust streicht. Plötzlich hält er inne.

»Vielleicht … vielleicht sollten wir warten …«, murmelt er und sieht mich an. Forschend, sanft und doch voller flackerndem Begehren. Es brennt wie ein Feuer in seinen Augen, auch wenn er sich Mühe gibt, es zu verstecken. »Vielleicht bist du nach dem, was passiert ist, zu verwirrt, um zu wissen, was du willst.«

»Nein«, flüstere ich. »Nein … ich bin nicht verwirrt. Ich bin nur traurig, weil ich nicht alles haben kann.«

Erkenntnis malt sich auf seine Züge und er will auf Abstand gehen, doch ich ziehe ihn zu mir runter, küsse ihn, bevor er protestieren kann. Er schmeckt so gut, nach Salz und Erde und frischem Schweiß. Und all das vermischt mit der Traurigkeit, die ihn immer umgibt. Ich will ihn nie wieder loslassen. Ich spüre sein Zögern, doch ich nehme es ihm, indem ich an seiner Zunge sauge, sie umkreise, so lange, bis er sich nicht mehr zurückhalten kann und mein Verlangen mit der gleichen Begierde erwidert.

Irgendwann zwischendurch zieht er sich seinen Pullover aus und streift mir meinen über den Kopf. Unsere Hosen folgen.

Als ich ihn Haut an Haut auf mir spüre, könnte ich schreien vor Glück. Vor Schmerz. Alles kommt mir vor wie ein Rausch aus hundert Millionen Farben. Seine Lippen auf meinen Schlüsselbeinen, auf meinem Bauch, weiter unten, viel weiter unten. Seine Finger in meinem Haar, auf meinen schweißnassen Brüsten, zwischen meinen Beinen. Meine Hände, die alles von ihm entdecken. Meine ganze Welt steht still. Im Hintergrund ist das Prasseln von Regen, der auf die Erde fällt, doch wir liegen geschützt unter dem Weidendach, nur der Sand unter uns wird feucht. Wir merken es kaum. Wir spüren die Kälte nicht, nur uns. Wir vergessen alles. Sogar wer wir sind.

Als ich meine Beine für ihn öffne und ihn in mir aufnehme, durchfährt mich ein scharfer Schmerz und holt mich zurück. Ich keuche auf und er hält erschrocken inne.

»Lou? Alles okay?« Sein heißer Atem bricht sich auf meinem verschwitzten Gesicht. »Tut es weh?«

»Alles okay«, sage ich atemlos und sehe ihm in die Augen. »Das ist gleich vorbei.«

Er wartet einen Moment, dann macht er weiter, ohne den Blick von mir zu nehmen. Sein Gesicht ist dicht über meinem. Seine Augen sind voller Erstaunen, als würde er nicht glauben, dass er etwas so Schönes erleben darf.

Ich schiebe meine Arme unter seinen Achseln durch und halte ihn so fest ich kann. Der Schmerz ebbt ab. Wir bewegen uns zusammen und unter seinen Händen und unter seinem Körper kommt es mir vor, als würde ich zerschmelzen. Ich spüre ihn durch und durch, fühle Dinge, die ich nie für möglich gehalten hätte. Ich habe das Gefühl, ihn nie wieder loslassen zu können, egal was geschieht.

Irgendwann rollt er sich auf den Rücken und zieht mich nach oben, ohne dass wir uns voneinander trennen.

»Jetzt du«, flüstert er nach Atem ringend und lächelt mich an.

Ich stütze meine Hände rechts und links neben ihm ab und betrachte ihn von oben: seine Haare, die zerzaust auf den Sand fallen und von Regen und Schweiß feucht sind, sein erhitztes Gesicht, seinen strengen Mund, der jetzt weich ist, seine hervorstehenden Schlüsselbeine. Unsere Blicke treffen sich wieder.

Für einen Moment bin ich verlegen, weiß nicht, was ich machen soll.

Sanft streichelt er durch mein Haar. »Keine Angst, das geht wie von selbst.«

Er stemmt seine Hände gegen meine Schultern und nimmt mir so einen Teil meines Gewichts ab. Sein Unterleib drängt nach oben.

Instinktiv fange ich an, mich zu bewegen. Hebe mein Becken und lasse es langsam nach unten sinken. Immer wieder. Tief in mir spüre ich den Takt, so als wären wir beide Musikinstrumente, die dasselbe Lied spielen. Blut braust durch mich hindurch. Trommeln pochen in meinen Ohren, voll und schwer. Brendans Atem geht stoßweise. Er umgreift meine Hüften, sein Becken stößt gegen mich. Meins gegen seins. Wieder und wieder. Alles brennt vor Hitze. Ich glaube, es nicht aushalten zu können. Seine Finger krallen sich in meinen Hintern, wollen mich unten halten, doch das ist unmöglich. Das Trommeln wird lauter, schneller und schneller. Ich werde schneller und schneller. Brendan keucht auf. Meine Beine fangen an zu zittern. Vor meinen Augen verschwimmt das Bild zu einer dunkelblauen Nacht. Irgendetwas in mir explodiert, erschüttert mich an einem Ort, den ich nicht kenne. Helle Sterne rasen auf mich zu, ich fliege mitten hindurch. Ich höre Brendan schreien und in meinem Inneren pulsiert ein Strom, der mich komplett überflutet. Er ist so süß, dass ich keuche und wimmere, als hätte ich Schmerzen. Alles dreht sich und dreht sich und dreht sich.

Mit einem erstickten Laut breche ich über Brendan zusammen und bleibe mit dem Kopf auf seiner schweißnassen Brust liegen. Schwer atmend schließt er die Arme um mich. Sein Herzschlag donnert durch mich hindurch, füllt mich aus, als würden wir aus nur einem Körper bestehen. Er ist immer noch in mir, während dieses berauschende Gefühl abebbt und eine süße, schwere Erschöpfung zurücklässt. In ihr gibt es nur Brendan und mich und sonst nichts auf der Welt.

Für eine lange Zeit liegen wir einfach nur beieinander und schweigen, als könnten Worte dem, was wir gerade erlebt haben, den Zauber nehmen. Vielleicht ist es dieser Moment der Besinnung, wie er auch nach großartigen Geschichten zu spüren ist. Nach einer Ewigkeit lösen wir uns voneinander, weil die Nacht trotz unserer Körperwärme zu kalt wird, und laufen Hand in Hand ans Feuer. Zusammen schlüpfen wir in den Schlafsack, unfähig, einander nicht festzuhalten, als verstünden unsere Körper viel mehr von der Liebe als unser Verstand.

Irgendwann, ohne dass ich es bewusst gemerkt habe, liegt Brendan wieder auf mir.

»Du bist so schön, Lou«, flüstert er und seine Stimme ist so voller Zärtlichkeit, als hätte er sie sich jahrelang nur für diesen Moment aufgespart. »Endlich kann ich dir das sagen, ohne dass es dir Angst macht.« Seine Lippen streifen meine. »Am liebsten würde ich für immer hier bleiben. An diesem Ort, in dieser Nacht.«

Ich streichele seine Wange. »Geht mir genauso«, flüstere ich zurück.

»Lou?«

»Hm?«

»Ich habe Angst, alles kaputtzumachen, egal, was ich sage. Es kommt mir vor, als wäre das alles hier ein Traum, aus dem ich aufwache, sobald ich eine verkehrte Bemerkung mache.«

Ich spüre seine Angst. Seine Unsicherheit ist wie ein Spiegel meiner eigenen Gefühle. Aber in dem Augenblick kann ich mir nicht vorstellen, dass er überhaupt dazu fähig wäre, mir noch einmal irgendwie wehzutun.

»Wenn du nicht weißt, was du sagen sollst, dann könntest du mich ja einfach nur küssen«, schlage ich ihm vor und muss kichern.

Brendan hält mich ganz fest, seine Pupillen sind so groß, dass ich kein Braun mehr sehe. »Aber wenn ich dich küsse, will ich dich noch mal. Aber das würde dir wahrscheinlich wehtun. Zweimal hintereinander …«

Ich ziehe seinen Kopf zu mir runter. »Wenn du mit wehtun das meinst, was du vorhin mit mir gemacht hast, erlaube ich es dir.«

Und dann nimmt er mich noch einmal. Diesmal so sanft und zart, dass es meinen Körper schont, aber in der Seele schmerzt.

Als ich am nächsten Morgen aufwache, liegen wir so da wie in der Nacht, als Brendan mich gewärmt hat: Er hinter mir, die Arme schützend um mich geschlungen. Meine Glieder fühlen sich schwerer an als sonst, was bestimmt von der Nacht herrührt, aber das Kratzen in meinem Hals hat damit sicher nichts zu tun.

Ich kuschele mich enger an ihn und er schließt seine Arme mit einem seufzenden Laut noch fester um mich. Am liebsten würde ich für immer so mit ihm liegen bleiben, doch Brendan will früh aufbrechen, da er sich heute eine lange Strecke vorgenommen hat.

Schweigend stehen wir bereits in der Dämmerung auf und ziehen uns an, erledigen alle Dinge, die wir sonst auch getan haben, nur machen wir sie heute Morgen gemeinsam. Wir beide fürchten die Worte, vertrauen lieber unseren Körpern. Es ist, als hinge der Rest des Zaubers noch über uns und als wollten wir mit aller Macht daran festhalten.

Wir sprechen nur das Nötigste, was unbedingt gesagt werden muss, lächeln uns an, wann immer sich unsere Blicke begegnen, halten uns an den Händen, wann immer es die Aktivitäten erlauben. Doch in den Augenblicken, in denen Brendan vor sich hinstarrt, gehen ihm sicher ähnliche Dinge im Kopf herum wie mir. Obwohl ich es nicht gerne zugebe, weiß ich, dass es weitere Entscheidungen braucht. Was wird geschehen, wenn wir am Camper sind? Wird er mich wieder Nacht für Nacht anketten oder wird er mir vertrauen? Und wie werde ich reagieren, wenn er mir nicht vertraut? Werde ich noch einmal so reagieren können, wie unter der Weide, als ich mir gesagt habe, ich dürfe meine Entscheidung nicht aufgrund seiner Reaktion bereuen?

Je weiter der Tag vorrückt und Brendan mit mir auf dem Rücken vorankommt, desto unruhiger werde ich.

Ich frage mich, ob ich ihn immer lieben werde. Ob ich ihn immer werde lieben können oder sich nicht irgendwann mein Verstand dazwischen drängt und mich daran erinnert, was ich dafür aufgegeben habe. In einem besonders bangen Augenblick frage ich mich sogar, ob ich mich nicht wie viele Entführungsopfer einfach automatisch in meinen Entführer verliebt habe. Mir wird ganz heiß und vom vielen Denken tut mir irgendwann der Kopf weh.

»Du zitterst ja.« Brendan bleibt abrupt stehen und sieht mich über die Schulter hinweg an. »Frierst du?«

»Ein b-bisschen«, stotterte ich und fühle mich auf einmal hundeelend. Beim Sprechen fühlt sich mein Rachen so wund an, als hätte ich zu viele saure Bonbons gelutscht.

Brendan lässt mich behutsam auf den Boden gleiten. Als er mich loslässt, um sich zu mir umzudrehen, verwandeln sich meine Beine in Wackelpudding und ich taumle seitwärts. Schnell fasst er mir unter die Achsel und legt seine andere Hand auf meine Stirn.

»Du glühst«, stellt er fest. »Du hast Fieber.«

»U-und jetzt?« Meine Zähne schlagen aufeinander. Ich bekomme kaum mit, dass Brendan mich irgendwo hinsetzt und mich in seine warme Daunenjacke hüllt. Danach füllt er Himbeerblättertee von der Thermoskanne in einen Becher und gibt ihn mir zu trinken.

»Ist dir jetzt wärmer?«, will er besorgt wissen.

Ich nicke. Es tut so gut, wie er sich um mich kümmert. All meine Fragen verschwinden, wenn er so mit mir spricht und mich so fürsorglich behandelt.

»Du zitterst aber immer noch.« Er sieht mich streng an.

»Macht nichts. Dein Rücken wärmt mich beim Tragen auch.«

Skeptisch kneift er die Augen zusammen. »Ich habe nichts dabei, was das Fieber senkt. Meinst du, du kannst noch ein bisschen durchhalten?«

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Klar.«

Wieder auf seinem Rücken lege ich den Kopf seitlich an seine Wange. Sie ist schön kühl und es tut so gut, den Kopf anzulehnen. »Meinst du, das mit uns, das dauert für immer?« Es muss wohl an meiner Benommenheit liegen, dass ich ihn so etwas frage.

Brendan bleibt ruckartig stehen. »Natürlich. Wieso fragst du?«

»Keine Ahnung. Ich habe einfach nur Angst …«

»Angst wovor?«, hakt er nach und jetzt schwingt Misstrauen in seiner Stimme mit.

»Vor allem«, antworte ich ausweichend. »Vor uns, vor der Zukunft … was sein wird …«

Er atmet tief durch. »Lou … Ich liebe dich. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst … ich dachte, das wüsstest du.«

»Okay«, seufze ich zittrig.

»Wirklich okay?«

»Ja.«

Er läuft weiter und deutet über die Wasseroberfläche. »Da vorne kommt gleich die Stelle, wo wir durchs Wasser auf die andere Seite können. Der See geht dort wieder in einen Fluss über.«

»Bren?«

»Lou?«

»Wenn wir zusammen sind, für immer, dann können wir doch ein normales Leben führen, oder nicht?« Ich schlinge meine Arme fester um seinen Hals und schmiege mich an seinen Rücken, als müsste ich ihm beweisen, dass ich es ernst meine. Ich kann mir das, was ich gerade gesagt habe, nicht wirklich vorstellen. Wie wäre es, mit ihm in Ash Springs zu wohnen? Oder in einer Großstadt wie New York? Der Gedanke ist mir bisher noch gar nicht gekommen. Vielleicht können wir ja irgendwann wirklich zurück in meine Stadt und meinen Brüdern vormachen, wir wären durchgebrannt. Die Idee macht mich noch schwindeliger, als ich mich ohnehin schon fühle. Wenn das möglich wäre …

Ich merke in meinem fiebrigen Zustand erst, dass er wieder stehen geblieben ist, als ich das gleichmäßige Wippen vermisse. Seine Schultern sind bretthart, alles an ihm ist angespannt, sogar die Arme, die wie Taue meine Oberschenkel festhalten.

»Ich kann kein normales Leben führen, Louisa«, sagt er hart und entschieden.

Ich fühle mich, als hätte er mich in eiskaltes Wasser geworfen. »Aber …«

»Nichts aber. Du weißt, was mit mir während eines Flashbacks geschieht, oder?«

»Aber ich verlasse dich doch nicht.« Ich halte ihn immer noch ganz fest. »Das heißt, wir können irgendwo zusammen hingehen.«

»Nein«, sagt er ungeduldig. »Unter vielen Menschen bekomme ich Aussetzer. Habe ich dir von dem Mann erzählt, den ich während eines Flashbacks bewusstlos geschlagen habe?«

»Ja. Mal ganz am Anfang, nach dem Gewitter.«

»Er hat nur keine Anzeige erstattet, weil ich ihm mehr Schmerzensgeld bezahlt habe, als er vermutlich vor Gericht erhalten hätte. Es gibt im alltäglichen Leben zu viele Trigger, die solche Anfälle provozieren.«

»Du hast in den Slums gelebt. Gab es da keine Trigger?«

Brendan schnaubt verächtlich. »Die ganzen Slums sind ein einziger Trigger, aber das spielt jetzt keine Rolle. Hätte ich dort Flashbacks bekommen, wäre es nicht einmal aufgefallen.«

Ich weiß überhaupt nicht, wohin diese Unterhaltung führen soll. Besser ich hätte geschwiegen, doch jetzt muss ich einfach weiterfragen, auch wenn mein Schädel vor Schmerz dröhnt. »Deine Flashbacks haben nicht unmittelbar nach … nach was auch immer angefangen?«

»Nein.«

Ganz dünnes Eis!

»Seit wann hast du sie?«

»Fing in der Zeit an, als ich für Geld gekämpft habe. Jahre später also. Ich dachte, ich hätte alles so weit überwunden. Könnte leben, ohne ständig daran zu denken.« Er lacht bitter. »Manchmal hat nur ein Wort ausgereicht. Oder ein blendendes Licht. Ganz schlimm waren Einkaufszentren wegen der vielen Reize. Ein bestimmtes Parfüm, die Art, wie jemand geht oder spricht …«

»Ich kann doch einkaufen gehen«, murmele ich dumpf, weiß aber schon, dass es keinen Sinn hat, mit ihm weiter darüber zu sprechen. Vor allem nicht jetzt. Außerdem bin ich viel zu k. o. Mein Hirn fühlt sich an, als würde es gerade zu Brei verkocht.

»Bren?«, frage ich leise.

»Lou?«

»Meinst du, sie werden vielleicht irgendwann besser?«

Er seufzt resigniert. »Vielleicht. Irgendwann.«

»Bren?«

»Was denn noch?«, fragt er ungeduldig.

Ich presse mein Gesicht in seine Haare. »Ich liebe dich auch.«

Ich höre, dass er schluckt, dann löst er einseitig den Griff um mein Bein und zieht meinen Kopf ganz dicht an seinen. »Oh Gott, Lou …«, flüstert er heiser. »Du überraschst mich immer wieder. Ich möchte dich so glücklich machen, wie du es verdienst.«

»Bren?«

»Ja?«

»Vielleicht sollten wir weniger reden und uns mehr festhalten?«

»Vielleicht solltest du gar nicht mehr reden und erst einmal gesund werden«, schlägt er vor und hievt mich wieder nach oben.

»Gute Idee.« Ich mache die Augen zu und überlasse mich dem sanften Schaukeln seiner Schritte. So dicht an seinem Körper fühle ich mich geborgen. So dicht an seinem Körper verstummen alle Zweifel.

Durch die nächsten Tage gleite ich unwirklich wie ein Geist. Ich kann Brendan überhaupt nicht mehr helfen, sondern vegetiere eingepackt wie ein Michelin-Männchen vor mich hin, sobald er das Lager aufgeschlagen hat. Er macht mir Wadenwickel mit dem kühlen Flusswasser, flößt mir Tee und Vitamine ein, doch es geht mir immer schlechter. Greys Heulen höre ich bald nur noch wie durch Watte und auch Brendans sanft gemurmelte Worte sind so fern, dass ich sie nicht zu fassen bekomme. Sie scheinen irgendwo in meinem Geist zu tanzen. Ich schlafe viel, sogar auf Brendans Rücken, sodass er irgendwann ein Seil um unsere Oberkörper schlingt, weil ich mich nicht mehr festhalten kann und ständig nach hinten kippe.

Einmal werde ich wach und merke, dass es bereits dunkel ist, Brendan aber immer noch kein Lager aufgeschlagen hat. Ich zittere so sehr wie in der Nacht, in der ich ins Wasser gefallen bin. Ich will ihm sagen, dass ich eine Pause brauche, aber irgendwie kann ich keine Sätze mehr bilden. Ein undeutlicher Mischmasch aus Lauten kommt aus meinem Mund, doch Brendan scheint ihn verstanden zu haben.

»Ist gut, Lou. Wir haben es gleich geschafft. Ich weiß, es ist eisig und du frierst, aber ich muss dir heute noch das Antibiotikum geben. Das Fieber ist zu hoch.«

»Antibiotikum?« Ich begreife nicht, was er sagt. Alles ist irgendwie flüssig, als würde ich schwimmen.

»Noch eine Stunde, höchstens zwei. Ich weiß, wir müssten Feuer machen, aber ich kann es schaffen.«

Meine Stirn sinkt gegen seine Schulter. »Irgendwann vielleicht. Vielleicht nie, vielleicht in zehn Jahren«, murmele ich und weiß überhaupt nicht, wieso.
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Kapitel 22


Die ersten Tage im Camper verbringe ich wie in einem Vakuum. Ich schwitze und friere im Wechsel, Brendan ist ständig um mich herum. Dass er mir Medizin verabreicht und fortlaufend die Wadenwickel erneuert oder mir ein wenig Suppe einflößt, bekomme ich erst mit, als es mir besser geht. Ich gestatte es mir, seine Fürsorge zu genießen und stelle mir vor, ich wäre zu Hause und er wäre dort.

Am vierten Tag nach unserer Rückkehr kocht er mir Spaghetti mit getrockneten Tomaten und Pinienkernen, an den folgenden alles andere, was ich mag, auch wenn ich meist nicht mehr als ein paar Löffel esse. Er trägt mich zur Sitzbank und dreht so lange an den Fernsehsendern herum, bis ich Hero of the Week schauen kann.

Eines Abends, als ich eingepackt in meine Decke auf der Bank sitze und ihn beim Spülen beobachte, fällt mir auf, wie müde er aussieht. Die Schatten unter seinen Wangenknochen sind dick wie Balken und die Haut unter seinen Augen ist gerötet. Schon beim Essen war er ungewöhnlich still. Nicht, dass wir in letzter Zeit viel geredet hätten, aber meist hat er versucht, mich zum Lachen zu bringen. Doch heute hat er mich nur gefragt, ob es mir schmeckt und mir erzählt, dass Grey ein Loch in seinen Lieblingspullover gebissen hat. Mehr nicht.

»Geht es dir nicht gut?«, frage ich ihn, als er gerade einen Teller zum Abtropfen neben die Spüle stellt.

Er wendet sich ganz zu mir um, lächelt, aber seine Augen bleiben unbeteiligt. »Doch, wieso fragst du?«

»Du bist total blass. Vielleicht hast du dich angesteckt.«

Er kommt zu mir rüber, obwohl er noch nicht fertig ist, und setzt sich mir gegenüber auf die Bank. »Ich glaube nicht, dass ich mich an dem, was du hast, anstecken kann«, sagt er und greift über den Tisch hinweg meine Finger.

»Wieso denn nicht?« Mir gefällt der Blick, mit dem er mich ansieht, überhaupt nicht. Er sieht aus, als müsste er jemanden zu Grabe tragen.

Er schweigt und für einen Moment sitzen wir nur da und halten uns an den Händen. Ich würde gerne wissen, was er für den Notfall geplant hat. Was, wenn einer von uns ernsthaft krank wird und er dann kein Medikament hat?

Ich mustere ihn und versuche, in seinem Gesicht zu lesen, doch ich sehe nur diese Müdigkeit.

Als er dann spricht, liegt sie auch in seinen Worten. »Das, was dir wirklich fehlt, kann ich dir nicht geben. Dafür gibt es keine Medizin. Ich denke, du bist nur so krank geworden, weil du unglücklich bist. Dein Immunsystem ist geschwächt, dann noch die Flucht und die Kälte …« Er steht auf und geht zu dem Schrank, der früher immer abgeschlossen gewesen ist. Er zieht etwas Buntes hervor. Mein Herz macht einen Satz.

Es ist die Kette mit den Anhängern meiner Brüder, meine Nabelschnur zur Welt.

»Die habe ich am Hang gefunden.« Brendan tritt von einem Fuß auf den anderen und wirkt plötzlich unsicher. »Sie hing an einem der Felsen. Das Band war gerissen … und ich … na ja, ich wollte sie dir erst wiedergeben, wenn ich sie repariert habe.« Er hält sie mir hin und ich greife sie mit zitternden Fingern. »Sie schien dir wichtig zu sein … du hast sie nie abgelegt.«

»Oh Bren … danke …«, hauche ich tonlos. Ich breite die Kette vor mir auf dem Tisch aus und lege die Anhänger so, dass jeder gut sichtbar daliegt.

Mit dem Zeigefinger fahre ich über das silberne Kreuz von Ethan, das rote Herz von Avery, die Buddha-Hand von Liam und die türkisfarbene Scheibe von Jayden.

Brendan setzt sich mir gegenüber. »Die vier sind von deinen Brüdern.« Es ist keine Frage.

Ich nicke trotzdem, bringe aber kein Wort heraus.

»Willst du mir von ihnen erzählen?« Er lächelt mich aufmunternd an.

Eine einzelne Träne rollt über mein Gesicht. Er fängt sie mit einem Finger auf und streichelt meine Wange. Jetzt ist er ernst, sieht mich fast andächtig an. Wahrscheinlich glaubt er, es würde mir hinterher besser gehen, wenn ich über das rede, was ich vermisse. Vielleicht weil ich ihm mal gesagt habe, es würde helfen, Dinge auszusprechen.

Ich nehme die Kette und lege sie mir um den Hals. Es ist, als wäre ein Teil meines Herzens wieder vollständig, ein Teil, der seit der Nacht, als ich die Kanus gesehen habe, so wehgetan hat, dass ich ihn tief in mir abgekapselt habe.

Der Wunsch, über mein Zuhause zu sprechen, wird übermächtig. Also nehme ich die Anhänger in die Hand wie einen Rettungsanker und zwinge mich, einfach anzufangen. Mit stockender Stimme erzähle ich Bren von Ethans Aufopferung für die Familie, von seiner Angst, mich zu verlieren, und von der Last, die er für uns alle getragen hat. Ich erzähle von Averys Fähigkeit, zwischen uns zu vermitteln und die Familie im Gleichgewicht zu halten. Ich erzähle von Liam, der sich nie dazugehörig gefühlt hat, weil er weder zu denen gehörte, die die Verantwortung getragen haben, noch zu denen, die Kind sein durften. Ich erkläre ihm, Liam wäre wahrscheinlich deshalb nach Indien gegangen, weil es in seinen Augen für ihn nie einen Platz bei uns gegeben hat. Ich bin selbst überrascht, wie klar das alles aus der Distanz heraus plötzlich vor mir liegt. Ich erzähle ihm von Jaydens Intelligenz, von seiner Leidenschaft, alles zu verstehen, und von seiner Verschlossenheit anderen gegenüber. Und ich erzähle ihm von dem Mädchen in dem weißen Nachthemd, das unsichtbare Nashörner gefangen hat und nirgendwo lieber leben wollte als in dem kleinen Holzhaus in Ash Springs.

Als ich aufhöre zu erzählen, weine ich. Vielleicht habe ich auch die ganze Zeit geweint.

Brendan streichelt meine Hände, mit denen ich immer noch die Kette festhalte. Er sieht noch kränker aus als zuvor.

»Du bist so komisch heute«, sage ich heiser vom Weinen. »Was ist denn?«

»Ich weiß es nicht.« Er nimmt meinen Kopf in die Hände und küsst mich zärtlich auf die Stirn, dann steht er auf und verschwindet nach draußen.

Ich sehe auf die Tür, die hinter ihm zugefallen ist. Er wirkte so seltsam verloren. Dabei hat er doch mich. Nein, er hat mehr. Er hat meine Liebe. Das war es doch, was er sich immer gewünscht hat.

»Verstehst du ihn?«, frage ich Grey, der neben mir auf der Bank vor sich hindöst, aber natürlich reagiert er nicht auf das, was ich sage, sondern leckt mir nur freudig die Finger ab.

Kopfschüttelnd stehe ich auf und erledige den restlichen Abwasch. Immer, wenn ich mich an der Arbeitsplatte festhalten muss, weil meine Beine sich wie Gummi anfühlen, schweift mein Blick nach draußen, wo Brendan am Lagerfeuer sitzt und raucht. Er starrt in die Flammen, so wie er es auch früher getan hat. Irgendwann spielt er an dem Armband an seinem Handgelenk herum.

Ich hülle mich in die warme Decke, folge ihm in die Nacht und setze mich einfach auf seinen Schoß. Er legt die Arme um mich, aber die Umarmung fühlt sich anders an als vorher. Vorsichtiger, zurückhaltender, fast als stünde etwas zwischen uns, von dem ich nichts weiß.

»Ist der Anhänger an deinem Armband auch ein Erinnerungsstück?«, frage ich ihn, nachdem wir eine Weile geschwiegen haben.

»Er gehörte meiner Mutter.« Er räuspert sich umständlich.

»Willst du über sie sprechen?«

»Nein.« In seiner Stimme klingt eine Schärfe mit, die ich lange nicht mehr bei ihm gehört habe.

»Du hast gesagt, sie hätte dich im Stich gelassen«, sage ich trotzdem.

Er zuckt zusammen, als hätte ich ihm in den Magen geboxt.

»Und doch bewahrst du diese Münze auf und lässt dir das Symbol auf den Rücken tätowieren.«

Jetzt stöhnt er gequält auf und bedeckt sein Gesicht mit den Händen. »Bitte nicht, Lou.«

»Bren, sieh mich an!« Behutsam ziehe ich seine Hände weg. Als ich ihm in die Augen sehe, sind sie groß und offen und mit all den Schrecken gefüllt, die er erlebt haben muss. »Ich will dir helfen. Eines Tages musst du darüber sprechen. Du musst.«

Er versteift sich in meinen Armen. »Ich muss überhaupt nichts.«

»Wir werden sonst nie ein normales Leben führen können. Ich werde immer Angst vor dir haben. Ein Teil von mir wird immer den anderen Brendan fürchten, verstehst du?«

Er sieht durch mich hindurch, als wäre ich unsichtbar. »Ich habe dir das mit meiner Mutter nie erzählt. Woher weißt du, dass ich denke, sie hätte mich im Stich gelassen?«

Ich versuche, seinen Blick mit meinem festzuhalten, doch er ist in der Dunkelheit gefangen.

»Du sprichst in deinen Flashbacks von der Vergangenheit«, gestehe ich ihm schließlich. »Du nimmst verschiedene Rollen an.«

Sein ganzer Körper erstarrt.

»Hat dir das nie jemand gesagt?«

»Nein.«

Ich schlinge meine Arme um seinen Hals. »Ich weiß sicher mehr über dich, als du ahnst. Du hast mal gesagt, du könntest nicht über diese Zeit reden, aber genau das machst du, wenn du in deinen Erinnerungen gefangen bist.« Ich hatte es ihm nie sagen wollen, aber vielleicht ist es wirklich besser, wenn er es weiß. »Du musst darüber reden. Vielleicht hören dann ja auch die Flashbacks auf.«

»Hast du es deswegen getan?« Seine Stimme ist plötzlich so eisig und finster, dass mir ein Frösteln über den Rücken läuft.

»Was getan?«

»Mich lieben. War es aus Mitleid?« Er springt auf, stößt mich dabei halb von seinem Schoß, mehr ist auch nicht nötig, denn ich rutsche vor Schreck sowieso herunter.

Ich stolpere einen Meter von ihm weg und lache ungewollt auf, weil es so absurd ist, was er da von sich gibt. »Wie kommst du …«

Er fixiert mich und seine Augen werden so schmal wie nie zuvor. »War es aus Mitleid, ja oder nein?«

»Nein! Nein, natürlich nicht …«, stammele ich. Er meint das todernst. Mein Herz fängt an, wie wild zu klopfen, ich weiß nicht, ob aus Angst, Schock oder Fassungslosigkeit. Ich schüttele den Kopf. »Du meinst, ich habe die Männer nicht gerufen, weil ich Mitleid mit dem Mann hatte, der mich entführt hat? Denkst du wirklich, das würde ausreichen, mein Leben aufzugeben? Mitleid?«

Er stellt sich mit verschränkten Armen ans Feuer. Plötzlich sieht er gar nicht mehr krank aus, sondern trägt wieder diese Maske aus Bitterkeit und Zorn. »Vielleicht hättest du ja doch noch geschrien? Kann ich das wissen?«, fragt er mit der Stimme eines Fremden.

Bestürzung und Schmerz lassen mich innerlich erstarren. »Hör auf damit!«, wispere ich erstickt.

»Womöglich habe ich dich gerade noch rechtzeitig erwischt und du hast die Situation für dich ausgenutzt. Hast mit mir geschlafen, um mir zu beweisen, dass du mich liebst.«

Ich versuche zu begreifen, was gerade geschieht, aber ich verstehe es nicht. Wie kann er all diese Dinge sagen, nach dem, was wir erlebt haben? Wie kann er den Zauber unter der Weide so verdrehen, dass er klingt, als wäre alles nur ein billiges Spiel gewesen? Wie kann er mir vorwerfen, meine Gefühle seien nicht echt, wenn ich sie vor ihm bloßlege und mich verletzlich mache. Weiß er nicht, wie viel es mich gekostet hat, es mir selbst einzugestehen? Dass es sich anfühlte, als wäre meine Seele plötzlich ein Stück rohe, verwundbare Haut? »Ich musste dir gar nichts beweisen!«, flüstere ich und spüre, wie sich der erste Zorn unter dem Entsetzen einen Weg an die Oberfläche bahnt. »Ich musste dir nichts beweisen, weil ich dich nämlich wirklich liebe! Aber wenn du so weiter redest, bedauere ich das wahrscheinlich noch.«

»Oh ja, ich bedauere auch vieles.« Mit furchterregender Miene sieht er auf mich herab. »Wie habe ich auch nur eine Sekunde glauben können, dass du es ehrlich meinst? Was wolltest du mit dem ganzen Theater erreichen? Wolltest du irgendwann an mein Gewissen appellieren? Dass ich dich nicht gefangen halten darf, wenn wir uns so nahe sind? Dass ich dich freilassen muss, wenn ich dich wirklich liebe?« Das Feuerlicht bricht sich auf seinen Zügen und lässt ihn so schaurig aussehen wie in seinen Flashbacks.

»Ich … ich kann nicht glauben, dass du das wirklich von mir denkst.« Ich habe das Gefühl, gleich durchzudrehen. Mein Verstand kommt all dem hier nicht mehr hinterher. »Glaubst du wirklich, ich wäre so weit gegangen, mit dir zu schlafen … nur damit du denkst, dass ich dich liebe?«

Abschätzig sieht er mich an und zuckt dann mit den Schultern. »Vielleicht hast du wirklich gedacht, du könntest mich heilen, wenn du mir was vorspielst. Doch im Grunde ging es dir nie um mich, sondern um deine Freiheit.«

Mir ist eiskalt, ich zittere am ganzen Körper. Alles kommt mir falsch vor. »Du musst … du musst mich wirklich, wirklich hassen, um so etwas zu sagen …« Ich greife nach meiner Kette und umklammere sie so fest, dass sich die Anhänger in meine Handfläche bohren. »Ich verstehe dich nicht. Ich habe doch nur gesagt, dass ich mehr von dir weiß, als du ahnst. Du hast schon im Gewitter einen Anfall gehabt. Du hast damals schon mehr gesagt, als du mir wahrscheinlich je preisgegeben hättest. Und trotzdem habe ich dich danach immer noch gehasst. Das eine hat doch nichts mit dem anderen zu tun.« Ich sehe ihn an, wie er da steht, abweisend und kalt. Ich weiß nicht, wo der Brendan ist, der an mich und meine Liebe glaubt, aber er kann nicht einfach verschwunden sein. Ich überwinde mich, gehe auf ihn zu und fasse ihn mit einem erzwungenen Lächeln an der Schulter, als könnte ihn das aus seinem wirren Zorn holen. »Bren, bitte, das kannst du doch nicht wirklich denken.«

Er erschaudert unter meiner Berührung, als könnte ich ihn damit vergiften. »Lass das, Louisa!« Er weicht seitlich aus.

Ich möchte ihm vor Verzweiflung mit den Fäusten auf die Brust trommeln. Es kostet mich ein schier unerträgliches Maß an Selbstbeherrschung, nicht loszuschreien. Ich atme ein paar Mal tief durch. »Brendan, hör mir zu! Das ist doch verrückt. Ich habe mich doch nicht in dich verliebt, weil dich dein Vater irgendwo unter der Erde gefangen gehalten hat«, sage ich und schüttele den Kopf. Erst als ich ihn scharf Luft einziehen höre, wird mir klar, was ich gerade gesagt habe.

Er ist blass geworden, seine Augen sehen aus wie dunkle Gräber. »Hör sofort auf damit!«

»Bren, ich liebe dich! Und natürlich tut es mir unendlich leid, was dir passiert ist. Und ja, ich wäre wirklich gerne diejenige, die dich heilen könnte. Aber leider reicht Liebe dafür nicht aus.« Wieder strecke ich die Hand nach ihm aus, wieder weicht er vor mir zurück, als wäre ich ein Ungeheuer. »Das, was dir passiert ist, kann keine Liebe der Welt heilen. Ich habe eines deiner Bilder gesehen, als du damals den Schrank offen gelassen hast. Ich habe dir das schon mal gesagt, aber du hattest einen Anfall und weißt es wahrscheinlich nicht mehr. Lass uns zu einem Psychologen gehen und ganz neu anfangen …«

»Du willst mich doch nur zu einem Psychologen schleppen, damit du die Chance kriegst zu fliehen!«, schreit er mich völlig außer sich an. »Du willst mich gar nicht! Du willst nur abhauen.«

»Das ist nicht wahr!«, schreie ich zurück. »Ich habe alles für dich geopfert! Mein ganzes Leben. Aber das ist dir anscheinend nichts wert. Weißt du was: Ich wünschte, ich hätte am Fluss geschrien! Ich wünschte, ich hätte wenigstens den Wunsch gehabt, zu schreien! Ich wünschte, ich wäre zu Hause und nicht bei dir!«

Er krümmt den Rücken, als hätte ich ihn mit einer Peitsche geprügelt. Dann steht er für Sekunden vollkommen reglos da und starrt mich an. Als er wieder spricht, ist seine Stimme vollkommen gefühllos. »Ich bin so froh, dass ich dich noch rechtzeitig durchschaut habe.«

Seine Worte drehen sich wie ein Strudel in meinem Kopf. Mir wird total schwindelig. »Was meinst du mit noch rechtzeitig?«

Seine Mundwinkel ziehen sich spottgefüllt herab, ich habe ihn nie zuvor so gesehen. »Ich Idiot! Ich wollte dich gehen lassen«, sagt er leise, aber so schneidend, dass mir jedes Wort wie eine Nadel ins Herz sticht. »Seitdem wir wieder hier sind, habe ich es mir wirklich überlegt. Nein, eigentlich, seitdem du mir gesagt hast, dass du mich liebst.« Er greift sich an die Stirn, lacht kurz und schüttelt wie über sich selbst den Kopf. »Dabei war das alles eine Lüge.«

Er hat sich überlegt, mich freizulassen! Ich kann es nicht glauben. Das meint er nicht ernst. Das sagt er nur, weil er mir wehtun will. In meinem Kopf herrscht ein einziges Chaos. Aber dann muss ich plötzlich an sein seltsames Verhalten von vorhin denken. Er wirkte so einsam, als hätte er mich schon verloren. Bei der Erkenntnis breitet sich ein so heftiges Schluchzen in meiner Kehle aus, dass ich es nicht zurückhalten kann.

»Du wolltest mich gehen lassen?«, wispere ich. »Du hast darüber nachgedacht?« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, doch er weicht wieder aus.

»Es ist egal«, sagt er entschieden. Er wirkt so unnahbar wie zu Beginn. »Ich habʼs mir anders überlegt.«

Ich presse die Faust auf meinen Mund, um mein Weinen zu ersticken, aber es hört nicht auf. Es hört einfach nicht auf. Dabei will ich nicht weinen, weil er sonst denkt, ich weine wegen meiner verpassten Chance, dabei weine ich seinetwegen. Weil er nicht sieht, wie sehr ich ihn liebe. Er ist so krank, dass er die Wahrheit verleugnet. Er hält sich selbst für jemanden, der keine Liebe verdient. Und erst jetzt erkenne ich, wie echt und wahr und real seine Liebe ist. Ich weiß, was es ihn kosten würde, mich gehen zu lassen. Allein, dass er daran gedacht hat, tut so weh, dass ich am liebsten sterben würde.

Ich strecke die Hand in seine Richtung. »Bren … bitte … du darfst so etwas nicht über mich denken …«

»Du solltest jetzt reingehen«, sagt er kalt. »Du bist noch nicht ganz gesund.« Wie eine Marionette, die Befehlen aus der Geisterwelt gehorcht, setzt er sich plötzlich in Bewegung und fasst mich am Arm, den ich immer noch ausstrecke. »Los, komm mit.«

Er schiebt mich vor sich her. Travel America verschwimmt zu einem rot-blauen Meer, bevor er mich die Stufen hochzieht. »Brendan, bitte, komm doch zu dir …« Im Gang stolpere ich über die Decke, doch er fängt mich auf und schubst mich aufs Bett.

Mit stocksteifen Schritten geht er nach vorne und holt eine Kette mitsamt einer Handfessel herunter.

»Gib mir dein Handgelenk.«

Ich strecke meinen Arm aus, vor lauter Tränen kann ich nichts mehr erkennen. Ich höre das Schloss einrasten, dann entfernen sich seine Schritte und die Tür fliegt zu. In mir ist nur noch ein einziger Schmerz. Es kommt mir vor, als hätte ich alles verloren. Brendan, meine Brüder und meine Freiheit. Ich lege mich auf die Seite und ziehe die Beine an. Mein Körper wird von Schluchzern geschüttelt. Ich will nichts mehr fühlen. Wenn hier jetzt noch irgendwelche Tropfen herumstehen würden, würde ich sie alle trinken.

Ein ohrenbetäubender Schrei zerfetzt die Nacht und erschüttert mich bis ins Mark. Für Sekunden bin ich völlig durcheinander, dann stelle ich fest, dass ich vor Kummer und Erschöpfung eingenickt sein muss. Für einen Augenblick weiß ich nicht, ob der Schrei real oder nur das Produkt meines Traumes war. Aber geträumt habe ich nicht, oder?

Ruckartig setze ich mich auf und sehe aus dem Fenster. Das Feuer brennt noch, aber Brendan ist verschwunden. Ich presse das Gesicht näher an die Scheibe, als ein neuer Schrei die Nacht durchbricht. Er klingt dunkel und böse, als hätte ein wildes Tier entdeckt, dass es eingesperrt ist. Grey fängt an zu knurren. Ich rutsche zur Bettmitte und blicke durch den Gang nach vorne. Grey steht mit angelegten Ohren vor der Seitentür, die Lefzen hochgezogen. Angstschauer kriechen mir die Wirbelsäule hoch. Ich kann nicht sagen, ob die Schreie menschlichen oder tierischen Ursprungs sind.

»Grey! Komm zu mir!«, flüstere ich und klopfe mit der Hand auf die Bettdecke. Dabei fällt mein Blick auf mein Handgelenk.

Die Kette ist weg! Brendan muss sie mir im Schlaf abgenommen haben! In meiner Angst spüre ich einen Funken Hoffnung, aber ich bin viel zu beunruhigt, um darüber nachzudenken, was es bedeuten könnte. Auf Zehenspitzen schleiche ich nach vorne. Ich lasse das Licht aus und sehe aus dem Fenster über der Spüle. Nichts hat sich verändert. Das Lagerfeuer wirft einen hellen Schein über den baumlosen Vorplatz, dahinter sind die Fichten. Ich schiebe mich über die Sitzbank und sehe durch das Fenster auf der anderen Seite. Nur Dunkelheit und Bäume. Sonst nichts.

Grey knurrt immer noch die Tür an.

»Ganz ruhig!«, murmele ich so beschwichtigend wie möglich und rutsche wieder zurück Richtung Gang. Ist die Tür abgeschlossen? Ein neuer Schauer jagt eine Gänsehaut über meine Arme. Wenn Brendan da draußen ist und einen Flashback hat, wäre es das Beste, ich würde dafür sorgen, dass er nicht hier reinkommt, ganz gleich, was er nun wirklich über mich denkt. Vorsichtig schiebe ich mich zur Tür und fummle an dem Riegel herum, bis er zuschnappt. Erleichtert atme ich auf, doch dann besinne ich mich.

Was, wenn das da draußen aber gar nicht Brendan ist? Wenn es tatsächlich ein Tier ist? Ein Grizzly oder ein Elchbulle? Die kümmern sich in der Regel nicht um verschlossene Türen. Was, wenn Brendan Hilfe braucht?

Zitternd stehe ich einen Moment da. Grey ist jetzt still und ich lausche angestrengt auf ein anderes Geräusch. Aber da ist nichts.

Schritt für Schritt bewege ich mich lautlos zum Führerhaus. Das Frontfenster ist das einzige, aus dem ich noch nicht rausgeschaut habe. Zwischen den Rückenlehnen der Sitze gehe ich auf die Knie und spähe hinaus. Ich kann den Himmel erkennen, er ist rabenschwarz, deshalb ist es auch so finster, dass ich kaum etwas sehe. Mein Blick wandert nach unten hin zu den Baumwipfeln und hinab zu den schlanken Stämmen.

Nichts.

Ich gehe zurück zur Tür. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Unschlüssig mustere ich Grey, der mir aufgeregt um die Beine springt. Er ist ziemlich groß geworden, aber nicht größer als ein Pudel. Neben einem ausgewachsenen Bären wirkt er bestimmt wie ein Plüschtier, und sein Knurren und Heulen schreckt höchstens ein Eichhörnchen ab.

Der nächste Schrei erschüttert den Camper. Es kommt mir vor, als würde der Boden unter meinen Füßen vibrieren. Das Böse darin ist einer Mischung aus Hoffnungslosigkeit und Angst gewichen. Grey fängt an zu winseln und ich spüre, wie mir der Schweiß ausbricht. Ich bin mir plötzlich sicher, dass es Brendan ist. Er braucht Hilfe. So hat er noch nie zuvor geschrien. Bestimmt steckt er in seiner Vergangenheit fest und erlebt all die grauenvollen Augenblicke noch einmal. Ich erinnere mich daran, wie ich mich in der Kiste gefühlt habe. Allein im Dunklen, nicht wissend, ob tot oder lebendig.

Ich muss einfach zu ihm! Egal ob er einen Flashback hat oder nicht! Ich muss ihm sagen, dass ich ihn liebe und er die Hoffnung nicht aufgeben darf. Er muss wissen, dass ich ihn nie verlassen werde! Er hat gesagt, ich wäre sein Licht, seine Sonne.

Ich öffne den Riegel und steige die Stufen hinunter. Eisige Nachtluft spült um mich herum, doch das nehme ich nur am Rande wahr. Ohne die Schreie kommt mir die Nacht plötzlich totenstill vor, auch wenn sie das nicht ist. In ein paar Metern Entfernung prasselt das Feuer. Irgendwo ruft eine Eule. Ich höre das Knistern und Knacken der trockenen Nadeln unter meinen Schuhsohlen, als ich am Waldrand entlanglaufe.

»Bren?« Auch wenn ich zuvor so überzeugt von meiner Idee war, habe ich jetzt fürchterliche Angst. Die Finsternis liegt im Wald wie der Tod. Immer wieder spähe ich zwischen den Bäumen hindurch – Bren kann nicht weit weg sein. Ich umrunde den ganzen Platz, immer dicht an den dunklen Nadelbäumen. Irgendwann komme ich wieder ans Feuer. »Bren? Wo bist du?«

Plötzlich höre ich ein Klirren, etwas großes Schwarzes rast auf mich zu, wirft sich gegen mich und ich stürze der Länge nach auf den Boden. Schmerz schießt in meine Hände, in den Knöchel. Staub und Dreck wirbeln um mich herum.

»Du dreckiger Bastard einer gottlosen Hure! Ich bringe dich um!«

Ich rolle mich auf den Rücken und brauche mehrere Sekunden, um die Lage zu erfassen. Brendan steht über mir. Wie in der Gewitternacht hält ihn eine lange Eisenkette an einem Baum fest. Seine Hände stecken in den Eisenschellen am Ende.

»Bren.« Ich traue mich nicht zurückzurutschen, weil ich nicht weiß, wie er darauf reagieren wird. »Bren, ich bin es, Lou.« Mein Herz klopft bis in die Kehle. Seine Augen sind blutunterlaufen und von einer Wildheit besetzt, die mich schaudern lässt.

»Ich bringe dich um«, zischt er durch die Zähne.

»Nein«, flüstere ich zitternd. »Das wirst du nicht. Du liebst mich!«

»Du hast mich verlassen. Du bist gegangen … dabei war es so dunkel … weißt du, wie es war, dort, unter der Erde …«

»Ja. Ich weiß es.« Ich brauche all meine Kontrolle, um nicht vor Furcht und Mitleid zu weinen. »Alles war still. Du warst allein. In jeder Pause zwischen zwei Herzschlägen dachtest du, du seist gestorben. Und als du dachtest, du wärst tot, warst du immer noch allein. Selbst als du wieder draußen warst. Du hast dich nach den Armen deiner Mutter gesehnt, aber sie kam nie zurück.«

»Wie konntest du mich nur verlassen?« Sein Gesicht sieht mit einem Mal so ausgezehrt aus wie das von Ethan auf dem Zeitungsfoto.

Ich muss plötzlich daran denken, dass mein Bruder womöglich genauso über mich denkt wie Brendan von seiner Mutter. »Vielleicht … vielleicht hat sie dich nicht verlassen«, stammele ich drauf los. »Es könnte ihr auch etwas passiert sein. Womöglich hat sie jemand entführt. Vielleicht hat derjenige, der dir das angetan hat, auch dafür gesorgt, dass sie dich nicht findet. Oder, dass sie nie zurückkommt.«

Brendan starrt mich mit weit aufgerissenen Augen an, seine Fäuste öffnen sich in Zeitlupentempo. Verstört schüttelt er den Kopf. »Lou?«, flüstert er schwach. »Was machst du hier?«

»Bren, Gott sei Dank …« Als ich ihn ansehe, fange ich vor Erleichterung fast doch noch an zu weinen. Erst jetzt sehe ich das viele Blut, das unter seinen eisernen Fesseln hervorquillt und in seine Handflächen läuft. »Du bist verletzt«, sage ich erschrocken.

»Besser ich als du«, knurrt er dunkel. Er ruckt an der Kette, was einen neuen Strom Blut hervorfließen lässt. »Du musst sofort wieder nach drinnen.«

»Nein.« Ich rappele mich auf. Für einen Augenblick wird das Bild vor meinen Augen zu einem Strudel aus Schatten und Licht. Ich warte, bis der Schwindel vorbei ist, und mache einen Schritt auf ihn zu. »Lass mich bei dir bleiben.«

Er krümmt sich zusammen und im nächsten Moment fängt er wieder an zu schreien. All die Qual seiner Kindheit scheint darin zu liegen. Er zittert unkontrolliert, taumelt nach rechts und links.

Ich ertrage es nicht, ihn so zu sehen. Es zerreißt mich, weil ich nicht weiß, wie ich ihm helfen soll. Ich stehe einfach nur da, unfähig zu handeln.

Als es vorbei ist, wirkt er orientierungslos. Ich mache einen Schritt auf ihn zu, doch er stolpert von mir weg. Erst jetzt fällt mir auf, wie viele Ketten er miteinander verbunden hat. Er verschwindet in dem Streifen Wald zwischen Feuer und See, versteckt sich vor mir in der Finsternis. Ich gehe ihm nach und entdecke ihn zwischen zwei Bäumen. Er steht ganz still da, doch sein Atem geht stoßweise. Ich weiß nicht, was er als Nächstes macht. Vielleicht wirft er mich wieder um oder prügelt auf mich ein. Womöglich versucht er, mich zu töten. Ich weiß, es wäre besser, zu gehen, aber ich kann ihn nicht in der Dunkelheit allein lassen.

»Brendan …« Ich schiebe einen Zweig beiseite, der mir im Weg ist. Nur eine Armlänge trennt uns voneinander. Näher, Lou, los trau dich!

Ich weiß, ich muss ein letztes Mal über den Graben springen, um zu ihm durchzudringen. Nur noch einmal. Ich weiß, dann wird alles gut, es muss einfach! Ich sehe ihn an. Nichts an ihm regt sich. Er ist in sich gefangen, aber ich lasse ihn nicht allein. Näher. Noch näher. Ich spüre die kalte Einsamkeit, die ihn umgibt. Meine Knie zittern. Atme weiter. Überlass es euren Körpern. Näher. Ja, so ist es gut.

Mit einem angstvollen Keuchen lege ich beide Arme um seine Taille und lege den Kopf auf seine Brust. Ich erwarte schon, dass er mich wegstößt, doch er ist wie vereist. Für einen Moment schließe ich die Augen, damit es vollkommen dunkel um mich wird. Er sieht genauso wenig, auch wenn seine Augen geöffnet sind. Ich halte mich an ihm fest, stelle mir vor, was er erlebt hat. Die Realität verschwimmt, als besäßen wir einen Geist. Obwohl wir im Wald sind, sind wir eingeschlossen. Eingeschlossen in unserer Wirklichkeit und in diesem Augenblick. Seine inneren Mauern sind so gewaltig, als würden sie uns umgeben. Vielleicht sind es auch keine Wände aus Stein, sondern Glas, so wie er es mal gesagt hat.

»Ich lasse dich nicht allein, Bren«, wispere ich irgendwann.

»Du bist verrückt.« Ich spüre, dass er mich wegschieben will, aber ihm fehlt dieses eine Mal die Kraft.

»Du kannst mich in deinem Wahn schlagen und treten, aber ich werde nicht gehen. Du kannst mich wegstoßen, aber ich bleibe da.« Ich umklammere ihn, so fest ich kann.

Er zittert in meinen Armen. »Das kann ich nicht zulassen.«

»Du hast keine Wahl. Du hast gesagt, ich hätte dir nur etwas vorgespielt, aber das stimmt nicht. Ich liebe dich.«

Er gibt einen verzweifelten Laut von sich und nimmt meinen Kopf in beide Hände. Ich höre das Klirren der Kette, als er ihn zurückzieht, um mir in die Augen zu sehen. »Ich weiß, Lou«, flüstert er. »Ich weiß.«

Vor Erleichterung schießen mir Tränen in die Augen. Ich bringe kein Wort heraus. Er streichelt mir über die Wangen und sie werden nass von seinem Blut und meinen Tränen.

»Ich habe wirklich daran gedacht, dich gehen zu lassen«, sagt er leise. »Tief in mir habe ich wahrscheinlich nach einem Grund gesucht, es nicht tun zu müssen. In dem Moment wollte ich glauben, du hättest mir das alles vorgespielt. Ich wollte wütend auf dich sein.«

Immer mehr Tränen rollen mir über die Wangen. Ich bin so unendlich glücklich, dass er nicht länger diesen Unsinn glaubt.

»Hey, Lou, nicht weinen. Sht. Alles ist gut. Es tut mir leid, was ich gesagt habe.« Er löst sich sanft aus meinen Armen, wirkt aber schlagartig total unruhig. »Du musst gehen, schnell!«

»Nein, ich bleibe! Und wenn du das nächste Mal an dem Ort bist, den du so fürchtest, dann stell dir vor, ich wäre auch da.«

»Lou …«

Ich schlinge erneut meine Arme um ihn. »Bitte, tu es! Versuch es einfach!«

Seine Muskeln spannen sich an. »Und wenn es nicht klappt? Wenn ich auf dich losgehe?«

Ich presse meine Hände fest auf seinen Rücken. »Bleibe ich trotzdem da.«

Ich spüre, wie sich sein Brustkorb zusammenzieht und er die Qual in seinem Inneren unterdrücken will.

»Schrei doch!«, flüsterte ich. »Schrei einfach, es hört dich doch niemand. Nur ich. Und ich halte es aus. Ich bleibe da.«

Er umschließt mich mit den Armen. Seine Finger krallen sich in meine Schulterblätter. Innerhalb von Sekunden durchnässen Bäche von Schweiß seinen Pullover. Und dann fängt er an zu schreien. Dunkel und gequält, der gesamte Wald füllt sich mit Leid und Schrecken. Etwas springt durchs Totholz davon. Angst ballt sich in mir zusammen. Brens Zittern lässt ihn taumeln. Er reißt mich mit. Ich weiß nicht, was ich erwartet habe, aber es ist schlimmer, als alles, was ich mir vorstellen konnte. Es ist, als hüllte mich sein Schrei auch in sein Grauen. Ich fühle es wie Frost auf meiner Haut. Sehe es vor meinem inneren Auge in verzerrten Bildern meiner Fantasie. Ein dunkles Grab, ein Sarg, Hände, die im Inneren den Deckel wegdrücken wollen, aber die Last ist so schwer. Sie ist so schwer und es ist so furchtbar dunkel. So dunkel. So tief unter der Erde. Ich kann nicht atmen, kann nicht atmen. Mum? Wo bist du? Komm zurück! Mum, hol mich raus! Mum, bitte, es ist so dunkel!

Ich versuche, Luft zu holen, und merke in dem Moment, dass ich wirklich nicht atmen kann. Brendan presst mich so fest an sich, dass meine Rippen gegen die Lungen drücken, mein Brustkorb kann sich nicht ausdehnen. Verzweifelt stemme ich meine Arme von innen gegen seine, aber er lässt nicht locker. Ich reiße den Kopf zurück. Aus meinem Mund kommt ein hohes, pfeifendes Geräusch. Schwarze Sternchen blinken vor mir auf. Bren, will ich schreien …

Im nächsten Augenblick werde ich zurückgeschleudert, taumle ein Stück zur Seite. »Bren.« Krampfhaft sauge ich Luft in mich hinein und suche ihn mit meinem Blick.

Er steht fast unmittelbar vor mir und starrt mich hasserfüllt an. Mit einem langen Schritt kommt er auf mich zu. »Ich sollte dich töten«, flüstert er schauerlich leise. Seine Hand packt meine Kehle, ehe ich reagieren kann. Mit einem Stoß rammt er mich am Hals gegen den nächsten Baumstamm.

»Bren«, keuche ich atemlos. »Nicht.« Ich versuche, meine Finger unter seine zu schieben, doch ich schaffe es nicht.

Er drückt zu, quetscht meinen Kehlkopf zusammen. Angst rast durch meine Adern. Seine Augen sind so kalt wie Eis.

»Du bist nichts, kleiner Bastard. Nichts. Asche und Staub. Ich könnte dich töten und keiner würde es mitbekommen. Niemand würde dich vermissen.«

Ein Wimmern entweicht meinen Lippen.

»Ich stecke dich in einen Sarg und vergrabe dich im Garten. Aber dieses Mal hole ich dich nicht wieder raus. Du kannst dir da drin in die Hosen scheißen, so oft du willst, und in deinem eigenen Dreck verrecken. Na, wie gefällt dir das?« Er beugt sich tief zu mir hinunter, die Augen schwarz und voller Abscheu. »Antworte mir gefälligst!«

»Bren … hör auf … du bist … nicht … er …« Meine Stimme bricht durch den Druck auf meine Kehle und wird zu einem abgehackten, angstverzerrten Laut.

»Dein jämmerliches Winseln hilft dir jetzt auch nicht weiter, du Schwächling.« Sein Atem stößt mir ins Gesicht wie ein Fausthieb. Seine Finger spannen sich noch enger um meinen Hals.

Alles um mich dreht sich vor Furcht. Ich muss unbedingt zu ihm durchdringen, aber ich weiß nicht wie. Ich kann nicht denken. »Bren …« Ich zerre an seinen Fingern, schmecke Salz auf meinen Lippen. »Ich liebe dich … bitte komm zu mir zurück!«

Er wird stocksteif. Seine Augen sehen aus, als wären sie aus Glas.

»Verlass … mich … nicht! Komm zurück!« Der raue Schmerz in meiner Kehle wird mit jedem Wort stärker. »Bitte … komm zurück.« Rotz läuft mir aus der Nase, vermischt sich mit den Tränen. »Brendan, bitte …«

Der Griff seiner Finger wird weicher. Verständnislosigkeit malt sich auf sein Gesicht. »Ich bin doch bei dir, Lou«, flüstert er verwirrt. Wie erstarrt sieht er auf seine Hand, die immer noch meinen Hals umschließt. Sein Unverständnis weicht Schock, dann tiefster Qual. Langsam, einzeln, als könnte er aus Versehen eine falsche Bewegung machen, löst er die Finger.

Meine Beine geben sofort nach, ich breche in die Knie. Scharf ziehe ich Luft ein und werde im nächsten Moment behutsam nach oben gezogen.

»Lou, sag was, bitte …«

Ich halte mich an seinen Oberarmen fest und atme vorsichtig ein, während mir die Tränen über das Gesicht rollen. Meine Kehle schmerzt immer noch, aber das ist mir im Augenblick völlig egal. Es ist vorbei, für diesen Moment ist es vorbei!

»Verzeih mir … Lou …«, er murmelt etwas hinterher, das ich nicht verstehe, und wischt mir die Tränen aus dem Gesicht.

Ich blinzele, bis meine Sicht wieder klar ist, und sehe ihn an; seine müden Augen, die hohlen Wangen, den Schweiß auf seiner Haut. Ich bereue nichts.

»War gar nicht so schlimm«, wispere ich und versuche mir nicht anmerken zu lassen, wie sehr es noch wehtut. Er soll nicht wissen, wie viel Angst ich gehabt habe. Meine Angst ist nichts im Vergleich zu dem, was er erlebt hat.

Er schüttelt hart den Kopf. »Du lügst. Du zitterst wie verrückt.«

»Mir ist nur kalt.«

»Lou, meine Hand war an deiner Kehle und du sagst, es war nicht so schlimm?« Er hebt mein Kinn und wirft einen Blick auf meinen Hals, den er mit einem gezischten »Verfluchte Scheiße« quittiert. »Du darfst nicht bei mir sein, wenn ich ausraste. Das ist Wahnsinn. Glaub mir endlich!«

»Ich glaube dir, aber ich mach es trotzdem.« Ich erzwinge selbst ein Lächeln von mir. »Außerdem: Du bist zurückgekommen, nur das zählt.«

Er legt seine Stirn an meine. »Ich lasse es nicht zu, dass du dich noch mal in Gefahr bringst.«

»Du musst.« Ich boxe ihm spielerisch auf die Brust und merke dabei, wie sehr mich selbst diese kleine Geste erschöpft. »Du bist derjenige, der hier wie ein Hund an der Leine an den Baum gekettet ist, nicht ich.«

Ein gekünsteltes Lachen bricht aus ihm hervor, aber er wird sofort wieder ernst. »Dann lass mich dich wenigstens zum Feuer tragen.« Ohne meine Antwort abzuwarten, nimmt er mich auf die Arme. Er zittert stärker als ich, doch er lässt sich nichts anmerken – nur einmal flucht er, weil er fast über die lange Eisenkette gestolpert wäre. Neben dem Feuer lässt er mich auf den Boden gleiten. Er setzt sich hinter mich, schließt mich mit seinen Armen und Beinen ein – wie in einen schützenden, warmen Käfig. Ich lehne den Kopf an seine Brust und umfasse seine Unterarme.

»Lass mich nie wieder los, Lou. Nie wieder«, flüstert er.

»Tu ich nicht«, flüstere ich zurück und schließe die Augen.

Irgendwann streichelt er mein Haar. »Wenn die nächste Attacke kommt, gehst du aber auf Abstand, verstanden?«

»Bren …«

»Versprich es mir!«

Er klingt so eindringlich, so verzweifelt, dass ich widerwillig nicke. Ich weiß, er würde es sich nie verzeihen, wenn er mich verletzen würde. Und ich will auf gar keinen Fall, dass er sich schuldig fühlt. Er hat schon genug gelitten. Und wenn ich ehrlich zu mir selbst bin, weiß ich, dass er recht hat.

»Ich gehe aber nur ein paar Meter weg«, sage ich entschieden. »Und wenn du mich brauchst, bin ich da.«

Er antwortet nicht. Ich drehe mich halb zu ihm um und einen Wimpernschlag später spüre ich seine Lippen auf meinen. Weich und rau. Zurückhaltend und verlangend. Ich schmecke Blut und Tränen. Trauer und Glück. Seine Hände streichen an meinem Kopf herab, seine Arme schlingen sich um meine Schultern, ziehen mich noch dichter zu ihm. Ich falle in eine bodenlose Tiefe, immer weiter. Ich möchte niemals aufhören. Niemals aufschlagen, einfach nur fallen und mich mit ihm verlieren.

Der Himmel ist bereits von taubengrauen Wolken überzogen, als ich den Schlüssel für Brendans Fesseln hole. Er hat ihn am Außenspiegel festgebunden. Arm in Arm laufen wir zum Camper zurück.

Grey veranstaltet eine Begrüßungszeremonie, als wären wir eine Woche fort gewesen. Diesmal kann ich ihm jedoch nicht die nötige Aufmerksamkeit schenken und falle einfach ins Bett. Wir haben zu viele Kämpfe heute Nacht ausgefochten.

Ich bekomme nur am Rande mit, dass Brendan noch für ihn Milch kocht. Danach bin ich weg und schlafe so tief und fest wie ein neugeborenes Baby.
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Kapitel 23


Als ich aufwache, höre ich das Brummen des Generators, außerdem blubbert die Kaffeemaschine auf der Arbeitsplatte. Ich zwinkere verschlafen und setze mich auf.

»Hey, du Langschläfer.« Brendan lächelt mich an. Er steht im Gang und toastet unsere letzten tiefgekühlten Pancakes, als wäre in der Nacht nichts Ungewöhnliches vorgefallen.

»Selbst hey.« Meine Kehle sticht ein wenig beim Sprechen, aber ansonsten scheint alles okay zu sein. Gut, mein Körper fühlt sich ein bisschen an wie ein einziger Krisenherd, doch zum ersten Mal kümmert es mich überhaupt nicht. Nicht nach letzter Nacht.

»Wie spät ist es?«

»Nachmittag.«

Ich rutsche vom Bett und gehe langsam auf Brendan zu. Er trägt immer noch die Klamotten vom Vortag, doch seine Haare sind ordentlich gekämmt und zu dem kleinen Zopf zurückgebunden. Unter dem rechten Ärmelsaum seines Hoodies sehe ich einen Verband hervorblitzen, außerdem klebt ein Pflaster auf seiner Stirn.

Er nimmt mich vorsichtig in den Arm und ich lege den Kopf an seine Brust. Viele Minuten stehen wir einfach so da, während der Generator summt und die Kaffeemaschine tropft. Um uns herum ist alles wie immer, aber das zwischen uns fühlt sich neu an. Es erscheint mir tiefer und schwerer, beständiger. Nicht mehr so zerbrechlich wie Glas. Ich weiß, ich muss nicht mehr jedes Wort darauf prüfen, ob es das, was zwischen uns ist, kaputt schlagen kann. Ich schmiege mich an ihn und fühle mich geborgen wie ein Nachtfalter, der sich in einen sicheren Unterschlupf gestohlen hat. Ich möchte nie wieder daraus hervorkriechen.

Als die Kaffeemaschine aufhört zu laufen, lösen wir uns voneinander. Brendan hebt meinen Kopf mit den Fingern und begutachtet meinen Hals. Er sagt nichts dazu, aber seine Augen sagen alles. Ich verschwinde erst einmal im Bad. Dort sehe ich selbst die fünf langen roten Flecken auf meiner Haut. Instinktiv streiche ich darüber. Sie sind nicht sehr ausgeprägt, in zwei oder drei Tagen sind sie bestimmt weg. Brendans Worte werde ich jedoch niemals vergessen. Das, was er erlebt hat, hallt wie ein dumpfer Schmerz in mir nach. Ich habe mich getäuscht: Er ist nicht schwach, sondern stark. Sonst hätte er das niemals überlebt.

Ich schöpfe mir eine Ladung Wasser ins Gesicht, kämme mein Haar, dann gehe ich nach hinten und ziehe mir etwas Frisches an: saubere Unterwäsche, eine lange Jeans, meine weiße Bluse und den hellgelben Stoffschal mit den winzigen, bunten Herzchen, der den Abdruck seiner Finger verbirgt.

Als ich wieder nach vorne komme, deutet Bren mit einem Lächeln auf den gedeckten Tisch.

»Setz dich!« Er schaltet den Generator aus und macht zum Glück keine Bemerkung über den Schal.

Ich lasse mich auf die Bank gleiten. »Wieso sind denn die Vorhänge zugezogen?«, will ich wissen. Das hat Brendan noch nie gemacht. Sogar die Gardinen, mit denen man das Führerhaus zuhängen kann, sind vorgeschoben.

»Ich wollte, dass du so lange wie möglich schlafen kannst. Immerhin ist es draußen schon hell geworden, als wir ins Bett sind.« Wieder lächelt er, doch dieses Mal weicht er meinem Blick aus. »Außerdem fand ich das so irgendwie romantischer.«

»Willst du mit mir heute den restlichen Tag über hier drinnen bleiben?«, necke ich ihn und lasse ihn nicht aus den Augen. Wieso weicht er meinem Blick aus?

Er sieht mich wieder an und zwinkert mir zu. »Mir fallen da direkt ein paar Dinge ein, die ich gerne mit dir machen würde …«

Ich zwinkere zurück, aber das komische Gefühl bleibt. Mit auf die Hände gestütztem Kopf betrachte ich das blaue Geschirr mit den kleinen vanillefarbenen Röschen. Irgendetwas ist anders, obwohl alles wie immer ist. Alles, bis auf die zugezogenen Vorhänge.

Ich blicke mich um, dann fällt mir auf, was mich irritiert. »Wo ist Grey?«

Brendan füllt Kaffee in zwei Becher, stellt sie auf den Tisch und stapelt die Pancakes auf einem Teller. »Er liegt auf dem Beifahrersitz. Am besten lässt du ihn in Ruhe, er hat den gesamten Vormittag über gekotzt.«

»Er hat gekotzt? Ist er krank?«

Bren setzt sich neben mich und ich spüre, wie mich seine Nähe beruhigt. Vor was genau, kann ich nicht sagen. Es ist nur so ein komisches Gefühl.

»Mach dir keine Sorgen. Er hat wahrscheinlich im Wald irgendwas Verdorbenes gefressen. Ich muss ihm bald Fleisch geben, bevor er anfängt, halb verweste Kadaver zu fressen.«

Ich muss lächeln. »Ich erinnere mich an diese Auswürge-Geschichte. Aber ich mach das nicht! Das darfst gerne du übernehmen.« Ich lehne mich an ihn und trinke schluckweise den Kaffee, irgendwie habe ich keinen Appetit. Nach einer Weile fällt mir auf, dass auch Brendan nichts anrührt. Das flaue Gefühl wird immer stärker.

»Du hast überhaupt nicht geschlafen.« Ich sehe Brendan von der Seite an. Er ist aschfahl und durch das Weiße in seinen Augen ziehen sich rote Äderchen. »Wenn du den ganzen Vormittag Wolfskotze weggewischt hast, kannst du gar nicht geschlafen haben.«

»Ja, stimmt.« Er nickt zu den Pancakes, dem Ahornsirup und zu den Lemon-Cookies. »Iss bitte etwas, Lou. Du musst zu Kräften kommen.«

Da ist etwas in seiner Stimme, das ich nicht einordnen kann. Es ist nicht nur seine übliche Sorge, sondern auch Entschiedenheit – und Schmerz. Aber vielleicht ist er auch einfach nur total erschöpft nach dieser Nacht und dem arbeitsintensiven Vormittag.

Ich versuche, das eigenartige Gefühl in meinem Bauch wegzulächeln. »Dann musst du aber auch essen.«

»Okay.«

Wir essen schweigend und ich bekomme immer mehr den Eindruck, dass Brendan mir irgendetwas vorenthält. Nachdem ich die Hälfte des Pancakes hinuntergewürgt habe, lege ich ihn auf den Teller zurück.

»Was ist los, Bren?«

Wie in Zeitlupe sinkt seine Hand herunter. Er starrt auf den Pancake, als wäre er das interessanteste Objekt auf der Welt. Ich ziehe ihn einfach aus seinen Fingern und klatsche ihn auf meinen. »Sag es!«

»In Ordnung.« Über dem Tisch nimmt er meine Hände in seine und drückt sie so fest, dass mir eine böse Vorahnung die Kehle hochsteigt und das wunde Gefühl darin verstärkt. »An dem Tag am Fluss, als du die Männer nicht gerufen hast … du hast da eine Entscheidung getroffen, die für diesen Moment für dich richtig war. Vielleicht war sie auch falsch und fühlte sich nur richtig an. Ich weiß es nicht.«

»Sie ist immer noch richtig.«

Er lächelt, aber er sieht so verloren aus, dass ich auf der Stelle losheulen könnte. »Heute vielleicht ja. Für dich vielleicht ja. Aber was ist mit deiner Familie? Was ist mit deinen Brüdern?«

Ich muss schlucken. Tief in mir weiß ich, dass er recht hat, aber ich will es nicht hören. Nicht nach gestern.

Er drückt meine Finger noch fester. »Was ist in fünf Jahren, wenn das zwischen uns vielleicht zerbricht? Dann habe ich dir einen Teil deines Lebens gestohlen, dich um eine Ausbildung gebracht. Du wirst mich hassen.«

»Ich könnte dich niemals hassen«, würge ich hervor. Ich weiß nicht, worauf er hinaus will, aber was es auch ist, es fühlt sich furchtbar falsch an.

Er nimmt unsere verschlungenen Hände und führt sie an seine Wange. »Ich glaube dir, dass du mich liebst, Lou. Bitte denk nichts anderes. Aber was ist, wenn diese Liebe nur darauf beruht, dass du so einsam warst? Wenn du das Opfer warst, das sich in seinen Entführer verliebt hat?«

Ich entziehe ihm meine Finger. »Bren, was willst du hören? Was soll ich antworten? Ich weiß das doch alles selbst nicht. Ich weiß nur, dass ich dich liebe. Du hast mir schon im Visitor Center gefallen. Ich hätte mich auch so in dich verliebt.«

Er sieht mich eindringlich an. »Ich bin mir nicht sicher, ob du im Moment in der Lage bist, ein richtiges Urteil zu fällen, Lou. Daher habe ich mich entschlossen, die Entscheidung für dich zu treffen.«

»Welche Entscheidung? Was willst du?« Meine Stimme überschlägt sich.

Er presst die Lippen zusammen, sodass sie nur noch ein weißer Strich sind, aber es ist der Tränenschimmer in seinen Augen, der mich erschreckt. »Vielleicht ist ein Ja, und irgendwann bereits heute.« Seine Unterlippe zittert und er beißt sich so fest darauf, dass sie anfängt zu bluten.

Ich brauche eine Weile, bis ich den Inhalt seiner Worte erfasst habe. »Du willst … du willst mich gehen lassen? Heute?« In meiner Kehle ist plötzlich ein Widerstand, der mich kaum atmen lässt, noch schlimmer als gestern. Ich habe das Gefühl, unter Wasser zu sein. Brendans Worte schwimmen wie unter einer Seeoberfläche an mir vorbei. Ich sehe, wie sich seine Lippen bewegen, aber ich verstehe ihn nicht. Das alles passiert nicht wirklich, das bilde ich mir ein.

»Lou? Lou … hörst du, was ich sage?«

Ich schüttele kurz den Kopf und sehe Brendan an, seine geröteten Augen und seine strengen Lippen. Ich weiß, er glaubt, das zu tun, was getan werden muss. Aber ich weiß genau, dass es falsch ist.

»Du kannst mich nicht einfach wegschicken«, presse ich hervor. »Ich gehe nicht.«

Er steht auf. Ich will ihm drohen, ihn zu verraten, wenn er mich wegschickt, aber er wüsste sowieso, dass ich das niemals tun würde.

Ohne ein Wort zu sagen, zieht er die Vorhänge vor dem Führerhaus zurück. Für eine Sekunde zweifle ich an meinem Verstand. Wie paralysiert schaue ich nach draußen. Dort sind keine Fichten, keine Tannen, keine Birken, da ist überhaupt kein Wald. Nur ein weiter, grauer Parkplatz mit ein paar verbeulten, wie vergessen wirkenden Kleinwagen. Eine Amsel hüpft über den Asphalt und pickt etwas auf, das ich nicht sehe. Plötzlich fühle ich mich unendlich verloren.

»Bren …«, flüstere ich. »Wie … ich meine … was …« Ich kann keinen klaren Gedanken fassen. Wie betäubt stehe ich auf und laufe zu dem Fenster über der Spüle, schiebe den Vorhang zurück. Aber auch hier gibt es nur eine kalte, graue Parkfläche unter einem noch kälteren, grauen Himmel. In der Ferne ist ein flaches, weitläufiges Betongebäude mit menschlichen Schemen davor. Alles erscheint mir nicht real, nicht von dieser Welt. Zumindest nicht aus meiner.

»Ich bin den ganzen Tag über gefahren. Du hast … du hast so tief geschlafen und nichts gemerkt. Ich wollte dich überraschen.«

Das Grau verschwimmt. »Grey hat überhaupt nichts Falsches gefressen«, sage ich völlig abwesend.

»Ihm ist die Autofahrt nicht bekommen.«

Ich drehe mich zu ihm um. Ich will ihn anschreien, aber dann sehe ich, dass er die Hände vor die Augen gelegt hat.

»Wieso … wieso, Bren? Ich versteh das nicht …«

Er kommt auf mich zu, schlingt die Arme um mich, hält mich ganz fest. Er zittert und sein Herz rast. »Weißt duʼs nicht?«

»Doch.« Eine Träne läuft über meine Wange. »Aber wieso denn schon heute? Wieso nach gestern?« Allein bei dem Gedanken, ihn zu verlassen, drehe ich durch. So wie ich anfangs durchgedreht bin, als ich mir vorgestellt habe, für immer bei ihm gefangen zu sein.

»Die Frage ist, wann, wenn nicht heute?« Er nimmt meinen Kopf in die Hände, sein Blick streichelt mein Gesicht. Seine Pupillen sind so groß wie damals. »Ich habe Angst davor, es mir anders zu überlegen, wenn ich dich nicht sofort gehen lasse. Jetzt gleich, verstehst du?«

»Jetzt?«

Mit dem Daumen fährt er über meine Wange. »Es geht nicht anders.«

»Nein …« Seine Worte kommen mir vor wie grausame Schläge auf meine ungeschützte Seele. Ich kann jetzt nicht gehen, so unvorbereitet, so völlig allein.

Er legt seine Stirn an meine. Oh Gott, ich weiß, wenn er mich loslässt, zerbreche ich in tausend Einzelteile, und nichts und niemand in der Welt kann mich je wieder so zusammensetzen, wie ich vorher gewesen bin. Nicht einmal ich selbst. Doch ich weiß, der Augenblick wird kommen. Er ist unausweichlich. Vielleicht muss es so enden. Vielleicht ist auch das so bestimmt.

»Lou.« Nie hat er meinen Namen sanfter ausgesprochen. »Vertraue mir. Es ist besser so. Eines Tages wirst du wissen, dass es die richtige Entscheidung war. Vielleicht nicht für diesen Tag, sondern für alle anderen, die folgen.«

»Und was ist mit dir?«, frage ich erstickt. »Was wird sein, wenn du wieder Flashbacks hast?«

»Nach heute Nacht … ich stelle mir einfach vor, du wärst bei mir.« Behutsam lässt er mich los und ich zerbreche wirklich, obwohl ich ganz starr dastehe. In mir bildet sich ein Riss und von diesem Riss aus verästeln sich tausend weitere. Es ist, als würde meine Seele zerbersten.

»Du hast schon so viel für mich getan, Lou. So viel.«

Seine Stimme echot in den Rissen entlang, ich fühle mich leer und ausgehöhlt.

»Alles, was ich für dich tun kann, tun muss, ist, dich gehen zu lassen. Weil ich dich liebe.«

Er geht zur Tür und öffnet sie ganz weit. Sofort nehme ich den fremdartigen Geruch wahr. Es riecht nicht nach Nadeln und Holz, sondern nach Beton, Müll und Menschen. Ich kann mich immer noch nicht bewegen.

»Du solltest wirklich gehen, bevor ich es mir anders überlege.«

Seine Stimme klingt so einsam. So leer. Und plötzlich begreife ich, wie schwer ihm das fallen muss, was es ihn kostet. Für ihn ist es noch hundert Mal schwerer als für mich. Ich muss mich für ihn zusammenreißen, egal was ich fühle.

»Ich werde sagen, ich wäre abgehauen«, sage ich mechanisch.

»Deine Brüder werden dich dafür verachten.«

»Ethan vielleicht.«

»Du kannst ihnen auch die Wahrheit sagen. Die Polizei wird mich nicht finden.«

Aber es ist nicht nur die Angst, sie könnten ihn finden, sondern auch der Gedanke, was sie aus unserer Geschichte machen würden. Ich könnte Bren niemals als Monster darstellen, sondern würde immer auch sagen, dass ich mich in ihn verliebt habe. Im Geist sehe ich mich auf der Polizeistation. Sehe die Gesichter der Beamten. Sie behaupten also, er habe sie die ganze Zeit nicht einmal vergewaltigt? Das gibt es doch gar nicht! Sie hatten freiwillig Sex mit ihm? Sicher hat er sie bedroht. Sich nicht zu wehren und sich hinzugeben sind zwei grundverschiedene Dinge.

Nein, ich kann mir solche Fragen nicht anhören, es würde mir vorkommen, als würden sie das, was wir hatten, besudeln wollen. Ich will nicht, dass Reporter da draußen schmutzige Geschichten schreiben. Ich will nicht, dass man mich drängt, alles, was ich über ihn weiß, preiszugeben. Das, was Bren und ich hatten, wird für immer unser Geheimnis bleiben. Es ist zu wertvoll. Und wenn Ethan mich hassen wird, weil ich angeblich weggelaufen bin, muss ich das ertragen.

Ich sehe Brendan an und fürchte mich davor, ihn zu verlassen. Ich fürchte es, wie ich nie etwas gefürchtet habe. Doch ich muss jetzt stärker sein als er. Ich schlucke meine Tränen und meine Angst hinunter. Ich muss es ja nur ein paar Minuten durchhalten. Nur so lange, bis er mich nicht mehr sehen kann.

»Wo bin ich hier?«, frage ich um Sachlichkeit bemüht.

»Wir sind jetzt in British Columbia, Kanada.« Er greift in den Schrank über sich und zieht einen Rucksack hervor. »Geld, Proviant, Wechselklamotten und die Zeitungsartikel.«

Es schmerzt, zu sehen, wie gut er wieder vorbereitet ist.

Er deutet durch die Tür geradeaus. »Ein paar Hundert Meter weiter ist ein Einkaufszentrum und eine Bushaltestelle. Die Greyhounds bringen dich in jede größere Stadt. Von da aus kannst du umsteigen. Ich hab dir eine Liste mit den Zeiten und Haltestellen eingepackt. Hab es auf dem Samsung nachgegoogelt.«

»Du hast ein Handy?«

»Ich habe dort oben keinen Empfang, Lou. Außerdem ist es besser, wenn du erst mal nichts mehr von mir hörst.«

»Verstehe.« Es ist so verdammt schwer, nicht zu weinen.

Er lächelt. Seine Augen sind tränenverhangen. »Ja, bald verstehst du.«

»Versprichst du mir etwas?« Ich sehe über die graue Parkfläche und weiß überhaupt nicht, was ich dort draußen soll.

»Das kommt darauf an.«

»Kommst du nächstes Jahr am 25. Juni wieder in den Sequoia? Ins Visitor Center?«

Einen Moment sieht er mich verständnislos an.

»Das war der Tag, an dem du mich entführt hast.«

Er lacht kurz auf, ein seltsamer Laut. »Das weiß ich.«

»Wenn wir uns dann immer noch lieben, verbringen wir den Sommer zusammen«, sage ich schnell. Ich brauche irgendetwas, an das ich mich klammern kann.

»Ich weiß nicht, ob das gut wäre, Lou. Für dich wäre es besser, du würdest mich vergessen. Und für mich wäre es sicher besser, ich würde dich vergessen.«

»Denk einfach drüber nach«, flüstere ich. Ich nehme ihm den Rucksack ab und steige die Stufen hinunter. Für einen irrsinnigen Moment wünsche ich mir, er würde mich am Arm packen und zurückzerren, die Tür zuschlagen und mich anketten. Ich warte einen Augenblick, aber nichts passiert. »Mach’s gut, Bren«, sage ich leise und ohne mich umzudrehen. Ich will ihn nicht mehr umarmen, ich will ihn nicht mehr küssen, ich will auch Grey nicht mehr sehen. Denn all das bricht mir das Herz und ich darf jetzt nicht weinen. Ich muss zum letzten Mal für Brendan stark sein, also setze ich einen Fuß vor den anderen. Schritt rechts. Schritt links, immer weiter, so wie in der Nacht, als ich vor ihm geflohen bin.

Ich glaube zu spüren, wie er mir nachsieht, dass er weint. In meinen Gedanken umarme ich ihn, ganz fest. Ich halte die Schultern gerade und den Kopf hoch, doch in mir drin ist es, als würde ich sterben.

Ich bekomme nur am Rande mit, dass plötzlich Menschen um mich sind; das Geschnatter von Stimmen, das Brummen von Motoren. Der Geruch nach Abgasen, Corn Dogs und Pommes. Das alles kommt mir vor, als wäre ich auf einem anderen Planeten gelandet, so fremd fühlt es sich an. Ich blicke mich um, aber ich kann nichts sehen. Es ist alles viel zu viel, um es in Einzelheiten zu erfassen. Zu viele Menschen, zu viele Stimmen, zu viel Lärm. Angst steigt in mir auf, ich weiß überhaupt nicht, wieso. Im nächsten Moment stoße ich mit jemandem zusammen.

»Entschuldigung«, stottere ich schnell. Verschwommen sehe ich die Schemen einer Frau.

Sie fasst mich sanft am Oberarm. »Miss? Geht es Ihnen nicht gut? Kann ich Ihnen helfen?« Die Freundlichkeit in ihrer Stimme reißt alle Schranken nieder. Ich spüre, wie meine Lippen anfangen zu zittern. Doch bevor ich mich endgültig gehen lasse, will ich noch eines wissen.

»Welches Datum haben wir heute?«

»Heute ist der 6. September, Miss. Es geht Ihnen wirklich nicht gut. Sie sind furchtbar blass.«

Ich sehe durch sie hindurch und zupfe unbewusst an einer fransigen Haarsträhne. Der 6. September. Ich war nur zweieinhalb Monate bei Brendan. Es kommt mir viel länger vor. Wie nebenbei fällt mir ein, dass ich jetzt siebzehn bin.

»Wollen Sie sich hinsetzen?«

»Ich will nach Hause«, bringe ich nur noch heraus und dann fange ich an zu weinen.
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Kapitel 24


Etwas in mir ist zerbrochen, aber ich funktioniere noch. Ich atme, ich esse, ich trinke. Ich schaffe es dank Brendans Liste, in die richtigen Busse zu steigen. Während der Fahrt sehe ich nur aus dem Fenster, doch aus den dunklen Wäldern, über den schneebedeckten Gebirgen und hinter den grünen Seen sieht mich jedes Mal sein Gesicht an. Ob wir auch diese Strecke gefahren sind? Wie hat er sich da gefühlt? Wie schwer war es für ihn, mich in die Kiste zu sperren, nachdem er das Grauen kannte? Hat er mich auch deswegen so lange unter Betäubung gesetzt?

Mit dem Zeigefinger fahre ich die Regentropfen nach, die über die Scheibe laufen. Es gibt so vieles, was ich ihn noch fragen wollte. So vieles, was ich ihm noch nicht gesagt habe. Vielleicht bekomme ich nie wieder eine Gelegenheit dazu. Ich kenne noch nicht einmal seinen Nachnamen oder sein Alter.

Gedankenverloren starre ich nach draußen, auch wenn es bereits dunkel ist. Im Glanz der vorbeiziehenden Lichter fällt mein Blick auf mein Spiegelbild. Vor Wochen dachte ich noch, ich sehe anders aus als früher, doch jetzt erkenne ich, dass ich außer den kürzeren Haaren und den etwas schmaleren Wangen immer noch aussehe wie zuvor. Das Problem ist, ich fühle mich nicht wie ich. Es ist, als säße in mir jemand Fremdes. Ob meinen Brüdern das auffällt? Für einen bangen Augenblick frage ich mich, ob sie mir all die Lügen abkaufen werden.

Ich werde ihnen erzählen, dass ich mit zwei anderen Ausreißerinnen durchgebrannt wäre. Wir wären nach Kanada gegangen, also muss ich nicht so viel erfinden. Eines der Mädchen, Mia, muss die Tochter eines wohlhabenden Börsenmaklers sein, denn sonst kann ich nicht erklären, wie wir überlebt haben, ohne kriminell geworden zu sein. Natürlich hat sie vorher ziemlich viel Kohle abgehoben. Ich werde behaupten, wir hätten Briefe an unsere Familien geschrieben, damit sie sich keine Sorgen machen. Bei meinem muss die Post wohl geschlampt haben. Das würde auch erklären, wieso kein anderes Mädchen als vermisst gemeldet wurde. Ich werde vorgeben, nicht darüber reden zu wollen und nach ein oder zwei Wochen werden sie mich hoffentlich in Ruhe lassen.

Mir graut vor dieser ersten Zeit. Sie wird sich anfühlen wie ein kilometerlanges Nagelbrett, über das ich barfuß und alleine gehen muss. Niemand wird meinen Schmerz kennen. Niemand wird mich trösten. Ethan wird mich hassen, meine Brüder und Freundinnen werden mich nicht verstehen. Doch ich tue es für Brendan, für unser Geheimnis, das ich tief in mir vergraben muss, in der Hoffnung, dass das, was wir hatten, noch nicht alles gewesen ist. Und wenn es alles gewesen ist, bete ich dafür, es niemals zu vergessen. Dass ich nicht eines Tages aufwache und feststelle, dass die Gefühle, die Gedanken und der große Traum verblasst sind, nicht mehr sind als verschwommene Farben von Himmel, Fluss, Fichten und verschlungenen Körpern im Sand. Der Kuss eines Nachtfalters, der sich auf uns niedergelassen hat, nur um nach dieser flüchtigen Begegnung weiterzufliegen.

Ich schließe meine tränenden Augen und greife nach der Kette um meinen Hals, ertaste die Anhänger, um mich an etwas festzuhalten. Ethans Kreuz, Averys Herz, Liams Hand, Jaydens Scheibe, noch eine Scheibe … an meiner Kette gibt es keinen zweiten Kreis! Ich halte inne, Tränen laufen aus meinen Augen. Ich brauche gar nicht hinzusehen, ich weiß, was ich in der Hand halte. Eine silberne Münze mit einem eingravierten Vogel mit zwei unterschiedlichen Flügeln. Brendan muss sie irgendwie am Vormittag an meiner Kette befestigt haben. Mit zitternden Fingern führe ich die Silbermünze an meine Lippen und hauche den Abschiedskuss darauf, den ich Brendan nicht gegeben habe.

Als ich nach vier Tagen in Ash Springs aus dem Bus steige, ist es spät abends. Ich fühle mich vollkommen leer. Alle Tränen, die ich hatte, habe ich geweint.

Das Erste, was ich wahrnehme, ist der krautige Duft des Wüstensalbeis und die Wärme, die von der staubtrockenen Erde zurückstrahlt. Es kommt mir seltsam vor. Weder fremd noch vertraut. Ich laufe die schnurgerade Hauptstraße entlang und hoffe, dass mich niemand sieht. Nur ab und zu hebe ich den Kopf, wundere mich über Details, die ich nie zuvor bemerkt habe. Das rostrote Dach des Ein-Mann-Supermarktes, der hohe Briefkasten an der Ecke. Die abgeblätterten Fensterläden am Eckhaus.

Ich biege in die Road-to-nowhere ab und plötzlich erfasst mich ein Kribbeln, das sich in jede Zelle meines Körpers brennt. Ich spüre unter meiner grenzenlosen Sehnsucht nach Brendan, unter meiner Verwirrtheit über die Ereignisse und unter meiner seelischen Erschöpfung so etwas wie Freude. Hier ist mein Zuhause. Hier wohnen die Menschen, die ich liebe. Die ich unendlich vermisst habe.

Ohne dass ich es bewusst darauf anlege, werden meine Schritte schneller. Ich habe nicht angerufen, weil ich sowieso nicht gewusst hätte, was ich meinen Brüdern am Telefon sagen soll. Ich fange an zu rennen, nehme den Trampelpfad und dann sehe ich unser Haus.

Mein Herz klopft schwer in meiner Brust. Der Platz unter dem Apfelbaum ist leer, die Haustür geschlossen. Ich werde langsamer, komme zum Stehen, sehe mich im Garten um. Alles ist so wie immer, aber es ist still wie auf einem Friedhof. Schlagartig mischt sich Angst unter meine Freude. Was, wenn ihnen etwas passiert ist? Was wenn …

Die Tür fliegt auf. »Lou?« Wie ein Geist steht Ethan plötzlich auf der Schwelle. Mit weit aufgerissenen Augen sieht er mich an, in der Hand ein Buch, das er mit aller Macht umklammert.

»Eth…« Mir versagt die Stimme. Ich kann nicht glauben, dass er wirklich da ist. Dass ich wirklich da bin. Für Sekunden steht die Zeit still. Für Sekunden sehen wir uns an und versuchen zu begreifen, dass der andere keine Fantasiegestalt ist. Ich habe mir so oft vorgestellt, wie es ist, nach Hause zu kommen, aber nichts hat mich auf diesen Moment vorbereitet. Es ist, als würde mir jemand das Herz aus der Brust reißen und mir damit nicht den Tod bringen, sondern das Leben schenken. Es ist Glück und Schmerz. Heimweh und Heimkommen.

»Ethan«, flüstere ich noch einmal.

Das Buch, das er in der Hand hält, rutscht aus seinen Fingern. »Oh Gott, Lou! Großer Gott!« Er schreit auf und stürmt auf mich zu. Er braucht nicht einmal drei Sekunden, um mich in die Arme zu schließen. Er drückt mich an seine Brust, klammert sich an mich. Seine Schultern beben und er weint, wie ich noch nie zuvor einen Menschen habe weinen hören. Mein Herz krampft sich zusammen und wird trotzdem ganz warm. Ich bin so unendlich glücklich. Und so unendlich traurig. Ich frage mich, wie man zugleich so viel Trauer und Freude empfinden kann. Ich frage mich, ob ein Herz wirklich dafür gemacht ist, so viel Gefühl auszuhalten.

Wie aus weiter Ferne höre ich noch mehr Schreie. Ich blicke über Ethans Schulter und entdecke Avery, Liam und Jayden die Treppe hinunterspringen. Es kommt mir vor wie ein Traum. Innerhalb von Sekunden bin ich von ihnen umringt. Sie quetschen mich halb tot und lassen mich erst los, als ich kaum noch Luft bekomme. Danach sehen sie mich einfach nur an, so als wäre ich ein Ausstellungsstück. Avery laufen stumm die Tränen über die Wangen, Liam wischt sich immer wieder verstohlen über die Augen, während Jayden genauso hemmungslos weint wie Ethan. Immer wieder legt er mir die Hand auf den Arm, berührt meine Finger, so als traute er seinen Augen nicht.

Irgendwann fangen sie an zu reden, alle in demselben Augenblick, aber ich bringe kein Wort heraus. Ich bin einfach überwältigt. Nicht nur von der Freude, sie wiederzusehen, sondern auch von tiefer Dankbarkeit. Eine Dankbarkeit, die mich auch traurig macht. Brendan hatte recht. Er hat richtig entschieden. Für mich. Für meine Familie. Und dafür liebe ich ihn noch mehr.
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Kapitel 25


Ich decke den Tisch mit unserem besten Geschirr, das weiße mit dem Silberrand, das noch von unserer Mum ist. Der Truthahn ist mitsamt seiner Füllung aus Nüssen und Maisbrot im Ofen und das ganze Haus duftet nach Fleisch, Süßkartoffeln und überbackenem Kürbis. Heute ist Thanksgiving. Ein Tag, um zu danken. Und ich bin dankbar für so vieles. Unter anderem auch für meine Periode, die ich vier Wochen nach meiner Heimkehr bekommen habe.

Zwei Monate sind vergangen, seitdem ich an diesem Abend nach Hause gekommen bin. Zwei Monate, in denen ich mich manchmal irgendwo herumstehend wiedergefunden habe, nicht wissend, was ich als Nächstes machen wollte. Zwei Monate, in denen ich Dinge getan habe und hinterher nicht mehr wusste, wie. Zwei Monate, die mir vorkommen wie ein halbes Jahrhundert. In denen es nicht einen Tag, nicht eine Stunde, nicht einen Atemzug gab, in dem ich Brendan nicht vermisst habe.

Die ersten Wochen waren die schlimmsten. Nicht nur die Anstrengung, möglichst glaubhaft all die Lücken in meiner Geschichte zu stopfen, die mir zuvor nicht aufgefallen waren. Wie es zum Beispiel möglich war, gleich zwei Mädchen, die von zu Hause weg wollten, ausgerechnet im Visitor Center des Nationalparks zu treffen. Wieso ich nicht sofort angerufen hätte, als ich das Thema Nummer eins der Nachrichten war? Und wie unsere Reiseroute genau aussah … Ich habe für alles eine mehr oder weniger plausible Erklärung gefunden. All das hat mir zugesetzt, doch noch viel mehr hat mich Ethans Reaktion getroffen.

Als er hörte, was ich getan habe, hat er mich zum ersten Mal in seinem Leben geohrfeigt. Seitdem hat er nicht mehr mit mir gesprochen – mal abgesehen von den Nachhilfestunden, die er mir immer noch gibt. Aber da ist seine Stimme stets unterkühlt und in jeder Geste sehe und fühle ich die Zurückweisung. Avery versucht ständig, zwischen uns zu vermitteln, aber all seine Bemühungen laufen ins Leere.

Mit einem Seufzen hole ich orangefarbene Servietten aus dem Schrank. Auch heute wird Avy wahrscheinlich wieder versuchen, uns miteinander zu versöhnen. Hey, Leute, es ist Thanksgiving, vertragt euch endlich! Ich weiß schon jetzt, dass es nicht funktionieren wird. Ich habe Ethan zutiefst verletzt. Und die Ohrfeige habe ich verdient – ich fühle mich schuldig. Ich hätte seinen Schmerz um ein oder zwei Wochen verkürzen können, hätte ich am Fluss geschrien. Und wüsste Ethan, dass ich entführt worden bin, würde er jetzt nicht so von Vorwürfen über seine vorherige Strenge zerfressen. Er gibt sich die Schuld, zumindest einen großen Teil davon. Auch das weiß ich von Avery. Trotzdem kann er einfach nicht aus seiner Haut und macht genauso weiter wie zuvor.

Ich falte die Servietten zu kleinen Blüten und setze sie auf die Teller. Vielleicht ist es wirklich gut, wenn wir heute Abend alle zusammen essen, ganz egal, ob Ethan mit mir spricht oder nicht. Liam zieht sich in den letzten Wochen immer mehr zurück. Seine Haare sind mittlerweile fast hüftlang und in seinen Bart hat er Perlen geflochten. Es wäre gut, wenn er mehr am Leben teilhaben und weniger meditieren würde.

Ich betrachte den Tisch. Irgendetwas fehlt noch. Ach ja, die Kerzen. Ich hatte sie schon in die Kerzenständer gesteckt, aber die Leuchter im Gang stehen lassen. Für Avery will ich alles so feierlich wie möglich machen. Er hat seit heute Morgen am Herd gestanden und für uns gekocht. Jetzt ist er unter der Dusche verschwunden und ich weiß, wenn er nachher herauskommt, wird er nach der blauen Seife riechen. Nach Wild Ocean Dream.

Das Zittern meiner Finger lässt mich innehalten. Wie immer, wenn mich etwas an Brendan erinnert. Für Sekunden stehe ich einfach nur da, mit nichts als Erinnerungen im Kopf. Zum wohl hundertsten Mal frage ich mich, wieso er diese Seife und meine Klamotten nachgekauft hat. Ich ärgere mich, dass ich ihn nie danach gefragt habe. Im Nachhinein denke ich, er hat es getan, damit ich mich wohlfühle. Alles sollte so sein wie bei mir zu Hause. Am besten wäre es gewesen, er hätte auch meine Brüder entführt. Bei dem Gedanken, wie wir zu sechst in einem Camper in der Wildnis hausen, muss ich sogar lächeln. Was Bren wohl gerade macht? Spielt er mit Grey?

»Hey Lou.« Die Badtür schwingt auf und mein Bruder kommt barfuß und nach Seife duftend heraus. »Ist der Tisch schon gedeckt?«

»Na klar. Ich hab nur die hier vergessen!« Ich greife die Leuchter und zwinge mich zu einem Lächeln. Vielleicht sollte ich meine Brüder bitten, die Seife zu wechseln. »Und übrigens, Mr. Chefkoch, dein Kürbis verkocht gerade zu Mus.«

»Was?« Mit theatralisch erhobenen Händen läuft Avery in die Küche. Ich weiß, er tut alles, um mich aufzumuntern. Lächelnd gehe ich ihm nach und bleibe in der Tür stehen, um ihn zu beobachten. Seitdem ich Brendans Geschichte in den Ansätzen kenne, seitdem ich verloren hatte, was für mich so selbstverständlich gewesen ist, weiß ich, welchen kostbaren Schatz ich besitze. Ich weiß, dass vor allem Ethan dafür verantwortlich ist, dass wir es hier so gut haben. Und auch dafür bin ich heute dankbar. Doch die Wahrheit ist, ich vermisse meinen Bruder. Ich vermisse seine Worte.

Als wir uns alle um den Tisch versammeln und der Truthahn umgeben von Bratäpfeln und glasierten Walnüssen auf seiner Servierschüssel vor sich hin dampft, steht Ethan mit festlicher Miene auf. Wie immer will er als gläubiger Christ das Thanksgiving-Gebet sprechen, bei dem Liam vorher oft den Raum verlässt und Jayden so tut, als wäre ihm übel. Doch heute bleiben sie unbeweglich sitzen und sehen ihn erwartungsvoll an.

»Jesus Christus«, selbst jetzt bleibt Jayden still. Immer noch sieht er Ethan an, wie er in seinem besten Hemd und seiner gebügelten Stoffhose am Kopfende des Tisches steht. »Normalerweise danken wir dir an diesem Tag, weil du uns an deiner Fülle teilhaben lässt. Du trägst Sorge dafür, dass unser Tisch stets reich gedeckt ist. Dass wir Arbeit haben und einen Platz zum Schlafen. Doch heute wollen wir dir noch aus einem ganz anderen Grund danken: Du hast Louisa, während sie fort war, beschützt. Tag und Nacht. Stunde um Stunde. Du hast dafür gesorgt, dass ihr kein Leid zugefügt wurde und sie wohlbehalten zu uns zurückkehren konnte. Wir wollen dir danken, heute mit ihr an einem Tisch sitzen zu dürfen … und auch für die Kraft, die du uns gegeben hast, das alles durchzustehen.« Er schluckt und sieht zu mir rüber. Ich lächle zaghaft. »Wir wollen dir danken … für diese zweite Chance. Und dieses Mal will ich es besser machen.« Seine Augen schimmern verdächtig und er sagt nur noch: »Amen.«

Ich stehe auf, umarme ihn und er drückt mich an sich. Ich finde mal wieder keine Worte, dafür aber Jayden:

»Hey Mann, Leute, da dampft ein Truthahn vor sich hin und wartet darauf, gegessen zu werden. Könnt ihr bitte wenigstens dieses Mal die Wasserleitungen abstellen oder das auf später verlegen?«

Wir lachen alle.

Nach dem Essen brechen Ethan und ich nach altem Brauch das Gabelbein des Truthahns und ich halte danach das größere Stück Knochen in den Händen und darf mir etwas wünschen.

Ich denke ganz fest an Brendan und daran, dass ich ihn wiedersehen will.

Seitdem Ethan wieder mit mir spricht, wird alles leichter. Er sagt, er hätte schon vor Thanksgiving gemerkt, wie sehr ich mich verändert habe. Er hat mitbekommen, wie viel ich lerne und wie sehr ich mich in seinen Nachhilfestunden anstrenge, auch wenn ich manchmal an dem Stoff verzweifle.

Auch in der Schule gibt es keinen Ärger mehr und ich halte mich an alles, was er mir vor den Ferien auferlegt hat. Das Abstruse daran ist, dass es mir überhaupt nicht schwerfällt. Die Hades-in-Love spielen keine Rolle mehr in meinem Leben.

Ava und Madison fanden es natürlich total cool, dass ich abgehauen bin, während Emma und Elizabeth mich seit dieser Neuigkeit eher verstört aus der Ferne beobachten. Die Nachricht hat sich wie ein Lauffeuer in Ash Springs verbreitet und es gab sogar einen Zeitungsartikel über meine Rückkehr. Eine Woche später kamen dann zwei Frauen vom Jugendamt zu uns und haben mir jede Menge Fragen über meine Brüder gestellt. Und meinen Brüdern haben sie Fragen über mich gestellt und danach angekündigt, sie würden unsere Familie ab jetzt einmal im Monat besuchen. Außerdem haben sie mir vorgeschlagen, mit der Schulpsychologin zu sprechen, doch ich habe abgelehnt. Dieser ganze Behördenkram tut mir unendlich leid, jeder glaubt jetzt, Ethan wäre der Böse, doch ich weiß, für wen ich das tue. Ich kann nur immer wieder beteuern, es wäre alles allein meine Schuld.

Mittlerweile ist es Anfang Dezember und ich habe das Gefühl, die Zeit vergeht schneller, weil so viele Dinge passieren, die mich ablenken. Jayden schreibt eine neue Geschichte über ein Mädchen, das von zu Hause ausreißt, und hat natürlich tausend Fragen. Liam überrascht uns alle, als er eines Tages mit gestutztem Bart und kurzen Haaren nach Hause kommt und verkündet, er hätte sich zum Christentum bekehrt und würde sich taufen lassen. In der Schule werden jede Menge Klausuren geschrieben und ich schaffe mein erstes C+ in Mathe. Ich plane mit Avery das Weihnachtsmenü, ich gehe Geschenke kaufen und treffe mich ab und zu mit Emma. In der Schule fühle ich mich immer noch fremd, aber es gelingt mir, es zu vertuschen. Ich lache an den richtigen Stellen und ich gebe vor, zuzuhören, auch wenn ich gedanklich irgendwo in Kanada bin.

Und dann kommt Weihnachten. Liam und ich stellen ein bunt blinkendes Rentier samt Schlitten unter dem Apfelbaum auf, während Jayden und Avery eine Lichterkette aus rot-weißen Zuckerstangen rund um unser Haus hängen. Wir albern herum wie Kinder, nur Ethan sieht uns ein bisschen missbilligend zu. Er wollte diesen Kitsch eigentlich überhaupt nicht, aber wegen des C+ in Mathe und auch wegen Liams Blitzbekehrung konnte er nicht Nein sagen.

Am 24. Dezember nimmt Avery sich frei und wir bereiten das Weihnachtsmenü für den Fünfundzwanzigsten vor. Es wird erst Maronenschaumsuppe und danach Gänsebraten, Rotkraut und Kartoffelklöße geben. Als Nachtisch haben wir uns für Bananen-Pudding mit Marshmallow-Kruste entschieden.

Am Abend des Vierundzwanzigsten sind Avery und ich total k. o. Ich habe Kloßteig und Maronenschaum in den Haarspitzen. Als ich sie am Waschbecken auswasche, stelle ich fest, dass meine Haare gerade eben wieder die Schultern berühren. Ich sehe mein Spiegelbild wehmütig lächeln und spüre einen Stich im Herzen.

»Hey, Lou, beeil dich! Hero of the Week fängt gleich an!«, höre ich Liam aus dem Wohnzimmer rufen. Ich blicke mich noch einmal an. Heute finde ich mein neues Ich nicht mehr so fremd. Außen und Innen passen irgendwie wieder zusammen.

Als ich ins Wohnzimmer komme, sind meine Brüder schon um den Fernseher versammelt. Sogar Jayden schaut mit, denn er hat vorhin endlich seine Kurzgeschichte über das ausgerissene Mädchen beendet. Ich dränge mich zwischen Ethan und Liam aufs Sofa und schnappe mir die Chipstüte, die auf dem Tisch liegt. Kaum ist sie offen, kommt Jayden zu mir und nimmt sich eine riesige Handvoll heraus, dann setzt er sich auf den marokkanischen Pouf-Hocker aus Dads wilden Zeiten.

»Dass du überhaupt noch was essen kannst«, stellt Avery mit einem verwunderten Blick auf mich fest. »Du hast doch den halben Kloßteig gegessen.«

»Den hast doch du gegessen.«

»Könnt ihr mal leise sein, ich verstehe nichts!«

»Oh Mann, Ethan, man könnte glauben, du stehst auf David O’Dell.« Jayden seufzt.

»Halt die Klappe!«

Es ploppt laut.

»Seit wann trinkst du Alkohol?«, will Avery von Liam wissen, der sich gerade die frisch geöffnete Bierflasche an die Lippen führt.

»Seitdem ich Christ bin.« Liam grinst.

»Musst es dir wohl schöntrinken.«

»Sei endlich still, Jay.«

»Sag lieber Lou, sie soll leiser kauen.«

»Lou, kau leiser«, sagt Ethan ergeben. »Kann ich jetzt bitte hören, was da vorne läuft … der heutige Held kommt übrigens laut Ankündigung aus Kanada …«

Auf einmal sind alle mucksmäuschenstill. Wir betrachten die Bilder, die über den Fernsehmonitor flimmern. Stahlblauer Himmel, ein winterlicher Wald voller schneebedeckter Fichten, Tannen und Lärchen, ein einsamer schwarzer Vogel über den Wipfeln, ein grüngrauer Fluss. Im Hintergrund erhebt sich eine Gebirgskette voller Majestät in das Himmelsblau.

Ich erkenne alles wieder, auch wenn es natürlich nicht dieselbe Gegend ist, aber genauso würde es im Winter dort aussehen, wo Brendan und ich gewesen sind. Ich muss an den See denken, der sich in den Winterschlaf singt. Mühsam schlucke ich meine Chips hinunter.

»Unser heutiger Held der Woche kommt aus dem einsamen Kanada, genauer gesagt aus dem Yukon Territory«, höre ich David O’Dell moderieren. Der einst so schüchterne Moderator lächelt selbstbewusst in die Kamera. »Man sagt, dort würde es nur Eremiten, Sonderlinge oder gescheiterte Existenzen hin verschlagen, aber es ist auch ein Land der Mythen und Jahrtausende alten Weisheiten. Die Ureinwohner glaubten, dass der Rabe die Sonne brächte und die Seele des Bären unserer am ähnlichsten sei.«

»Hast du das auch bei deiner Reise gelernt?«, fragt Jayden und cruncht viel zu laut auf seinen Chips herum.

Ich antworte nicht und sehe nur gebannt auf den Fernseher.

»Unser heutiger Gast mag vielleicht ein Einzelgänger sein, aber ganz gewiss ist er auch ein Held. Mit seinen gerade erst zweiundzwanzig Jahren hat er bereits fünf Menschenleben gerettet. Begrüßen Sie mit mir: Brendan Connor.«

Brendan?

Ich bekomme den euphorischen Applaus kaum mit. Der Held tritt durch die Tür ins Studio. Meine Hand fliegt aufs Herz. Bren! Nein, das kann nicht sein. Ich kneife die Augen zu und öffne sie wieder – aber es ist immer noch mein Bren. Er sieht so vertraut aus, in der dunkelbraunen Cargohose und dem schwarzen Hoodie. So, als hätte ich ihn erst gestern gesehen, erst gestern berührt. Meine Kehle wird eng und meine Hände fangen an, wie verrückt zu zittern. Ich bin völlig wehrlos gegenüber dem Schmerz und der Sehnsucht, die mich wie aus dem Hinterhalt anfallen. Ein Sturm bittersüßer Erinnerungen rollt über mich hinweg. Unwillkürlich balle ich die Chipstüte zusammen, versuche, den Worten des Moderators zu folgen, Brendans Worten zu folgen, aber ich bin so durcheinander. Ich bekomme nur am Rande mit, dass Bren eine fünfköpfige Familie vor einer Grizzly-Attacke bewahrt hat. Stattdessen nehme ich ganz andere Dinge wahr. Seinen Blick, den er immer wieder scheu abwendet, als wäre ihm der Rummel um seine Person unangenehm. Seine Versuche, dem blendenden Scheinwerferlicht auszuweichen, indem er immer mehr von dem Moderator abrückt. Im Geist sage ich ihm, er soll durchhalten, und ich frage mich, ob er weiß, dass ich zusehe. Ja, ganz bestimmt weiß er es, oder hofft es zumindest.

Ein seltsames Gefühl beschleicht mich, während ich ihn ansehe und David O’Dell wieder spricht. Was, wenn er mich gar nicht mehr will? Was, wenn er jetzt, wo er der Held der Woche ist, Hunderte von Heiratsangeboten bekommt?

Die Chips in der Tüte sind mittlerweile Krümel, so fest presse ich die Tüte zusammen.

»Na, der hat aber Nerven«, höre ich Jay anerkennend brummen. »Lenkt einen ausgehungerten Bären mit wildem Gebrüll ab, ohne sich vorher zu überlegen, wohin er flüchten kann.«

»Was hätte der nur gemacht, wenn er nicht auf den Baum gekommen wäre«, ergänzt Liam. »Halleluja!«

»Und dann trägt er noch diesen Mann meilenweit durch Schnee und Eis. Ohne den wäre der verblutet. Hey Lou, wirf mal die Chips rüber.«

Mechanisch strecke ich die Hand aus und Jay greift nach der Tüte.

»Hey, was ist denn das? Da sind nur noch Brösel drin!«

Ich kann nichts sagen. Ich kann den Blick nicht von Brendan lösen.

»Und, Brendan«, sagt David O’Dell in dem Augenblick fragend, »haben Sie unter den vielen Helden der Woche auch einen persönlichen Favoriten, der am Ende Hero of the Year werden soll?«

»Keinen Helden, sondern eine Heldin«, antwortet er leise und sieht zum ersten Mal direkt in die Kamera. »Aber sie war niemals Teil dieser Sendung und trotzdem hat sie mein Leben gerettet.«

David O’Dell strahlt. »Ein Held, der selbst gerettet wurde? Das klingt spannend. Wer genau ist diese Heldin?«

Die Kamera zoomt auf Brendans Gesicht. Es füllt den gesamten Bildschirm aus. Ich sehe, wie seine Pupillen sich weiten und das Braun seiner Augen überfluten – so als würde er mich ansehen. Unwillkürlich fasse ich nach der Silbermünze an meiner Kette.

»Es ist ein Mädchen aus Nevada. Sie hat mir bewiesen, dass ich kein so schlechter Mensch bin, wie ich immer dachte. Sie hat an mich geglaubt, als ich es selbst nicht mehr konnte.« Er räuspert sich kurz. »Sie hat Sonnenstrahlen in meine Dunkelheit geworfen und mir gezeigt, dass Grau in Wahrheit nur Silber ist, das nicht glänzt. Dafür möchte ich ihr heute danken, nur deshalb bin ich hier.«

Ich muss einen Laut von mir gegeben haben, denn ich spüre die Seitenblicke meiner Brüder. Vor allem Jaydens! Ich höre, wie die Chipsbrösel in seiner Hand in der Tüte zu Mehl werden. Der Kameramann wittert wahrscheinlich die Lovestory des Jahres und zoomt noch näher ran. Brens Augen schimmern. Ich kann nur ahnen, wie schwer das für ihn sein muss.

»Dieses Mädchen wollte, dass ich ihm ein Versprechen gebe, bevor wir uns getrennt haben. Ich wusste nicht, ob ich es halten kann, aber heute …« Er schluckt so hart, dass sein Adamsapfel hervortritt. »Sie soll wissen, dass ich eine Therapie mache … und … und dass ich auf sie warte, wenn sie bereit ist, mir eine Chance zu geben.«

Das Bild vor meinen Augen verwandelt sich in nasse Schleier. Der Schmerz, ihn verloren zu haben, weicht einem unendlichen Gefühl von Glück und Sehnsucht, das mindestens genauso wehtut, aber auf eine andere Art. Er will es versuchen. Er will mich immer noch.

Wie in Trance stehe ich auf und laufe in mein Zimmer. Ich kann unmöglich bei meinen Brüdern bleiben, nicht in diesem Moment. Ich werfe mich aufs Bett und höre durch die geschlossene Tür noch die Stimme des Moderators, der eine Zusammenfassung des letzten Monats gibt.

Die Dinge, die Bren über mich gesagt hat, schwemmen über mich hinweg, während mir die Tränen über das Gesicht laufen. Schon als ich vor fast vier Monaten heimgekommen bin, wusste ich, dass er richtig entschieden hat – für mich. Aber er hat auch für uns richtig entschieden, das wird mir erst jetzt klar. Denn heute weiß ich, dass meine Gefühle echt sind. Sie sind kein Syndrom, sie sind nicht krank oder abnormal. Ich hätte mich auf jeden Fall in ihn verliebt, er hat es sich mit meiner Entführung nur unnötig schwer gemacht. Eine Weile starre ich an die Decke, aber ich sehe nur Farben und Bilder unseres Sommers. Ich vermisse den Wald und den Duft nach Fichtennadeln, ich vermisse Grey und die kühle Morgenluft. Den Geruch nach Feuerholz. Ich vermisse Bren. Der Juni ist noch so weit weg.

Noch bevor der Abspann läuft, platzt Jay ohne anzuklopfen herein. Mit einem harten Ruck zieht er die Tür hinter sich zu.

»Grau ist Silber, das nicht glänzt?« Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an, nicht böse, eher interessiert. »Ein Mädchen aus Nevada?«

Ich richte mich auf und überlege, wie ich aus der Nummer herauskomme, doch mir fällt auf die Schnelle nichts ein. »Jayden …«

»Ich habe dir diese Geschichte mit den beiden Mädchen nie wirklich abgekauft.«

Erschrocken sehe ich ihn an. In meinen Augen stehen immer noch Tränen, sodass ich ihn nur verschwommen sehe. »Wieso nicht?«

»Die Antworten, die du mir gegeben hast … das klang alles nicht nach dir.« Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Darf ich mich zu dir setzen?«

»Klar.« Ich klopfe auffordernd auf meine Bettdecke. Er lässt sich neben mich fallen, rutscht zur Wand zurück und stellt die Füße auf die Bettkante.

»Okay, kleine Schwester: Wer ist Brendan Connor und was hast du mit ihm gemacht?«

Plötzlich wird mir alles zu viel. Ich sehne mich nach einem Menschen, der mein Geheimnis mit mir teilt. Der weiß, was ich durchgemacht habe, wie viel Angst ich in der ersten Zeit bei Bren hatte und wie aus dieser Angst erst Vertrauen und dann Liebe wurde. Ich will jemanden in meiner Nähe haben, bei dem ich weinen kann und der mich versteht.

Komisch, ich hätte nie gedacht, dass ich mich Jayden anvertrauen würde. In meiner Vorstellung war es immer Avy, den ich vielleicht nach vielen Jahren einweiht hätte. Dabei ist es doch Jayden, dessen Herz für verrückte Geschichten schlägt.

»Du darfst es niemandem verraten«, sage ich jetzt. »Das musst du schwören.«

»Hm.« Jay mustert mich unschlüssig. »Hat er etwas Schlimmes verbrochen? Oder du?«

»Er.«

Jaydens Gesicht wird finster.

Hektisch schüttele ich den Kopf. »Nicht, was du denkst.«

Er sieht nicht überzeugt aus.

»Wirklich nicht«, beteuere ich nachdrücklich.

Seine Gesichtszüge glätten sich wieder, dann nickt er bedächtig. »Gut, ich schwöre es.«

»Und du musst mir noch was versprechen.«

»Was?«

»Du musst mich am 25. Juni zum Sequoia National Park fahren.«

Er sieht mich verständnislos an.

»Ohne dass es die anderen mitbekommen. Und dann, wenn ich weg bin, kannst du ihnen alles erzählen. Die ganze Wahrheit.«

»Lou, was redest du denn da? Was heißt, wenn du weg bist? Ich fahre dich doch nicht irgendwo hin, damit du wieder verschwindest. Du spinnst wohl.«

»Ich will nur den Sommer.«

Jayden seufzt. »Ich glaube, ich will nicht wirklich hören, was du erzählen wirst, oder?«

Ich lächle und muss an Brendan denken. Unter anderen Umständen und mit einer anderen Vergangenheit hätten Jay und Bren sich bestimmt gut verstanden. Ich umfasse den Anhänger von Bren.

»Ist der von ihm?« Jay sieht mich neugierig an.

Ich nicke und halte Jay die Silbermünze hin. »Er hat sich das Motiv auch auf den Rücken tätowieren lassen. Die Münze gehörte früher seiner Mutter.«

»Cool.«

»Aber auch traurig.« Ich lasse die Kette zurückgleiten und nehme Jays Hand. Die brauche ich jetzt einfach, ansonsten werde ich nicht in Worte fassen können, was mir passiert ist.
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Kapitel 26


Ich verstaue meine Reisetasche im Kofferraum von Liams Klapperkiste, Jayden sitzt schon hinter dem Steuer. Bevor ich einsteige, blicke ich zurück. Unser Haus ist durch den Wüstensalbei nur in Bruchteilen zu sehen. Es ist fünf Uhr morgens, in einer halben Stunde geht die Sonne auf, aber dann werden wir längst weg sein.

Ich denke an die drei Briefe, die unter meinem Kopfkissen liegen – einer an Ethan, einer an Avy und einer an Liam. Ich hoffe, sie werden mir verzeihen. Jayden wird sie ihnen nach seiner Rückkehr überreichen und ihnen die ganze Wahrheit sagen, so haben wir es ausgemacht.

Es hat zwei Monate gedauert, Jayden davon zu überzeugen, sein Versprechen nicht rückgängig zu machen. »Was, wenn er dich nicht wieder gehen lässt?«, hat er mich gefragt. »Was, wenn das alles nur eine Masche war? Wenn er jedes Jahr ein anderes Mädchen entführt und so lange bei sich behält, bis es ihn liebt?« Diese letzte Frage hatte ich mir auch gestellt, aber das war, bevor ich Bren am Heiligen Abend im Fernsehen gesehen habe.

Jayden zuliebe habe ich mein Handy mitgenommen, aber ich fürchte, ich werde sowieso keinen Empfang haben. Außerdem hat er darauf bestanden, von Bren eine genaue Angabe über das Pachtgrundstück zu bekommen, damit er weiß, wo er mich notfalls finden kann. Irgendwo in Kanada wird ihm ganz bestimmt nicht ausreichen.

Ich steige ein und Jayden fährt los. Wir reden nicht viel, irgendwann stellt er das Radio an und wir summen die Songs mit. Ich muss mich ablenken, denn in mir drin ist ein einziges Chaos. Ich habe Angst, dass Bren nicht kommt. Was ist, wenn er einen Rückfall bei seiner Therapie hatte oder er sich in ein anderes Mädchen verliebt hat? Vielleicht kommt er auch, um mir zu sagen, dass es für ihn doch besser wäre, mich nicht wiederzusehen? Was, wenn er ganz neu anfangen will? Ich weiß nicht, was ich dann tun würde.

Ich kurbele das Fenster herunter und strecke die Hand nach draußen. Der seidige Wind der Mojave-Wüste durchzieht meine geöffneten Finger und kitzelt mich auf der Haut. Ein irres Gefühl von Freiheit und Glück fließt durch mich hindurch. Nein, er wird kommen. Ich weiß es einfach. Ich stelle mir vor, wie es war, Bren auf dem Sand unter der Weide zu lieben. Wie sich unsere nackten Körper aneinandergeschmiegt haben – zwei Hälften, die ein Ganzes bilden. Ich erinnere mich an seine Küsse und die Süße, die mich bei unserer Liebe durchströmt hat. Hatte ich wirklich mal Angst davor, das alles zu vergessen?

Gegen Mittag haben wir erst die Hälfte der Strecke hinter uns gebracht, weil auf unserer Straße ein Lastwagen mit Apfelsinen umgekippt ist. So langsam werde ich nervös. Vielleicht denkt Bren, ich komme nicht. Vielleicht erträgt er es nicht zu warten und fährt vorzeitig los. Immer wieder sehe ich auf die Uhr. Die Zeit rast davon. Bald ist es schon drei Uhr nachmittags. Ich gehe Jay auf die Nerven, weil ich auf dem Sitz herumzappele und ständig sage, er soll schneller fahren. Irgendwann droht er damit, mich am Straßenrand rauszuschmeißen und allein weiterzufahren. Also zwinge ich mich zur Ruhe, bis er endlich die Durchfahrt zum Nationalpark erreicht hat. Es ist jetzt vier Uhr, aber das Visitor Center liegt irgendwo in der Mitte, auf einem der höchsten Punkte des Parks. Wären wir doch nur noch früher losgefahren! Das letzte Mal haben wir nur sieben Stunden gebraucht. Mit fünf Uhr früh waren wir absolut gut in der Zeit.

Liams alter Ford quält sich die Serpentinen hoch, irgendwann fängt der Motor an zu qualmen.

»Das darf ja wohl nicht wahr sein!«, jammere ich, als Jay in einer Haltebucht anhält. Wütend steige ich aus und blicke auf die Motorhaube, die dampft wie eine Lokomotive.

»Lass ihn einen Moment abkühlen, Lou, sonst geht der Motor kaputt. Es ist nicht mehr weit.« Jay hantiert eine Weile an dem Wagen herum.

»Wir hätten Ethans Auto nehmen sollen. Das Center macht zu.«

»Unsinn, das hat noch lange auf. Damals war es dämmrig, weißt du nicht mehr?« Jay sieht mich über das Innenleben der Motorhaube hinweg bedeutungsvoll an.

Wie könnte ich das je vergessen. Dieser ganze Tag ist in meiner Erinnerung eingebrannt. Aber das sage ich nicht laut.

Als der Motor einen Moment abgekühlt hat, ist es halb sechs. Ich bin den Tränen nahe. Die schmale Straße zieht sich immer weiter nach oben, Tempolimit fünfundzwanzig Stundenkilometer! Irgendwann nach Kurve hundertsiebenunddreißig fängt der Motor erneut an zu rauchen. Jayden quält das Auto mit grimmiger Miene voran. Wenn wir jetzt wieder so lange warten wie vorhin, ist es wirklich zu spät.

Als ich einem Nervenzusammenbruch nahe bin und der Motor nicht nur qualmt, sondern auch noch rattert, erscheint endlich das Schild Lodgepole am Straßenrand. Der Wagen kriecht über die Gemarkung der Parkfläche und das Visitor Center liegt vor uns. Hastig lasse ich meinen Blick über den Parkplatz schweifen. Meine Hände werden feucht; ich entdecke nur ein paar Vans und einen Kleinwagen.

Jayden parkt das röchelnde Auto direkt vor dem Besucherzentrum. »Willst du erst mal alleine reingehen?«

Ich nicke nur. Mein Herz klopft wie verrückt. Was, wenn Bren nicht da ist? Ich bleibe sitzen und atme tief durch.

»Lou, bevor du gehst … du sollst noch etwas wissen.« Mein Bruder sieht mich mit ernster Miene an. »Ich wusste nicht, ob ich es dir überhaupt erzählen soll, aber wahrscheinlich ist es besser, wenn du es weißt.«

»Was denn?« Ich wende mich zu ihm um und zwinge mich, meine Aufmerksamkeit auf ihn zu richten.

»Du hast mir doch die Münze von diesem Brendan gezeigt.« Seine Hände tippen fahrig aufs Lenkrad.

»Was ist damit?«

»Ich habe ein bisschen recherchiert und bin über ein Künstlerportal im Internet auf einen Kunsthandwerksladen in Albuquerque gestoßen.«

»Du hast spioniert?«, frage ich ihn entgeistert.

»Hey, wenn deine Schwester von dir verlangt, sie zu einem Typen zu bringen, der sie ein Jahr zuvor entführt hat, der sie fünf Tage betäubt hat und mal in den Slums zu Hause war, ist das das Mindeste, was ich für sie tun muss.«

»Und was hast du herausgefunden?«, frage ich mit einem unguten Gefühl im Bauch und sehe zum Eingang des Besucherzentrums.

»Der Laden gehört einer früheren Freundin von Brendans Mutter. Ich bin kurzerhand an einem Wochenende hingefahren und habe mich mit ihr getroffen.« Er macht eine kurze Pause. »Ich musste deine Geschichte andeuten, sonst hätte sie mir nichts erzählt.«

»Ist okay«, sage ich mit einem Kloß im Hals, auch wenn ich fassungslos darüber bin, was er hinter meinem Rücken getrieben hat. Andererseits – ich weiß, was ich heute von ihm verlange. »Was hat sie gesagt?«

»Nicht viel. Sie hat die Münze damals auf den Wunsch von Brendans Mutter gefertigt und gleich ein paar mehr davon hergestellt, als sie merkte, dass das Motiv gut ankam.« Er sieht mich eindringlich an. »Brendans Vater – oder vielmehr Stiefvater – muss ein furchtbarer Tyrann gewesen sein. Völlig krank im Kopf. Ein Sargbauer aus Oklahoma. Er hat Brendans Mutter verprügelt und gefoltert – als er dann noch herausfand, dass er nicht der leibliche Vater von Brendan war, hat er sie anscheinend in einen Sarg gesteckt und ihr damit gedroht, sie lebendig im Garten zu verscharren.«

Mir wird es ganz elend ums Herz. Ich hatte also recht mit meinen Vermutungen. Wieder sehe ich zum Eingang und Jayden spricht weiter.

»Brendans Mutter floh, als sie die Gelegenheit dazu hatte, und kam bei ihrer Freundin unter. Als sie Brendan an diesem Tag vom Kindergarten abholen wollte, war er schon weg. Sein Stiefvater muss Wind von ihrer Flucht bekommen haben und hat ihn mitgenommen. Sie hat ihn angerufen, ihm gesagt, Brendan mithilfe der Polizei zurückzuholen, doch er drohte, ihn umzubringen, sobald sie es versuchen würde. Er ist mit Brendan verschwunden, wahrscheinlich nach L.A., wenn Brendan dir erzählt hat, dass er dort aufgewachsen ist. Sein Stiefvater hat Brendans Mutter immer mal wieder kontaktiert und seine Drohung bekräftigt. Er war ein Sadist, hat den Sohn benutzt, um seine Frau immer weiter zu quälen. Sie hat auf eigene Faust nach ihm gesucht, aber das war natürlich vergebens. Irgendwann ist sie an gebrochenem Herzen gestorben.«

Ich muss schlucken. Brendans Mutter hat ihn also wirklich nicht im Stich gelassen. Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, was das für ihn bedeutet. Ich sehe Jay an. »Wieso sagst du mir das alles erst jetzt?«

Er atmet tief durch. »Ich wusste bis eben nicht, ob ich es dir überhaupt sagen soll. Wenn dieser Brendan etwas über seine Vergangenheit hätte wissen wollen, hätte er das auch selbst recherchieren können. Es dir zu sagen, bedeutet für dich, dass du entscheiden musst, ob du es ihm verrätst.«

»Er hat sich sicher vor den Antworten gefürchtet. Außerdem wollte er das alles vergessen.« Wieder sehe ich zum Eingang. Ich habe solche Angst, dass er es sich anders überlegt hat.

»Wirst du es ihm sagen?«, will Jayden wissen.

»Erst einmal muss er kommen.«

Jays Hand streift meine. »Hey, Lou. Geh rein und schau einfach nach! Vielleicht ist er schon da und sein Campingbus steht woanders.«

Es ist Jay also auch aufgefallen. »Oder er ist mit dem Auto da«, spreche ich mir selbst Mut zu.

»Oder so!«

»Okay. Bis gleich.« Ich steige aus und schlage die Tür hinter mir zu. Einen Moment kreist die Geschichte von Jay noch durch meinen Kopf. Im Grunde verändert sie nichts, sie bestätigt nur mehr oder weniger das, was ich mir zusammengereimt habe. Natürlich muss Brendan das über seine Mutter erfahren, aber vielleicht noch nicht heute, ich weiß immerhin überhaupt nicht, wie es ihm geht.

Noch vor der Autotür stehend sehe ich mich um. Es ist bereits dämmrig, so wie damals. Der Geruch nach Nadeln und Rauch ist mir immer noch so vertraut. Noch einmal durchlebe ich den Moment, als ich neben Bren zu seinem Camper gelaufen bin. Ich spüre den Wind auf meiner Haut, höre das Rauschen der Bäume, das Klimpern von Brens Schlüssel und das Scheppern der Campinglaternen in seiner Hand. Ein heißkalter Schauer läuft mir über den Rücken: Freude, Furcht, Erinnerungen. Zum hundertsten Mal stelle ich erstaunt fest, dass ich nicht sagen kann, wann genau ich mich in Brendan verliebt habe. Wann aus meinem Vertrauen plötzlich mehr wurde. Ich atme noch einmal tief ein und lange aus, dann gehe ich durch die offen stehende Glastür hinein.

Wärme schlägt mir entgegen. Auf einmal kommt es mir so vor, als wäre es erst gestern gewesen, dass ich hier auf der Suche nach Campinglampen hereinspaziert bin. Die Holzverkleidung, der Infobereich und der Verkaufsraum, alles ist so wie in meiner Erinnerung. Gedankenverloren bleibe ich bei dem Kleiderständer mit den Hoodies stehen. Noch traue ich mich nicht, in jede Ecke des Verkaufsraums zu sehen, denn ich fürchte die Erkenntnis, dass mein Weg umsonst war. Ich schicke ein stummes Stoßgebet zum Himmel. Lass ihn da sein, bitte, bitte, lass ihn da sein! Und wenn er nicht da ist, dann lass ihn herkommen.

Ohne dass ich es gemerkt habe, bin ich in die Nische mit dem Campingzubehör gelaufen. Ich greife nach dem Bärenabwehrspray. Ich bin mir sicher, dass es doch etwas bewirken kann. Er hatte das alles so raffiniert eingefädelt. Ich drehe die Dose in der Hand und die Schrift verschwimmt vor meinen Augen. Er wird nicht kommen. Plötzlich bin ich mir ganz sicher. Wenn er eine Therapie macht und all diese Dinge, die Jay mir gerade erzählt hat, aufarbeitet, wird sein Therapeut ihm bestimmt gesagt haben, er darf mich nicht wiedersehen. Vielleicht brechen sonst seine alten Muster wieder durch und er bekommt einen Rückfall, so wie bei einem Alkoholiker. Vielleicht muss er dann ein anderes Mädchen entführen und braucht wieder die Bestätigung, dass es ihn liebt. Ich beiße mir ganz fest auf die Lippe. Ich sollte gehen. Es hat keinen Sinn, mich länger zu quälen. Wenn er vorgehabt hätte, hierherzukommen, wäre er längst da. Er hätte schon auf dem Parkplatz auf mich gewartet. Wie betäubt stelle ich das Spray zurück. Es wäre auch zu schön gewesen, wenn er genau in diesem Augenblick gekommen wäre, in diese Nische, wo wir das erste Mal miteinander gesprochen haben.

Ich hebe den Kopf und überblicke den Verkaufsraum in seiner Gesamtheit. Mein Herz klopft hart in meiner Brust. Brendan ist groß, ich müsste ihn über die Regale hinweg sehen. Aber da sind nur zwei andere Männer mit armeegrünen Kappen, an der Kasse stehen zwei Mädchen in meinem Alter. Vielleicht sollte ich den Verkäufer nach Bren fragen. Entschuldigung, haben Sie zufällig den Hero of the Week 52 von letztem Jahr gesehen? Ich bin übrigens das verschwundene Mädchen …

Mittlerweile ist es halb acht. Das Besucherzentrum schließt in einer halben Stunde.

Mit brennenden Augen sehe ich zum Informationsbereich und von dort zu dem anderen Ausgang, durch den man zu den Duschen gelangt – aber da ist er auch nicht.

Ich versuche, gegen meine Enttäuschung anzukämpfen, aber sie überrollt mich wie eine Lawine. Alles an mir wird taub und dumpf. Er ist nicht gekommen. Meine Erinnerungen werden der einzige Schatz sein, der mir aus unserer Zeit geblieben ist. Unser Abschied auf dem Parkplatz in British Columbia war ein Abschied für immer. Wieso habe ich ihn damals nicht noch einmal umarmt? Wieso habe ich ihn nicht geküsst? Ich drehe mich einmal um mich selbst, ich will es einfach nicht wahrhaben, doch das ändert nichts an der Tatsache. Er ist nicht da. Schließlich gebe ich endgültig auf. Mit gesenktem Kopf, sodass niemand meine Tränen sieht, gehe ich zum Ausgang.

Vom Hintereingang ertönt plötzlich ein durchdringendes Heulen, das in lautes Gebell übergeht. Jemand schreit auf.

»Hey, Mr., Sie können doch nicht mit einem Wolf …«

»Lou! Lou … Warte!«

Bren! Mein Herz setzt einen Takt aus, nur um im nächsten Moment mit mir davonzugaloppieren. Ich habe das Gefühl, ein riesiger Felsbrocken purzelt mir von der Seele und gibt Tausende von goldenen Schmetterlingen frei, die mich gleichzeitig in die Luft heben. Er ist da!

»Halten Sie den Wolf …«

»Entschuldigung, tut mir leid …«, höre ich Bren rufen.

Noch bevor ich mich ganz umgedreht habe, springt Grey an mir hoch und wirft mich mit dem Gewicht seines Körpers um. Er klettert auf mich drauf und leckt mir quer über das Gesicht. Ich ziehe ihn am Kopf zu mir, kraule sein Fell, während mir wieder Tränen in die Augen steigen, diesmal vor Freude. Mit einer Hand schiebe ich Grey ein Stück zur Seite und setze mich auf.

Bren steht vor mir, in Cargohose und Hoodie, das Gesicht ernst und schmal, doch seine Augen leuchten irgendwo in der Tiefe, so als würde ein verborgenes Licht in ihm scheinen.

»Du bist gekommen«, sagt er leise und hilft mir auf die Beine. Ich sehe, wie mühsam er um Kontrolle kämpft. Ich will ihm sagen, dass es okay wäre, zu weinen. Aber ich weiß, dass er das nicht hören will, also drücke ich nur seine Finger.

»Hast du etwa daran gezweifelt?«

Er lächelt und ich sehe, wie die Anspannung mehr und mehr von ihm abfällt. »Den ganzen Tag.«

Meine Lippen zittern. »Ich dachte, du wärst nicht gekommen. Wir hatten eine Panne und ein Laster ist umgekippt und überall waren diese dämlichen Orangen auf der Straße …«

Er lacht, doch es hört sich so an, als wäre es ein verstecktes Aufschluchzen, mit dem auch die restliche Angst aus ihm weicht. »Ich bin schon gestern angekommen. Ich warte seit heute Morgen hier.« Er fasst Grey am Halsband und wirft dem Mann hinter der Kasse einen beschwichtigenden Blick zu. »Ich habe Grey draußen angebunden, aber vorhin hat er sich losgerissen und ich musste ihn einfangen.« Seine Pupillen werden riesig und ich habe das Gefühl, dass die Zeit, in der wir getrennt waren, zu einem Nichts zusammenschmilzt. Sein Blick ist wie ein Netz, das mich wieder einfängt, zum zweiten Mal in meinem Leben. Ich will ihm so viele Dinge sagen, ich will ihn so viele Dinge fragen, aber wir haben in diesem Sommer genug Zeit für alles. Ich gehe auf ihn zu und schlinge meine Arme um seine Taille.

»Ich will mich nie wieder von dir trennen, Bren. Nie wieder.«

Er presst mich an sich, vergräbt das Gesicht in meinen Haaren. »Das musst du auch nicht mehr, Lou, versprochen.«

Und dann küssen wir uns, ganz zart und vorsichtig, als wäre es das erste Mal. Ein Prickeln aus Hitzebläschen jagt über meine Haut und lässt mich erschauern. Seine Lippen fühlen sich so an wie damals unter der Weide. Sanft und wild, bitter und süß. Sie sind Sturm und Windstille, Schmerz und Glück.

Eng umschlungen stehen wir da, bis der Mann hinter der Kasse damit droht, die Ranger zu rufen, wenn wir nicht innerhalb einer Minute mit dem Wolf aus seinem Laden verschwunden sind.

Als wir auf den Parkplatz kommen, wartet Jayden bereits vor dem Auto. Er macht einen auf lässig, aber ich merke genau, wie prüfend er Bren mustert. Er lässt sich alle Informationen geben, die er braucht, anschließend umarmt er mich lange zum Abschied.

Bevor wir gehen, wendet er sich mit grimmiger Miene an Brendan. »Wenn du ihr noch einmal wehtust, bringe ich dich um!«

Bren nickt nur. Dann nimmt er meine Hand und pfeift Grey, der an Liams Auto herumschnüffelt, an seine Seite. Diesmal hört er sofort. Er ist mittlerweile ausgewachsen, sein dichtes Fell ist eisgrau, fast silbern, und das Blau seiner Augen hat sich in einen satten Honigton verwandelt.

»Er ist bei dir geblieben«, sage ich ein bisschen verwundert. Ich habe wirklich geglaubt, er würde eines Tages nicht mehr aus der Wildnis zurückkehren.

Bren klopft ihm mit der freien Hand auf den Rücken, und es kommt mir vor, als könnte ich die tiefe Verbundenheit zwischen ihnen spüren. »Wir hatten ein paar heftige Kämpfe, bis er kapiert hat, wer das Sagen hat.« Er sieht mich an. »Der Camper steht ein bisschen abseits«, sagt er dann fast entschuldigend. »Ich durfte nicht den ganzen Tag hier stehen.«

Ich lächle nur, als wir zusammen über den Parkplatz laufen. Ich weiß, wir werden es schaffen, auch wenn es nicht leicht wird, über die Vergangenheit hinwegzublicken. Ich weiß, dass das Licht der Zukunft auch Schatten wirft.

Doch gerade eben kommt es mir so vor, als wären Vergangenheit und Zukunft ein und derselbe Augenblick. Eine Berührung im Hier und Jetzt, zwischen Licht und Schatten; unendlich leicht – wie Flügel, die sich ausbreiten, um davonzuschweben. Ich sehe mich um. Rotgoldene Sonnenstrahlen fächern sich durch eine Anhäufung graublauer Wolken und die Mammutbäume am Rand des Parkplatzes ziehen sich dahin wie ein dunkles Band. Es dauert nicht mehr lange, dann ist es stockdunkel. Es ist wie damals. Bren wirft mir einen Blick zu und das rote Sonnenlicht irrlichtert in seinen Augen.

Ich muss an die Frage denken, die ich vor einem Jahr hinter diesem Blick gesehen habe. Die, die er mir nur in seinem Inneren gestellt hat.

Willst du?

Heute kenne ich die Antwort.

ENDE

Louisas und Brendans Geschichte geht weiter!

Jetzt gleich die Fortsetzung lesen:

Entführt – Zwischen Himmel und Wind

Entführt – Wohin die Träume uns tragen

Entführt – Bis in die dunkelste Nacht (Sonderband)
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Über Mila Olsen


Geboren in den 70er-Jahren ist Mila Olsen ein Kind der Krisen, Veränderungen und Umbrüche. Holzclogs, Punk und Anti-Atomkraft-Bewegung gehörten dazu wie Disco-Welle, New Age und »Wir Kinder vom Bahnhof Zoo«. Mit 12 Jahren wollte sie Schriftstellerin werden, doch realisiert hat sich dieser Traum erst sehr viel später.

Heute schreibt sie Geschichten über die Liebe und das Leben. Aufgrund ihrer Ausbildung und ihrem Interesse an psychologischen Phänomenen drehen sich ihre Romane oft um Grenzerfahrungen.
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Bücher von Mila Olsen


ENTFÜHRT-REIHE

Entführt - Bis du mich liebst (Teil 1)

Nichts hasst Louisa mehr, als das Leben in dem winzigen Kaff Ash Springs, mitten in der Wüste Nevadas. Sie sehnt sich nach Spaß und Abenteuer. Als sie in den Ferien mit ihren vier Brüdern zum Campen in den Sequoia Nationalpark muss, trifft sie auf den geheimnisvollen Brendan. Ihr Schicksal nimmt eine dramatische Wende, denn Brendan ist keinesfalls zufällig am selben Ort. Akribisch hat er jeden Schritt von Louisas Entführung geplant.

Er verschleppt sie in die Einsamkeit Kanadas, an einen Ort, an dem es nur Fichten, blauen Himmel, Wölfe und Hermeline gibt. Er sagt, sie wäre sein Licht in der Dunkelheit. Für Louisa beginnt eine Zeit voller Angst und Verzweiflung, in der sie immer mehr mit Brendans traumatischer Vergangenheit konfrontiert wird.

Schon bald ist er für sie viel mehr als nur ihr Entführer. Mitgefühl, Zuneigung und Abhängigkeit vermischen sich und stürzen Louisa in ein tiefes Gefühlschaos. Vor allem zwei Fragen gewinnen immer mehr an Bedeutung: Darf man seinen Entführer lieben? Und wie gefährlich ist Brendan wirklich?

Entführt – Bis in die dunkelste Nacht (Teil 2)

Von seiner Vergangenheit tief traumatisiert lebt Brendan zurückgezogen in der Einsamkeit des Yukon. Nichts in seinem Leben macht Sinn, gar nichts! Bis er eines Tages dieses fröhliche, blonde Mädchen im Internet entdeckt. Louisa. Für sie erscheint alles so leicht.

Ab diesem Zeitpunkt wird sie sein Lebensinhalt, wie besessen verfolgt er ihre Posts auf Facebook, sammelt Fotos und Informationen. Doch eines Tages ist sie plötzlich aus dem Netz verschwunden und Brendans scheinbares Glück zerbricht binnen Sekunden. In seiner Verzweiflung kommt ihm ein irrsinniger Gedanke: Lou entführen, um sie für immer bei sich zu haben …

Doch kann aus Besessenheit tatsächlich Liebe werden? Und was, wenn mit Lou nichts so leicht ist, wie er sich das vorgestellt hat?

Entführt - Zwischen Himmel und Wind (Teil 3)

Genau ein Jahr, nachdem Bren Lou in den Yukon entführt hat, treffen sie sich auf dem Campingplatz des Nationalparks wieder. Ein Sommer voller Sonne und Freiheit liegt vor ihnen, doch nichts ist so leicht, wie Lou es sich vorgestellt hat. Die Schatten der Vergangenheit sind allgegenwärtig, denn Bren ist immer noch nicht gesund, und auch Lous Brüder stellen sich ihnen mit aller Macht in den Weg. Ethan ist fest entschlossen, die beiden zu trennen.

Als Lou bedingungslos zu Bren hält, beschwört sie eine Katastrophe herauf. Schon bald wird aus dem Sommer voller Träume eine wilde Hetzjagd und ein Kampf auf Leben und Tod ...

Entführt - Wohin die Träume uns tragen (Teil 4)

Bren ist fort und für Lou ist nichts mehr, wie es einmal war. Sie ist öffentliches Eigentum und steht im Fokus der Medien.

Nur mühsam gelingt es ihr, die Scherben des letzten Sommers zusammenzusetzen. Was war wirklich echt an ihrer Liebe zu Bren?

Gerade als sie anfängt, ihn endlich loszulassen, geschieht etwas, das ihre Welt erneut auf den Kopf stellt. Sie muss Bren endlich erzählen, was sie über seine Vergangenheit weiß, doch damit setzt sie eine fürchterliche Kettenreaktion in Gang. Plötzlich wird sie selbst Teil seiner Geschichte, doch diesmal scheint es kein Entkommen zu geben ...

[image: ]


COCO LAVIE-REIHE

Coco Lavie - Spiegelblut (Teil 1)

Ein Mädchen in der Welt der Vampire, zwei Brüder, die sich lieben und hassen! Der eine will sie schützen, der andere töten ...

*Mystisch, düster, poetisch*

Nichts in Cocos Leben verläuft normal. Sie kauft ihre Klamotten nur online und kann sich nicht schminken – denn Coco fürchtet sich vor Spiegeln. An ihrem 18. Geburtstag will sie sich jedoch ein für alle Mal ihrer Phobie stellen – doch es kommt anders.

Sie wird entführt und landet in dem Castle von Damontez, dem Anführer eines mächtigen Vampirclans. Er sagt, ihr Blut sei eine magische Waffe in einem uralten Krieg und ihre Gefangenschaft bei ihm ein Schutz. Doch die Regeln dieser fremden Welt sind eisern und Damontez behandelt sie mit unnötiger Härte. Coco hasst ihn mit jedem Tag mehr, bis genau das eintrifft, was er ihr prophezeit hat.

Andere Vampire werden auf sie aufmerksam, jeder will sie für sich, allen voran Damontez’ Seelenbruder Remo. Mehr als einmal muss Damontez Leben und Seele riskieren, um Coco zu schützen. Schon bald fragt sie sich, was der wahre Grund seiner eisernen Fassade ist ...

»Kennst du den Gesang von Farben? Den Geschmack von Zorn und Kummer? Weißt du, wie der Himmel schmeckt?« Damontez und Coco, der Vampir und das Mädchen, die Geschichte einer gefährlichen Liebe in einer magischen Welt ...

Coco Lavie - Nachtschattenherz (Teil 2)

Coco liebt Damontez, doch seine Liebe ist für sie die tödlichste Gefahr. Denn alles, was er fühlt, spürt auch sein Seelenbruder Remo. Und der will das Seelenband der Brüder mit aller Macht brechen. Kann Damontez Remos Grausamkeit standhalten, bis Coco den Fluch der beiden brechen kann?

Und welche Rolle spielt Pontus, der engelhafte Vampir, der dazu verdammt ist, ewig zu leben? Ist er bereit, den Preis für seine Sterblichkeit zu zahlen und Coco zu töten – das Mädchen, das er über alles liebt?

»Kennst du den Gesang von Farben? Den Geschmack von Zorn und Kummer? Weißt du, wie der Himmel schmeckt?« Damontez und Coco, der Vampir und das Mädchen, die Geschichte einer gefährlichen Liebe in einer magischen Welt ...
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EINZELBAND, Whisper I Love You

Whisper I Love You

Eine Geschichte so bezaubernd schön, tragisch und voller Wunder wie das Leben. Eine Liebe, die man niemals vergisst.

Es ist Sommeranfang, als die 17-jährige Kansas mit weit ausgebreiteten Armen am Rand der alten Brücke steht. Es ist nicht der Tod, den sie fürchtet, sondern das Leben. Allem voran ihre Mitschüler und die ständigen Übergriffe, denn Kansas hat all ihre Worte verloren und schweigt.

Doch gerade, als sie springen will, trifft sie auf River. River mit den flussblauen Augen und dem Blick eines gefallenen Engels. River, der schöne Wörter genauso liebt wie sie. Er überredet sie zu einem Deal: Einen Sommer lang soll sie ihn begleiten, danach springen sie zusammen – wenn sie es immer noch möchte.

Was folgt, ist eine Reise, in der Kansas das Leben wiederfindet. Doch das neue Glück ist zerbrechlicher als Glas, denn River ist nicht der, der er vorgibt zu sein. Und während ihre Verletzungen heilen, geht es River immer schlechter. Schon bald fragt sie sich, wer von ihnen wirklich gerettet werden muss – und welches dunkle Geheimnis er vor ihr versteckt.

River und Kansas, eine Liebe wie der Tanz auf einem Drahtseil ohne Sicherung. Nur einen Schritt vom Tod entfernt.
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PRINCESS-GIRL-REIHE

A Princess, stolen (Teil 1)

Willa ist neunzehn, außergewöhnlich feinfühlig und der Liebling ihres Dads, einem der reichsten Männer Amerikas. Als sie gezwungen wird, sich einer Bande skrupelloser Entführer auszuliefern, wird sie aus ihrem goldenen Käfig direkt in Dreck und Finsternis katapultiert. Wochen des Schreckens folgen, denn die Männer bringen ihr nur Verachtung entgegen. Vor allem ihr junger brutaler Anführer scheint sie abgrundtief zu hassen.

Die Frage ist nur, warum? Und – kann sie daran etwas ändern? Kann aus Hass Liebe werden?

Willa geht einen langen, schicksalhaften Weg zwischen Liebe und Leid, der sie von New York über den Atlantik hinein in das tiefste Herz der Sümpfe Louisianas führt. Und während ihre Gefangenschaft andauert, erkennt sie, dass nichts in ihrem Leben ist, wie es scheint. Nicht einmal sie selbst oder die Menschen, die sie liebt.

Ein Roman über Rache, Blut und Liebe, über Familiengeheimnisse und Verrat.

»Es gibt nur zwei Dinge, die Menschen unberechenbar machen: Das eine ist der Krieg und das andere ist die Liebe.«

A Girl, unbroken (Teil 2)

Manchmal braucht es nur einen Atemzug, und die ganze Welt dreht sich.

Willa befindet sich immer noch in der Gewalt ihrer Geiselnehmer, doch mit Anführer Nathan verbindet sie das zarte Band ihrer Vergangenheit. In den tiefen Sümpfen Louisianas kommen sich die beiden näher, doch zwischen ihrer Liebe steht Isaac und auch Willas Vater …

Wird Willa den Schlüssel zu ihren verlorenen Erinnerungen finden? Und wenn ja, zu welchem Preis? Wird ihr Weg sie zerbrechen oder ihr am Ende zeigen, wer sie wirklich ist?

Ein Roman über Rache, Blut und Liebe, über Familiengeheimnisse und Verrat.

»Es gibt nur zwei Dinge, die Menschen unberechenbar machen: Das eine ist der Krieg und das andere ist die Liebe.«
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SAMMELBÄNDE

Entführt - Lous Sammelband (Entführt-Reihe, Teil 1, 3 und 4)

Entführt - Sammelband (Entführt-Reihe, Teil 1 und 2)

Coco Lavie - Sammelband (Coco Lavie-Reihe, alle Teile)


Leseprobe: A Princess, stolen
Mila Olsen



Kapitel eins

Damals in Louisiana

»Alle großen Dinge beginnen mit einem Kuss.« Ich habe Grandmas Worte nie vergessen, und für mich, Willa Nevaeh Rae Hampton, damals knapp elf Jahre alt, trafen sie zu zweihundert Prozent zu.

Ich bekam meinen ersten Kuss am Tor unserer Südstaaten-Residenz Rosewood Manor, einem kolossalen säulenbewehrten Palast, umgeben von prachtvollen Gärten mit uralten Baumbeständen. Das Bemerkenswerte daran war, dass ich den Jungen, der ihn mir gab, kaum kannte.

Obwohl, das stimmt nicht ganz. Ich hatte ihn schon vorher öfter gesehen, zusammen mit einem Mann, der dieselben wilden mitternachtsschwarzen Haare besaß wie er, schulterlang und ungezähmt; wie ich es mir bei Piraten vorstellte. Und doch fand ich beide auf eine erschreckende Weise schön. Vielleicht war der Ältere sein Bruder. Oder sein Vater. Ich konnte das Alter von Erwachsenen damals nur schwer einschätzen. Jedenfalls kam der Jüngere eines Tages nur noch allein, und ich machte es mir zur Gewohnheit, bei der hinteren Einfahrt Himmel-und-Hölle zu spielen, denn dort war die Mauer, die das Land meines Vaters umgab, von hohen Schmiedezäunen und Hecken durchbrochen. Dort konnte ich ihn gut sehen.

Er und ich. Wir waren wie zwei Tiere in zwei Käfigen, die sich misstrauisch, aber neugierig beäugten. Ich hatte kaum Umgang mit Gleichaltrigen, und dieser Junge, der sogar ein wenig älter wirkte als ich, brachte mein Herz in verrückter Weise zum Klopfen. Oft sammelte er Holz oder er saß im Gras und schnitzte. Zeitweise betrachtete er mich stumm, und wenn ich ihn ebenfalls ansah und den Kopf nicht abwandte, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. Eines von denen, die einem tagelang in der Seele nachhallen, weil sie dich unerwartet treffen.

Ich begann, meine schönsten Sommerkleider anzuziehen, wenn ich mich in den hinteren Gartenbereich stahl. Ich flocht mein Haar zu zwei ordentlichen Zöpfen, da das, wie Dad oft betonte, all meine Vorzüge zur Geltung brachte – mein herzförmiges Gesicht, das kräftige zimtbraune Haar, meine porzellanweiße Haut, die korallenroten Lippen und die rauchblauen Augen. Irgendwie schien in seinen Augen vieles an mir bunt zu sein.

Meine Vorzüge habe ich von Mom. Auch das sagte Dad immer, aber Mom war nicht mehr bei uns.

Durch ihren Tod erfuhr ich, dass nicht alles käuflich ist. Kein Geld der Welt kann Tote wieder lebendig machen, und das ist wohl eine der härtesten Lektionen, die ich je habe lernen müssen.

»Kannst du Mom den Engeln nicht wieder abkaufen, Daddy?«

»Nein, Sweetie, so funktioniert das mit dem Tod nicht.«

»Aber ich will sie zurück, Dad. Sie soll wiederkommen. Sofort, sofort, sofort!«

»Oh, Willa Rae …«

»Bitte, bitte, Daddy. Oder hast du nicht genug Geld?«

Als Mom starb, war ich sechs Jahre alt und hatte noch keine Ahnung, dass sich der Tod der Macht des Geldes entzieht. Und Dad hat Milliarden, er ist einer der reichsten Männer Amerikas, das wusste ich selbst mit meinen sechs Jahren.

Ob es dem Jungen hinter dem schmiedeeisernen Zaun bekannt war, wusste ich jedoch nicht.

Eines Tages, als ich mal wieder Himmel-und-Hölle spielte, kam er ganz nahe an die eisernen Zaunstäbe.

Ich hielt mitten im Hüpfen inne. Sah ihn direkt an. Diesmal lächelte er nicht, aber sein Blick hatte etwas Herausforderndes, als wollte er sagen: Trau dich!

Und ich traute mich; ich hatte drei Nannys und zwei Leibwächter, auch wenn diese nicht ständig zu sehen waren. Außerdem fuhr die Schwenk-Kamera am großen Tor hin und her. Ich bin hier sicher. Sicher verwahrt, wie Dad sagt. Vorsichtig näherte ich mich dem Zaun und musterte den Jungen. Seine Füße waren schmutzig. Ich trug meine brandneuen Ballerinas und hatte mir seinetwegen sogar Gänseblümchen ins Haar geflochten. Er ist bestimmt arm. Seine Hose war verschlissen und das Flanellhemd zu warm für den Hochsommer in den Südstaaten, noch dazu fehlten einige Knöpfe. Er gehört ganz bestimmt zu den armen Leuten, die am Sumpf leben. Zu den Vertriebenen. Deswegen trägt er auch das Hemd. Wegen der Stechmücken dort. Dad sprach manchmal von diesen Leuten und meistens abfällig. Hoffentlich will er nichts stehlen!

Mein letzter Gedanke ließ mich stehen bleiben. »Was willst du hier?«, fragte ich, ohne ihn aus den Augen zu lassen.

Zaghaft streckte er die Faust durch das Tor. »Ich hab was für dich.« Er lächelte, und zum ersten Mal sah ich seine Augen deutlich. Sie waren meergrau, lang und schmal, und sie funkelten in dem einzigen Sonnenstrahl, der durch das Blätterdach der jahrhundertealten Eichen fiel. Seine Augen erschreckten mich, so wie alles an ihm; allerdings auf eine wundervolle Weise. Etwas kitzelte in meinem Bauch. Besonders seine Augen gefielen mir, wie mir nie zuvor etwas gefallen hatte.

Seltsam aufgewühlt ging ich die letzten Meter zum Tor, auch wenn Dad immer sagte, ich solle mich von Fremden fernhalten.

»Das ist für dich«, sagte er und drückte mir etwas in die Hand. »Es ist nur wenig.« Ich spürte Trotz in seinen Worten. Trotz und einen Hauch Zorn, so als würde er mich zugleich mögen und nicht mögen. Oder als würde er nur zugeben, dass er mich mochte, wenn er es zuerst von mir hörte.

Mein Herz schlug schneller, nicht wegen seines Zorns, sondern wegen des Geschenks. Es war ein Armband zum Knoten, und es sah so robust und stabil aus, als könnte es mein ganzes Gewicht tragen, ohne zu reißen. »Es glitzert nicht«, stellte ich fest.

»Ich hab doch gesagt, es ist nur wenig.« Nun war der Unmut des Jungen offenkundig.

»Das macht nichts, also, dass es nicht glitzert … es ist nur, weil …« Weil alles, was ich geschenkt bekomme, normalerweise funkelt und strahlt. »Es ist schön.« Mit dem Zeigefinger fuhr ich über das raue Band. Es schien, als seien Haare darin eingeflochten. Haare und Stoffe. Stoffe, die vielleicht einmal weiß gewesen waren; jetzt waren sie jedoch grau, meergrau wie seine Augen. Er hat es aus dem Wenigen gemacht, das er besitzt! Das war irgendwie mehr wert, als wenn mir einer von Dads reichen Freunden ein Paar neuer Goldohrringe schenkte.

Mein Herz klopfte plötzlich noch schneller. »Danke.« Ich band die Enden um mein Handgelenk, aber es war schwierig, es mit einer Hand zuzuknoten, außerdem zitterten meine Finger.

Nachdem der Junge mich eine Weile beobachtet hatte, streckte er die Hände zwischen den Zaunstäben hindurch und half mir. Seine Fingerkuppen fühlten sich ebenso rau an wie das Band. Und schwielig, als müsste er bereits jetzt hart arbeiten. Mein Bauch kribbelte schon wieder.

»Das ist ein Geschenk. Geschenke darf man nie ablegen, hörst du?« Es klang feierlich. Es war ihm wichtig, also nickte ich und hoffte, dass sich keine Läuse in den Stoffresten eingenistet hatten.

»Das ist nett von dir!«, sagte ich etwas unbeholfen, als er still blieb.

Er betrachtete mich von oben bis unten, was mich wieder in eine süße Aufregung versetzte, der gegenüber ich vollkommen wehrlos war. Mir fielen seine Wimpern auf, sie erinnerten mich an die Federfahne von Raben, tiefschwarz, dicht und seidig. Mit einem Mal hörte ich das Rauschen der Eichen über mir, roch die Baumwollblüten der nahen Plantagen und spürte die feuchte Luft auf der Haut, während ich wartete, bis er mit der Musterung fertig war.

»Du hast geweint«, stellte er fest. »Du weinst ziemlich oft, finde ich.«

Ich schwieg, denn er hatte recht. Ich weinte wirklich oft, aber ansonsten schien alles mit mir in Ordnung zu sein.

»Willa ist ein artiges, verträumtes, hochsensibles Kind. Etwas zerstreut und ja, gewiss manchmal etwas seltsam, aber immer hilfsbereit und liebenswert. Leicht zu lenken.« Das hatte ich Dad neulich durch die geöffnete Tür zu Dr. Moore sagen hören. Dr. Moore war ein renommierter Psychiater, der mich seit Moms Tod betreute.

»Du weinst immer, wenn du aus dem weißen Dingsda in eurem Garten kommst«, fügte der Junge hinzu und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust, als rechnete er mit einem »Das geht dich nichts an«.

Aber ich wollte ihn nicht zurückweisen. »Wegen Mom«, sagte ich leise und tastete über das raue Band an meinem Handgelenk. Es fühlte sich wunderbar an, auch ohne Glitzer. »Das weiße Dingsda ist eine Gedenkstätte, die mein Dad für sie errichtet hat. Ein Ort, wo wir an sie denken und trauern können.« Das war Erwachsenensprache, die ich aufgeschnappt hatte. »Ähnlich wie ein Friedhof«, fügte ich schnell hinzu, falls er nicht verstand, was eine Gedenkstätte war.

Er nickte und löste die verschränkten Arme wieder. »Das Armband hat Zauberkräfte. Es hilft dir, mit dem Weinen aufzuhören.«

Ich betrachtete ihn, wie er da stand, einen halben Kopf größer als ich und so braungebrannt, als lebte er auf der Straße, ohne ein Dach über dem Kopf. Er hatte ein hübsches, ernstes Gesicht. Oval, mit einer geraden Nase, schmalen eindringlichen Augen und einem besonderen Mund. Der Mund war das Einzige an ihm, das nicht ganz so ernst oder zornig aussah – seine Oberlippe erinnerte mich an eine fliegende Möwe, so wie wenn Kleinkinder sie mit Strichen malen.

Mir wurde klar, dass er mich auch von anderen Plätzen aus beobachtet haben musste, wenn er mich bei der Gedenkstätte hatte weinen sehen. Sie lag geschützt mitten in unserem Garten. Vielleicht war er auf eine der hohen uralten Eichen geklettert – er wirkte so, als würde er das können.

»Du hast die weiße Frau umarmt.«

»Mom?«, fragte ich verlegen.

»Ich dachte, sie ist tot?«

»Ist sie auch. Die weiße Frau ist eine Marmor-Statue, die aussieht wie sie.«

»Und du umarmst sie?« Er zog die schnurgeraden Augenbrauen hoch und sah plötzlich älter aus.

Ich schämte mich. Manchmal tat ich verrückte, seltsame Dinge, aber ich nickte, weil ich wusste, dass man nicht lügen darf.

»Ich rede manchmal mit Lea«, sagte er jetzt.

»Lea? Ist sie … ist sie auch tot?«

»Schon länger.«

Er ist auch traurig. Ich hätte es spüren müssen, denn er strahlte diese Trauer ebenso aus wie diesen merkwürdigen Zorn, nebelartig wie einen feinen Dunst, der ihn umgab, aber ich war zu sehr mit meinen Gefühlen beschäftigt gewesen.

Vorsichtig zog ich ein Gänseblümchen aus meinen Zöpfen und reichte es ihm durch die Zaunstäbe. »Ich bin Willa Nevaeh Rae«, stellte ich mich vor und betonte das Niväih extra deutlich, damit er nicht nachfragen musste.

Der Junge lächelte und steckte das winzige Blümchen in seine Hemdtasche, dorthin, wo Dad oft ein Einstecktuch trug. Im nächsten Moment trat er noch einen Schritt näher und sein Gesicht berührte beinahe die Stäbe. »Ich habe noch was für dich.« Er sagte es leise, als wäre es etwas Verbotenes, das niemand außer mir hören durfte.

Gespannt machte ich einen kleinen Schritt auf ihn zu, da griff er meine geflochtenen Zöpfe, zog mich daran ganz nah an die Stäbe und küsste mich auf den Mund. Schnell, aber auch verwegen, als wüsste er, dass das nicht in Ordnung war. Danach ließ er mich los und legte den Finger auf seine fein geschwungenen Lippen. »Ich bin Nathan. Merk dir meinen Namen.«

Ich konnte nur nicken, weil sich meine Wangen anfühlten wie heiße Herdplatten und das Herz in meiner Brust wummerte, wie wenn Dad den Bass zu laut aufdrehte. Ich fürchtete, er könnte sehen, was er mit mir angestellt hatte. Ich war verwirrt, auf eine kribbelige Art glücklich, und doch auch empört, weil er mich einfach an den Zöpfen gepackt hatte. Ganz sicher war er schlecht erzogen.

Aber bevor ich ein Wort sagen konnte, drehte er sich um und verschwand hinter den mächtigen Eichen, die Rosewood Manor umgaben.

Natürlich hielt ich am nächsten Tag nach ihm Ausschau, und als ich ihn am Tor entdeckte, klopfte mein Herz bis in die Kehle. In meinem weißen Rüschenkleid mit den bunten Bändern ging ich auf ihn zu.

»Kannst du eigentlich aus deinem Käfig raus?«, fragte er mich, als wäre gestern nichts Nennenswertes passiert, als hätten wir nicht zum ersten Mal miteinander gesprochen, als hätte er mich nicht geküsst.

Ich schüttelte betrübt den Kopf. »Nein. Dad erlaubt es nicht.«

Der Junge lächelte wieder dieses feine, kaum wahrnehmbare Lächeln, das mich komplett verwirrte. »Und wenn er es nicht mitbekommt?«

»Ich darf nicht.«

Nathan trat einen Schritt vor. Er trug dieselben Kleider wie am Tag zuvor, etwas, das für mich nie infrage käme. Außerdem war er immer noch barfuß. »Da hinten in eurer Hecke gibt es eine Stelle, die so aussieht, als könnte man durchschlüpfen. Komm!«

Ich wusste nicht, warum ich parallel zu ihm an dem Schmiedezaun entlang zu der mannshohen Hecke lief. Vielleicht, weil mir diese Stelle noch nie aufgefallen war, ihm aber schon. Und er wohnte ja nicht mal hier. Als ich zu den akkurat in Form gestutzten Sträuchern kam, flüsterte er irgendwann hinter dem Grün: »Hier.«

Ich entdeckte ein paar kahle Äste in Bodennähe. Etwas in meinem Bauch flatterte wie ein Vögelchen, das fliegen lernt. Tatsächlich: Wenn ich mich klein machen würde, könnte ich auf die andere Seite gelangen.

Aber ich konnte da unmöglich durchkrabbeln! »Dad flippt aus, wenn er das mitbekommt!«, flüsterte ich vor mich hin. Und woher kannte Nathan diesen Durchschlupf? Unauffällig sah ich mich nach meinen Bodyguards um, doch beide waren gerade im Haus. Wahrscheinlich dachten sie, ich wäre bei meiner Nanny Delilah. Doch Delilah hatte ich gesagt, ich wollte mit meinen Bodyguards in den Garten. Ich hatte nicht gewollt, dass sie Nathan sahen.

»Komm schon!«, hörte ich Nathan auf der anderen Seite sagen. »Hier gibts auch keine Kameras!«

Wieder sah ich über die Schulter. »Wir bleiben aber nicht lange weg, oder?« Meine Stimme klang etwas zu piepsig.

»Nein. Ich will dir nur was zeigen.«

Ich dachte an den Kuss, von dem ich mir sicher war, dass er ihn mir auch gegeben hätte, wenn ich nicht damit einverstanden gewesen wäre. »Was denn?«

»Etwas Schönes. Etwas, das mich an die Toten erinnert.«

Mir kroch eine Gänsehaut über den Rücken. Wie konnte etwas schön sein, wenn es an Tote erinnerte? Aber dann dachte ich an Mom.

»Traust du dich nicht?«

»Natürlich traue ich mich!« Ich zögerte trotzdem. »Aber diesmal hältst du mich nicht fest, wenn du mich küsst.«

»Nein! Mach ich nicht.« Er klang ehrlich.

Ich sah ein letztes Mal zurück, entdeckte nur den jungen Mr. O’Brien, der den Rasen mähte, und bahnte mir gebückt einen Weg durch die Zweige. Sie kratzten über mein Gesicht, über Arme und Beine. Es tat weh, so etwas war ich nicht gewohnt, aber ich wollte nicht wie ein reiches, zimperliches Mädchen erscheinen, also biss ich die Zähne zusammen.

Nathan reichte mir stumm die Hand und half mir das letzte Stück durch das Gestrüpp.

»Wohin gehen wir?« Ich kam mir plötzlich vor wie eine Ausreißerin; und das war auf eine so seltsame Art herrlich, wie Nathans Augen, die mich zugleich einschüchterten und ermutigten.

»Zu einem Festsaal, in dem die Geister tanzen.«

»Es gibt keine Geister«, wiederholte ich automatisch das, was Dad und Dr. Moore mir immer wieder eingeimpft hatten. Wer glaubte, Geister zu sehen, hatte mit der Vergangenheit nicht abgeschlossen, waren ihre Worte gewesen.

Nathan schien meine Aussage nicht zu kümmern. An der Hand führte er mich durch einen Bambuswald, bis sich nach wenigen Minuten uralte Mauern vor uns auftürmten.

»Die Überreste eines Landsitzes, der im Krieg zerstört worden ist«, erklärte er mir.

»Wie Rosewood Manor, nur kaputt.« Mein Herz klopfte, während wir an dem Anwesen entlangliefen. Fasziniert betrachtete ich das Efeu und die uralten Eichen, die mit den einstigen Palastmauern verwachsen zu sein schienen. Moosbewachsene Stämme ragten durch offene Decken. Schlingpflanzen krabbelten die Wände hinauf, umrankten die zersprungenen Fenster wie Rahmen, und überall hing Spanisches Moos von den Bäumen. Wie das silberne Lametta an unserem Weihnachtsbaum!

Nachdem wir eine Ecke umrundet hatten, stiegen Nathan und ich marode Stufen hinauf. »Das hier war der ehemalige Sklaveneingang«, flüsterte er, als könnte uns jemand hören.

Ich nickte nur. Noch nie war ich an einem so unheimlichen Ort gewesen, noch dazu ohne Dad. Ich folgte Nathan durch mehrere Flure, auf denen Moos und Unkraut einen grünen Teppich bildeten.

»Hier ist es«, sagte Nathan plötzlich. Er hatte meine Hand losgelassen und war stehengeblieben. Über seine Schulter blickte ich in einen kreisrunden Saal. Licht flackerte darin, so wie tausend Kerzen im Wind.

»Wahnsinn!«, hauchte ich. Hinter Nathan betrat ich die Festhalle und blieb nach wenigen Schritten stehen. Staunend sah ich mich um. Ich kam mir vor wie in der Mitte eines zerbrochenen Kaleidoskops. Die hohen Fenster ringsum schillerten in allen Farben, waren aber teilweise gesprungen. Von der kaputten gläsernen Kuppeldecke rankten Efeustränge herab, die aussahen wie filigrane Säulen; und dort, wo kein Efeu wuchs, war das Dach überzogen von Schlingpflanzen, sodass das Sonnenlicht ein magisches Lichtmuster auf den Boden malte. Ich lief von einem Lichtfleck zum nächsten, beobachtete, wie sie sich veränderten, vor- und zurückhuschten und im Wind zitterten. Ich war wie elektrisiert.

»Hey, Willa, schau mal!« Nathans Stimme ließ mich zu ihm hinübersehen. Er deutete in die Luft; da sah ich es auch.

Überall funkelten grüne, blaue, rote und gelbe Farblichter, winzige Pünktchen wie Glühwürmchen. An den alten Mauern, auf den Überresten des Marmorbodens, auf Nathans Gesicht. Ein fremder Zauber strich mir über die Haut und hinterließ ein Lächeln in meinem Gesicht. »Das ist schön«, sagte ich leise und fing spielerisch einen blutroten Punkt mit der Hand. Er leuchtete auf meinen Fingern. Das hätte Mom sicher gefallen!

»Das bunte Licht kommt von dem Glas überall«, erklärte Nathan und nickte zu den zersprungenen Fenstern und den Glassplittern, die sich am äußeren Rand der Halle verteilten. Gedankenverloren ging ich umher.

»Ein magischer Ort«, hörte ich Nathan sagen. »Aber auch irgendwie gespenstisch.«

»Ja.« Ich zog das Armband, das er mir geschenkt hatte, unter dem breiten Armreif hervor, unter dem ich es vor Dad versteckte. Für einen Augenblick stellte ich mir Mom vor, wie sie in ihrem rauschenden Organzakleid hier herumwirbelte, durchscheinend, als wäre sie selbst eines der zitternden Lichter. »Wirklich als ob hier die Geister tanzen«, sagte ich.

»Ach … ich dachte, es gibt keine?«

Ich drehte mich zu ihm um, er stand in der Mitte des Saals, die Arme verschränkt und einen stahlblauen Punkt auf der Stirn. »Gibt es ja auch nicht«, sagte ich. »Aber wenn es welche gäbe …« Er musste nicht sofort alles über mich erfahren. »Kannst du tanzen?«

»Tanzen?« Er sah mich an, als fände er mich zwar nett, aber trotzdem irgendwie verrückt.

»Ja, wie man das auf Bällen macht«, sagte ich schnell.

»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Und Bälle sind was für reiche Lackaffen!«

Jetzt verschränkte ich die Arme. »Mein Dad ist überhaupt kein Lackaffe!«

»Aber er ist reich. Euer Haus ist ein Schloss.«

»Na und?« Wir starrten uns an, und ich überlegte, ob ich zurücklaufen sollte, doch da flog wieder dieses winzige Lächeln über sein Gesicht.

»Willst du vielleicht tanzen?« Er kam auf mich zu, und seine grauen Augen glitzerten wie ein Wintermeer, auf dem sich Sonnenstrahlen brachen.

Mir wurde merkwürdig warm. »Es ist leicht«, sagte ich leise, als er genau vor mir stand. »Du musst deine Arme um meine Taille legen und ich lege meine auf deine Schultern. Dann bewegen wir uns langsam, aber du musst mich führen.« Das alles wusste ich von Dad.

»Okay.« Nathan legte die Arme um meine Körpermitte und ich schlang meine um seinen Hals. Es fühlte sich komisch an, weil wir uns so nahe waren, und wir mussten kichern. »So?«, fragte er.

»Irgendwie ja.«

Er machte ein paar unbeholfene Schritte, und ich hatte furchtbare Angst, ihm auf die nackten Füße zu treten.

»Du riechst gut. Nach Vanille und Schokolade«, sagte er irgendwann, und weil er mir so nahe war, spürte ich seinen Atem auf meinem Gesicht. Merkwürdigerweise bekam ich eine Gänsehaut, als würde ich frieren.

»Und du riechst nach Salz und Meer«, behauptete ich, wahrscheinlich, weil seine Augen mich daran erinnerten. In Wahrheit konnte ich nicht sagen, wonach er genau roch. Ein bisschen nach Wald und Sumpf vielleicht.

»Ich komme hierher, um mit meiner Schwester zu sprechen. Mit Lea.« Von oben sah er mich an. »So wie du zu deiner Gedenkstätte gehst.«

Immer noch bewegten wir uns: Schritt rechts, Schritt links. »Und – siehst du sie manchmal hier?«

»Nein. Aber manchmal, wenn ich hier bin, fällt plötzlich ein richtig heller Sonnenstrahl in den Scherbenpalast, heller als alle anderen. Ich glaube … also ich glaube, das ist ihre Art, mir zu sagen, dass sie da ist und mir zuhört.«

Ich musste schlucken. Es musste ihm schwerfallen, mir das zu erzählen. Vielleicht brachte ihn dieser Ort dazu. Scherbenpalast hatte er ihn genannt. Das passte. So zersplittert und doch so feierlich, so geheimnisvoll. Es schien, als dürfte man hier alles aussprechen, als könnte dieser Palast alles mit in seine Magie aufnehmen und das Gesagte in Licht verwandeln.

»Ich erinnere mich nicht mehr an Moms Tod«, flüsterte ich daher irgendwann. »Ich habe drei komplette Tage meines Lebens vergessen … und seitdem habe ich Albträume … fast jede Nacht.«

Nathan sagte nichts, aber ich hatte das Gefühl, seine Arme schlossen sich ein bisschen fester um mich.

»Ich habe gestern einem Bauern aus Baton Rouge ein paar Eier gestohlen … ich … ich hatte Hunger.«

Es wäre Zeitverschwendung, ihm zu erklären, dass man nicht stehlen durfte, und seinem Stocken nach zu urteilen, tat es ihm leid. »Haben sie geschmeckt?«, fragte ich deshalb nur.

Für ein paar Sekunden strahlte er. »Großartig.« Plötzlich hielt er inne. »Schau mal!«, sagte er leise, ließ mich los und deutete auf eine Stelle hinter meinem Rücken.

Ich drehte mich um. Ein Lichtstrahl, so breit und hell wie ein Bühnenscheinwerfer, fiel auf Gras, Unkraut und zerbrochenen Marmor. Er war heller als alle anderen.

Nathan rannte in das Licht und breitete die Arme aus. »Sie ist hier. Sie hört mir zu.« Er schaute nach oben. »Es tut mir leid, Lea!«, rief er himmelwärts. »Hörst du? Es tut mir so unendlich leid.« Und obwohl er in der Sonne stand, war sein Gesicht voller Schatten. Voller Kummer. Er wartete scheinbar auf eine Antwort. Doch das Licht erlosch, als hätte man einen Schalter gedrückt.

»Sie ist gegangen«, meinte ich, nur um irgendwas zu sagen.

»Ja … aber sie hat mich bestimmt gehört.«

Ich fragte ihn nicht mehr, ob wir noch mal tanzen sollten. Außerdem musste ich zurück, bevor jemand meine Abwesenheit bemerkte.

Als ich das Nathan sagte, nahm er wortlos meine Hand und brachte mich zu der Hecke zurück. Etwas verband uns, seit wir in dem Scherbenpalast zusammen getanzt hatten. Womöglich lag es daran, dass wir uns gegenseitig etwas über uns verraten hatten, das man nicht jedem erzählte. Vielleicht spürte er es ja auch, es kam mir jedenfalls so vor.

»Kommst du morgen wieder?«, hörte ich ihn fragen, als ich schon durch die Hecke gekrabbelt war.

Ich richtete mich auf, sah mich um, aber alles war wie zuvor, nur Mr. O’Brien mähte nicht mehr den Rasen. »Natürlich«, sagte ich. »Natürlich komme ich morgen wieder. Wir müssen doch schauen, ob Lea dir nochmal zuhört.« Er schwieg und ich fürchtete schon, ihn verärgert zu haben, doch dann streckte er die Hand durch die kahle Stelle der Hecke.

»Hey Will«, sagte er sanft, und sein Spitzname für mich hinterließ einen süßen Schauer auf meiner Haut. »Ich habe noch was für dich. Hab die ganze Nacht daran gesessen.«

Umständlich angelte ich etwas aus seinen Fingern. Es war ein glattes Herz, geschnitzt aus dem Schwemmholz des Sumpflandes. »Es ist wunderschön«, sagte ich leise und spürte mein eigenes Herz wie wild klopfen. »Vielen Dank.«

»Es glänzt, wenn du es in die Sonne hältst.«

Ich lächelte und wünschte mir plötzlich nichts dringender, als dass er mich wieder an den Zöpfen zu sich zog und küsste, aber zwischen uns lag die Hecke.

»Bis morgen, Will«, hörte ich ihn noch sagen, bevor sich seine Schritte entfernten.

Ich sah auf das schimmernde Herz in meiner Hand, und ein seltsames Glück erglühte tief in mir drin. Ein namenloses, stilles, unbezahlbares Glück.

Hätte ich nur geahnt, wie kurz dieses Glück währen sollte.

Später am Abend gab es am Haupttor einen riesigen Lärm, der Dad, die Bodyguards, unsere Gärtner und sämtliche Dienstmädchen anlockte. Ich wollte ebenfalls die breite Freitreppe hinunterlaufen, um zu sehen, was los war, aber Delilah hielt mich fest und zog mich wieder in die Villa zurück.

Niemand verriet mir, was am Tor passiert war, doch später kam Dad und nahm mich mit in einen der drei Konferenzräume von Rosewood Manor. Ich musste mich auf einen Stuhl setzen, und er fragte mich viele Dinge über die Fremden, die sich in der letzten Zeit hier in der Gegend herumtrieben. Einen Jungen und einen jungen Erwachsenen, die an seiner Grundstücksgrenze herumstrichen. Er fragte, wann ich sie zum ersten Mal gesehen hatte, ob ich wüsste, wie sie hießen, und was der Junge in der Nähe des Grundstücks gewollt hatte. Ich sagte, er würde in der Gegend Holz sammeln, und nestelte verstohlen an meinem Armreif herum, der immer noch über Nathans Band lag. Seinen Namen und meinen kleinen Ausflug verschwieg ich Dad, auch wenn ich wusste, dass man nicht lügen sollte.

Dad verbot mir, mit irgendjemandem außer den Angestellten zu sprechen. »Ich habe Angst um dich, Darling. Ich liebe dich einfach viel zu sehr.« Für einen Moment lag sein Blick auf meinem Rüschenkleid, das durch die Heckenpassage einen Riss bekommen hatte. Schnell legte ich die Hand darüber. Ich wollte ihm wirklich keinen Kummer machen, er hatte ja schon Mom verloren, und ich war ein artiges Kind, hatte er selbst gesagt. Außerdem spürte ich seine Angst um mich. Gefühle von anderen in einem großen Raum zu spüren, ist ganz leicht. Leichter, als wenn man am Gartentor steht und schlagartig geküsst wird. Da ist man zu überrumpelt und bekommt nicht mit, ob der andere auch so aufgeregt ist wie man selbst. In einem großen Raum, in dem nur zwei Personen sind, ist es, als saugte sich die gesamte Luft mit den Gefühlen des anderen voll, so stark, dass man sie atmen kann. Und jetzt schien mir Dads Furcht so übermächtig zu sein wie das Meer, in dem Mom ertrunken war.

Trotzdem zog mich eine fremde Macht am nächsten Tag wieder zu der Hecke, hinter der Nathan bereits wartete. Doch gerade, als ich durch das Buschwerk schlüpfen wollte, tauchten wie aus dem Nichts meine Bodyguards auf. Einer jagte Nathan davon, der andere führte mich zu Dad, der schon in der Empfangshalle auf mich wartete. Er stand unter dem Porträt von Richard Hampton, seinem Vater, meinem Großvater. Wie ein Plantagenbesitzer blickte dieser jetzt auf mich herab, streng, als tadelte er mich noch aus dem Grab heraus. Dad hatte seine Eltern verloren, als er vier Jahre alt gewesen war. Dad verlor immer alle, die er liebte, daher hatte er auch so große Angst.

Und jetzt sah er furchtbar enttäuscht aus. In der Hand hielt er ein paar bunte Bänder des Kleids, das ich gestern getragen hatte – und das Herz aus Schwemmholz.

»Die Bänder haben wir nicht auf dem Grundstück gefunden. Hast du mir etwas zu sagen, Willa Rae?«, fragte er mehr resigniert als böse, was mir ein noch schlechteres Gewissen machte. Ich schuldete Dad so vieles, beinahe alles. Warum schrie er mich nicht an? Und warum konnte dieser gelbäugige Richard Hampton nicht aufhören, so vorwurfsvoll auf mich niederzustarren, als könnte er in mein Innerstes blicken? Seine Bernstein-Augen machten mir Angst.

Ich ließ den Kopf hängen. »Es tut mir leid, Dad. Es kommt nie wieder vor.«

Damit behielt ich recht. Denn als ich am nächsten Tag Süßigkeiten, Eier und Brot in der Hecke verstecken wollte, damit Nathan nicht mehr stehlen musste, erwischte Dad mich persönlich. Noch am Abend verließen wir Rosewood Manor, die riesenhaften Bäume und die üppigen Gärten, und kehrten nie wieder dorthin zurück.

Doch Nathan und den Scherbenpalast habe ich niemals vergessen.
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Kapitel zwei

New York, acht Jahre später

Finstere Wellen brachen über mir zusammen, ich schluckte Wasser und ruderte blind mit den Armen. Ich ertrank. Der Geschmack von Salz füllte meinen Mund, und in meinen Ohren tobte das wilde Brüllen des Meers. Daddy! Der stumme Schrei blieb in meinem Kopf. Etwas zog mich hinab, etwas Unerbittliches, Dunkles. Ich konnte nicht atmen. Dad! Hilf mir!

Mit einem erstickten Laut schreckte ich hoch und war sekundenlang orientierungslos. Hart pochte mein Herz gegen die Rippen. Nur allmählich begriff ich, dass ich auf meinem Himmelbett saß, schweißüberströmt, doch in Sicherheit, viele Meter über dem Meeresspiegel.

Zögernd ließ ich die Bettdecke los, in die ich meine Finger gekrallt hatte, als wäre sie mein Rettungsring. Ich wusste, der Atlantik war weit weg, trotzdem beruhigte sich mein Herzschlag nur langsam. Mehrmals blinzelte ich in das goldene Morgenlicht, das durch das zimmerbreite Panoramafenster fiel.

Ich hasste diese Albträume, in denen ich durch irgendetwas Finsteres in die Tiefe des Meeres gezogen wurde. Manchmal kam es mir vor, als lauerten dort auf dem Meeresgrund meine fehlenden Erinnerungen. Als wollte ein Teil von mir, dass ich sie mir anschaute; aber selbst wenn ich in diesen Träumen tief genug sank, blieb alles schwarz.

Flüchtig wischte ich mir über die Stirn und blickte auf die Uhr auf meinem Nachttisch. Schon halb sechs. Einschlafen würde ich ohnehin nicht mehr. Zittrig stand ich auf, zog das verschwitzte Spitzennachthemd über den Kopf und ging nur in Unterwäsche bekleidet zu dem gardinenlosen Fenster. Aus unserem 42-Millionen-Dollar-Penthouse sah ich hinab auf Manhattan. Normalerweise beruhigte mich der Anblick. Unzählige Male hatte ich dieses Motiv mit Ölfarben gemalt, den Central Park – dieses quirlige grüne Rechteck –, die winzigen Menschen, Bäume und Seen, die silbrigen Wolkenkratzer rechts und links und das flache Harlem am Ende. Von oben betrachtet wirkte das Ganze selbst wie ein lebendiges Gemälde. Ich konnte es mir anschauen, mich daran erfreuen, aber ich musste kein Teil des Trubels sein.

Heute verfestigte die Stadt allerdings nur die Furcht in mir. Etwas stimmte nicht. Der Albtraum hatte sich nicht angefühlt wie eine verlorengegangene Erinnerung, sondern realer, eher wie eine Warnung. Für einen Moment presste ich die bebenden Finger auf meine Lider und atmete tief durch.

Es war nur ein Traum, Willa. Alles ist gut.

Womöglich war ich einfach nur nervös wegen der Feier heute Abend und suchte einen Grund, mich davor zu drücken. Dad hatte darauf bestanden, eine Spendengala anlässlich meines neunzehnten Geburtstags auszurichten, und das, obwohl er wusste, wie sehr ich Menschenmassen verabscheute. Vor allem, wenn diese Menschen zur High Society gehörten und mich allesamt kritisch beäugten – mich, die ich lieber im Hintergrund blieb, mit meinen Ölfarben glücklich war und so gar nicht zu ihnen passte.

»Du musst das Penthouse auch mal verlassen, Liebes. Du lebst hier wie in einem Elfenbeinturm«, hatte Dad vor drei Monaten gesagt, als wir über meinen Geburtstag gesprochen hatten. Und – wie immer – hatte ich nachgegeben. Natürlich hatte er recht, und er meinte es ja nur gut. Aber ich fürchtete, er würde ein viel zu großes Brimborium um meinen Geburtstag und diese Gala machen, etwas, das natürlich nur seiner Liebe zu mir geschuldet war.

Für eine Weile stand ich am Fenster und beobachtete, wie sich der goldene Himmel über den Wolkenkratzern in ein zartes Lavendelblau färbte. Er sah aus wie ein Meer in der Morgendämmerung. Ich seufzte. Ich wusste ja, dass das alles zusammenhing. Meine fehlenden Erinnerungen, die Träume und mein Hang, mich von der Welt abzuschotten und mich stattdessen an Dad zu klammern. Manchmal kam es mir so vor, als könnte mein Leben erst beginnen, wenn ich die Lücken in meinem Gedächtnis schließen konnte; aber das war kompletter Unsinn. Nach Meinung der Ärzte war die Amnesie, ausgelöst durch das Unglück, ein Schutz meines Unterbewusstseins, und solange ich die Erinnerungen nicht verkraften würde, blieben sie in mir eingeschlossen wie in einem Safe. Es war gefährlich, sich zu erinnern. Und auch das Leben war gefährlich. Zumindest für die Tochter eines Milliardärs. Die New York Times nannte Dad Gott und Gönner, die halbe Welt nannte ihn so – aber natürlich hatte er ebenso viele Feinde wie Freunde.

Ich wandte mich von New York ab, streifte ein anderes Nachthemd über und beschloss, die tägliche Blumenlieferung zu verteilen, solange das Personal noch nicht da war; Dad war sowieso schon im Büro. Manchmal fing er bereits um halb fünf an zu arbeiten, damit er abends mehr Zeit mit mir verbringen konnte.

Barfuß verließ ich meinen Flügel und nahm in der Galerie die geschwungene Treppe ins Foyer. Mit dem dreistöckigen Brunnen, dem sündhaft teuren Marmorboden und dem Kristallkronleuchter in der Größe eines Kleinwagens hätte es auch die Empfangshalle des Weißen Hauses sein können. Zum Glück war wirklich noch keiner da, allerdings waren die Blumen schon geliefert worden. Orangefarbene Lilien, salzweiße Rosen und kirschrote Levkojen. Sicher hatte Dad dem Mann vom Lieferservice persönlich die Tür geöffnet. Für mehrere Atemzüge beugte ich mich tief über das Blütenmeer neben der goldenen Doppelflügeltür und sog den süßen Duft ein, bevor ich ein ganzes Bündel herausfischte.

Es gab genau drei Dinge in meinem Leben, für die ich wirklich existierte. Das Erste war ein Lächeln von Dad, das Zweite war meine Malerei und das Dritte waren frische Blumen. Und alle drei Dinge halfen mir immer, mich zu beruhigen, wenn ich nervös war.

Seit wir hier eingezogen waren, war es meine Aufgabe, für frische Blumen im Penthouse zu sorgen. Dad hatte mir dieses Amt übertragen, da ich auch etwas zum Haushalt beisteuern wollte, er es aber nicht gerne sah, dass ich den Dienstmädchen half.

Doch selbst die Blumen beruhigten mich heute nicht. Ich verteilte sie in Dads Weinbar, in meinem Atelier, in den barocken Speisezimmern, in der Küche und sogar in der Partylounge, doch die diffuse Angst lief mir hinterher wie ein Schatten. Immer noch erschien mir der Traum wie der Vorbote einer Katastrophe, die auf mich zurollte, ohne dass ich sie verhindern konnte. Aber warum sollte ich mich freiwillig in die Nähe des Atlantiks begeben? Selbst die Party heute Abend fand nicht einmal in der Nähe eines Gewässers statt, und ich würde wohl kaum in einem Waschbecken des Pretoria Hotels ertrinken.

In der Wohnhalle, in der Dad seine Liebhaberstücke aus aller Welt zur Schau stellte, blieb ich vor einem Rundbogenfenster stehen. Dad nannte die Wohnhalle scherzhaft immer das größte Wohnzimmer New Yorks, so hatte es damals jedenfalls der Makler angepriesen.

Zum zweiten Mal heute sah ich hinab auf die Stadt, auf den Hudson River, Liberty Island und die Freiheitsstatue. Dad hatte mir beim Einzug erklärt, ihre siebenstrahlige Krone würde die sieben Weltmeere und die sieben Kontinente symbolisieren. Zusammen mit der Fackel stand sie für die Freiheit aller Völker.

Freiheit!

Eine bittersüße Sehnsucht zupfte an meinem Herzen.

Kannst du eigentlich aus deinem Käfig raus?

Ich musste schlucken, als ich an den Jungen aus Baton Rouge dachte. In all den Jahren hatte ich ihn, den Kuss und den Scherbenpalast nicht vergessen. Und manchmal, wenn ich intensiv genug daran zurückdachte, flatterte mein Herz noch heute bei der Erinnerung an seine meergrauen Augen, seine rauen Hände und unseren Tanz zwischen den bunten Glassplittern und Lichtfunken.

Unweigerlich musste ich wieder an den Brief von Grandma Anna denken, meiner Großmutter mütterlicherseits. Delilah hatte ihn gestern aus den Werbeprospekten gefischt, auf dem Absender stand Baton Rouge, Louisiana. Noch lag er verschlossen in meiner Nachttischschublade.

Ich sollte ihn lesen. Trotz des Kontaktverbotes.

Der letzte Gedanke ließ mein Herz schneller schlagen. Nachlässiger als sonst arrangierte ich die letzten Rosen und hätte dabei beinahe das durchsichtige Kästchen mit der antiken Brosche von Marie Antoinette von der Kommode gefegt. Schnell rückte ich es wieder neben die Schatulle mit dem ersten Golfball seit Menschengedenken, Dads liebstes Stück in seiner Raritätensammlung.

Zurück in meinem Schlafzimmer zog ich den Brief von Grandma aus der Schublade. War es falsch, ihn zu öffnen? Dad wusste ganz sicher nicht, dass sie mir geschrieben hatte, denn er ließ die Werbeprospekte immer links liegen und hatte ihn daher bestimmt übersehen. Sonst hätte er den Brief zu tausend Prozent konfisziert, immerhin war er derjenige, der mir den Kontakt zu Grandma komplett untersagt hatte.

Unschlüssig drehte ich den Brief in meinen Händen. Ich konnte es ja verstehen. Grandma gab ihm die Schuld an Moms Tod, dabei konnte Dad nichts dafür. Es war ein Unglück gewesen, ein tragischer Unfall, bei dem er schnell hatte handeln müssen.

Aber ich wurde heute neunzehn; ich war seit über einem Jahr volljährig, ich sollte alleine entscheiden dürfen, zu wem ich Kontakt hatte und zu wem nicht. Und Grandma wollte mir bestimmt nur gratulieren. Was war dabei? Außerdem musste Dad es ja nicht erfahren!

Vorsichtig öffnete ich den Umschlag mit dem Nagel meines Zeigefingers, unter dem immer noch dunkelblaue Ölfarbe klebte.

Getrocknete Rosenblüten fielen mir entgegen und erfüllten die Luft mit einem lieblichen Aroma. Mein Herz wurde warm, und das ungute Gefühl, das der Albtraum hinterlassen hatte, verflüchtigte sich ein wenig. Grandma hatte nicht vergessen, wie sehr ich Blumen liebte. So wie sie, und wie Mom früher. Und wie Mom sah ich ihr ähnlich. Eine ganze Generation Klone, hatte Dad oft gescherzt und die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen. Früher, vor Moms Tod.

Wie es Grandma wohl ging? Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen, weil ich sie nur noch selten in meine Gedanken ließ. Dachte sie noch genauso oft an Mom wie ich? Wieso stand Baton Rouge auf dem Absender? Soweit ich wusste, lebte sie in Bakersfield.

Plötzlich unruhig, faltete ich den Briefbogen auseinander. Das cremefarbene Blatt war von Hand beschrieben. Ich las:

Allerliebste Willa,

ich hoffe, der Brief erreicht dich rechtzeitig zu deinem 19. Geburtstag. Von ganzem Herzen wünsche ich dir alles Gute, Gesundheit und jedes Glück dieser Welt. Nun ist es schon beinahe acht Jahre her, dass wir das letzte Mal miteinander gesprochen haben. Damals hast du mir erzählt, du hättest deinen ersten Kuss bekommen. Ich hoffe, du hast noch viele weitere erhalten. Und ich hoffe, du bist gerade unsterblich verliebt. Nichts ist schöner als die Liebe, mein Kind, nicht wahr? Das hat auch deine Mom früher immer gesagt.

Aber ich möchte heute nicht von deiner Mom oder der Vergangenheit anfangen, liebe Willa, sondern von der Zukunft. Ich würde mich freuen, wenn du mich besuchen kämst.

Ich bin vor Kurzem von der Westküste nach Louisiana gezogen, genauer gesagt nach Baton Rouge, und ich weiß ja, wie sehr du die Südstaaten liebst. Oder zumindest einmal geliebt hast. Manchmal sehe ich dich immer noch vor mir, wie du als Fünfjährige durch die herrschaftlichen Gärten von Rosewood Manor gestreift bist. Wir hatten zauberhafte Sommer dort. Du warst für uns alle wie ein feenhaftes Wesen – in deinen raschelnden Kleidchen, mit den wehenden Bändern in deinen Zöpfen und immer umgeben von einer Wolke aus Rosenduft. Deine Nannys hatten es oft viel zu gut mit dir gemeint. Ich glaube, es gibt kein Kind auf dieser Welt, das so oft gebadet und gepudert wurde wie du.

Erst letzte Woche bin ich raus nach Rosewood Manor gefahren, um zu sehen, ob ihr dort seid, aber der Hausverwalter meinte, ihr wärt schon seit Jahren nicht mehr in der Stadt gewesen. Ich habe von draußen in die Gärten geblickt und mir fast eingebildet, dich dort zu sehen, aber diese Zeiten sind natürlich vorbei. Die große Lebensuhr tickt nur in eine Richtung. Jetzt würde ich gerne die Willa kennenlernen, die du geworden bist. Wir müssen miteinander reden. Vor allem über deine Mom und deinen Dad.

Unten findest du meine Adresse. Ich bin meistens zuhause und wenn nicht, hat der Nachbar in der Nummer 5 einen Schlüssel. Er heißt Mr. Jones. Ich würde mich freuen, nein, ich würde, wie ihr jungen Leute es nennt, völlig ausflippen.

In unendlicher Liebe

Deine Grandma

In unendlicher Liebe. Mit einem Kloß in der Kehle ließ ich den Brief sinken. Grandmas Worte hatten mir tausend Bilder in den Kopf gemalt, tausend schöne Erinnerungen. Plötzlich tat mein Herz weh und ich wollte nichts lieber, als die Zeit zurückdrehen und mit ihr und Mom durch die Schattengärten von Rosewood Manor laufen. Verstecken spielen. Fangen. Wieder das glückliche Kind sein, von dem sie mir in ihrem Brief erzählte. Ich schluckte und sah auf die Zeile mit der Adresse.

Anna Farmer, Baton Rouge, LA 70817, Antler Drive 3

Darunter stand noch ein Spruch:

Zwei Dinge machen Menschen unberechenbar: Das eine ist der Krieg und das andere ist die Liebe. (Ivy-Rose)

Völlig überrumpelt hielt ich inne. Ivy-Rose war meine Mom –, und Worte über den Krieg war ich gewohnt. Aber logischerweise von Dad, da Mom nicht mehr lebte. Dad gehörten mehrere Privatarmeen, eine davon war gerade in Afghanistan stationiert und zwei im Nahen Osten; dadurch bekam er viel mit.

Doch warum hatte Grandma diesen Spruch unter den Brief geschrieben?

Am liebsten hätte ich zum Telefon gegriffen und sie gefragt, aber ich hatte weder Grandmas Nummer noch würde ich mich so eigenmächtig über Dads Kontaktverbot hinwegsetzen. Das hatte ich nur ein einziges Mal getan. Damals, vor acht Jahren, weil ich vor Aufregung über Nathans Kuss fast geplatzt wäre. Das erste und letzte Mal, da Dad es mitbekommen hatte; und weil es kurz nach meinem verbotenen Ausflug mit Nathan gewesen war, hatte es sein Vertrauen in mich nur noch tiefer erschüttert. Seitdem hatte ich nie wieder etwas Verbotenes getan, denn ich konnte es nicht ertragen, wenn Dad böse auf mich war.

Ich blinzelte ein paar Mal, ein lästiger Tic, den ich seit Moms Tod nicht mehr loswurde. Grandma hatte nur mich eingeladen, nicht Dad, denn sicher hatte er keine separate Einladung erhalten. Schließlich wollte sie mit mir über ihn und Mom sprechen. Aber ob mit oder ohne Einladung, Dad würde sowieso keinen Fuß in ihr Haus setzen. Die Frage war also: Wollte ich ohne ihn fahren? Doch allein der Gedanke, irgendwo ohne Dad hinzugehen, erschien mir unvorstellbar. Ich meine, wir waren wie Athos und Aramis ohne Porthos, zwei einsame Musketiere, die nur noch einander hatten. Außerdem käme es mir wie Verrat vor. Ich hatte nicht vergessen, dass sie ihm die Schuld an Moms Tod gab, selbst wenn ihre Worte auf Papier so liebevoll klangen und sie sicher nur das Beste für mich wollte. Ohne Dad würde ich nirgendwo hingehen.

Ein Klopfen an meiner Zimmertür riss mich aus den Gedanken. »Willa, Liebes? Bist du schon wach?«

»Einen Moment, Delilah«, rief ich hastig, sammelte die Blütenblätter ein und ließ sie samt Brief in dem Umschlag verschwinden. Warum um Himmels willen ist Delilah schon da? Normalerweise besucht sie um diese Zeit doch ihren demenzkranken Vater im Pflegeheim.

»Ich wollte nur wissen, ob du dich schon für ein Kleid entschieden hast?«

»Nein!« Das war eine glatte Lüge, auch wenn ich sie mir selbst ungern eingestand. Natürlich wusste ich, welches Kleid ich heute Abend tragen würde. Schnell schob ich den Brief unter ein paar alte Zeichnungen in meiner Nachttischschublade, nicht dass unsere Dienstmädchen Jane und Ruby ihn später beim Saubermachen finden würden. »Aber wir können sofort die Anprobe machen«, rief ich dann.

»In Ordnung. Ich warte in deinem Ankleidezimmer.«

Das war der Vorteil von Dads Milliarden. Ich musste mich um nichts kümmern. Schon vor fünf Tagen hatten die drei Topdesigner von New York die exklusivsten Stücke ihrer neuesten Kollektion vorbeigebracht. Sie hatten mir jeden Vorzug ihrer Schöpfung erläutert, ich musste nur wählen.

Als ich das Ankleidezimmer betrat, einen makellos weißen Raum mit begehbaren Schränken und hohen silbereingefassten Spiegeln, stand Delilah bereits in einem Irrgarten aus Kleiderstangen und zupfte die Rüschen von Belle zurecht, einem der vielen Abendkleider.

»Da bist du ja!«, schnaufte sie, sicher noch außer Atem von der Treppe, und kam auf mich zu. »Alles Liebe zum Geburtstag!« Ehe ich mich’s versah, presste sie mich so fest an ihren gigantischen Busen, dass mir die Luft wegblieb. Trotzdem strahlte ich, als sie mich wieder freigab und eine Salve von guten Wünschen auf mich niederprasseln ließ. Hauptsächlich galten sie meiner Gesundheit und meiner Malerei.

»Auf dass du endlich begreifst, wie talentiert du bist, junge Dame«, sagte sie und verschwand wieder in dem Labyrinth aus Garderobenstangen, auf denen sich die Abendkleider für die Gala aneinanderreihten.

»Wieso bist du schon da?«, hakte ich nach.

»Oh, mein Vater hat behauptet, es wäre ein fremder Mann in seinem Zimmer gewesen und hätte alles durchgewühlt. Ich wollte nicht mit ihm streiten.«

Betroffen sah ich in ihre Richtung, aber sie bemerkte es nicht, sondern belud sich gerade mit meiner Festtagsgarderobe. »Vielleicht war es ja ein anderer Kranker, der gedacht hat, es wäre sein Zimmer.«

Zwischen zwei parallel verlaufenden Stangen schüttelte sie den Kopf. »Ich vermute, es war nur der Pfleger, der ihm seine Wäsche einsortiert hat. Das machen sie immer freitags … er hat ihn einfach nicht erkannt.« Mit drei Kleidern kam sie zurück und wurde fast von ihnen verschluckt. Ein kleines Wunder bei ihrer stattlichen Figur von beinahe zweihundertfünfzig Pfund. »Bitte sehr, deine Vorauswahl von gestern Nachmittag. Welches möchtest du heute Abend tragen? Das gelbe?«, fragte sie und hielt es mir entgegen. Ihr rundes freundliches Gesicht war schwarz und wunderschön, und das Gelb leuchtete davor wie eine Sonne. Ich mochte Gelb, ich mochte alle bunten Farben, aber Gelb stand mir nicht besonders, wie ich zumindest fand. Außerdem erinnerte mich das rüschenüberladene Kleid, das der Designer liebevolle Belle genannt hatte, an einen Cupcake.

»Ich weiß nicht.« Mir gefiel Azur am besten. Azur war ein schlichtes blaues Seidenkleid in A-Linie, aber ich wusste, es wäre nicht Dads erste Wahl. Delilah wusste das ebenfalls.

»Doch lieber blau?« Umständlich zog sie das Azurfarbene in die Höhe, sodass es ihr Gesicht verdeckte. »Das wäre dein Favorit, habe ich recht?«

Sie kennt mich einfach zu gut! Delilah konnte ich nichts vormachen. Sie arbeitete schon seit meinem neunten Lebensjahr bei uns. Damals war sie noch meine Nanny gewesen, heute übernahm sie meine Mani- und Pediküre, kümmerte sich um meine Garderobe, half in der Küche und spielte mit mir Karten, wenn Dad oder meine Freundin Penelope keine Zeit hatten. Kurz: Sie war das Mädchen für alles, wobei der Ausdruck Mädchen nicht passte. Sie war über fünfzig und hatte ein angeborenes Hüftleiden, dem ihre Rubensfigur nicht unbedingt zuträglich war. Und tatsächlich war sie nicht nur das Mädchen für alles, sondern auch meine Freundin. Eine der wenigen, die ich hatte.

»Du solltest das tragen, was du am liebsten magst, Willa Rae. Es ist dein Geburtstag, nicht der deines Vaters«, sagte sie jetzt leise, ließ Azur sinken und musterte mich prüfend.

Sie hatte ja keine Ahnung – oder vielleicht zu viel. Sehnsuchtsvoll betrachtete ich den einfachen Schnitt und die changierenden Blautöne. Das Azurfarbene würde toll zu meinen rauchblauen Augen passen, aber Dad fände es zu unspektakulär für mich, dasselbe würde er auch über das trägerlose Graue mit der schimmernden Perlenstickerei sagen. »Mir gefällt das gelbe am besten«, behauptete ich daher und versuchte, überzeugt zu klingen. »Das Blaue ist zu … zu unscheinbar, und das Graue ist langweilig.« Damit ich Delilah nicht in die Augen sehen musste, zog ich mir das Nachthemd über den Kopf.

»Genau das würde dein Vater sagen«, seufzte sie, nahm das Nachthemd von mir entgegen und drückte mir Belle in die Hand. Sie wusste, dass ich schwindelte, und das war mir unangenehm, weil ich Lügen verabscheute.

Ich beobachtete, wie sie die ausgeschiedenen Kleider mit zur Seite gedrehter Hüfte auf die Stangen zurückhängte und dabei einen ächzenden Laut von sich gab. Sie litt unübersehbar Schmerzen, trotzdem würde sie niemals von sich aus kündigen. Ich wusste, dass sie jeden Cent für das Pflegeheim ihres Vaters brauchte, doch weitaus mehr kosteten die Medikamente für ihre nierenkranke Nichte. Da Delilah keine eigenen Kinder hatte kriegen können, hing ihr Herzblut an der zehnjährigen Sophie. Und solange die Kleine ihre Medikamente bekam, ging es ihr gut. Aber genau deswegen würde Delilah bis zum Umfallen bei uns schuften, Hüfte hin oder her, und genau das machte mir immer ein schlechtes Gewissen. Mehrfach hatte ich Dad um Geld für sie gebeten, mehrfach hatte er gesagt, Delilah sei zu stolz, um Almosen von ihm anzunehmen, außerdem zahle er ihr schon das Fünffache des üblichen Satzes.

Ich kenne Delilah jetzt länger als Mom. Keine Ahnung, warum ich das dachte, als ich zur Anprobe in das gelbe Sahnebaiserteil schlüpfte.

Nachdem Delilah mir mit dem Reißverschluss am Rücken geholfen hatte, begutachtete ich mich im Spiegel. Oh nein! Ich unterdrückte ein Seufzen. Das Kleid sah noch mehr nach Cupcake aus, als ich befürchtet hatte.

»Zum Glück passt es dir.« Delilah watschelte in ihrem liebenswerten Entengang um mich herum, während sie gleichzeitig die Rüschen und den Tüll zurechtzupfte. »Ich hatte schon Angst, wir müssten gleich den Schneider einbestellen, um es enger machen zu lassen.« Eine kleine Anspielung auf mein Gewicht konnte sie sich natürlich nicht verkneifen. Ihrer Meinung nach aß ich zu wenig, was stimmte.

Befangen sah ich in den Spiegel und nestelte an dem Tüll über den Rüschen herum. Ich ähnelte darin tatsächlich ein bisschen Belle aus ›Die Schöne und das Biest‹.

»Du solltest aufhören, deinem Vater alles recht machen zu wollen, und dein eigenes Leben leben«, sagte Delilah plötzlich hinter mir und strich nochmals glättend über den Stoff.

Ich schwieg. Ihre Worte hörten sich so einfach an, aber an Dads und meiner Beziehung war überhaupt nichts einfach. Auch wenn er mich liebte, stand Mom immer zwischen uns. Bei dem Yacht-Unglück damals hatte er nur eine von uns retten können, Mom oder mich. Er hatte sich für mich entschieden, und deswegen musste ich ihm auch jeden Tag beweisen, dass ich dieses Opfer wert gewesen war. Dass er nicht falsch entschieden hatte, dass ich ihn liebte und glücklich machen konnte, wie meine Mom es getan hätte, wäre sie noch am Leben.

Enge legte sich um meine Brust, wie jedes Mal, wenn ich daran dachte, wie sich dieser Moment für Dad angefühlt haben musste. Er sprach nie darüber, und mein Gedächtnis hatte diesen Tag in einen Ordner geschoben, zu dem ich kein Passwort besaß. Diesen Tag und auch den davor und den danach. Und jedes Mal, wenn Dad von mir enttäuscht war, kam es mir jetzt so vor, als würde er seine Wahl von damals bedauern, und das durfte ich nicht zulassen. Ich stand in seiner Schuld, und deshalb würde ich auch genau das tragen, was er am liebsten an mir sah. So wie immer.

Ich ließ meinen Blick an Belle herabschweifen und dachte dabei unwillkürlich an Grandmas Worte. Du warst für uns alle wie ein feenhaftes Wesen.

Dieses Wesen bin ich immer noch, dachte ich. Ich hatte mich kein bisschen verändert. Ich trug immer noch raschelnde Kleider, duftete nach Blüten und schwebte stets wie in einem Traum durch meine Tage. Vielleicht wäre Grandma ja furchtbar enttäuscht, wenn sie sah, dass ich mich nicht verändert hatte. Vielleicht würde sie auch denken, ich wäre das Opfer nicht wert gewesen.

Wir müssen miteinander reden. Vor allem über deine Mom und deinen Dad.

Was meinte sie damit? Und wieso war sie ausgerechnet nach Baton Rouge gezogen? Ich sah zu Delilah, die an einer der thekenlangen Kleiderstangen hantierte, und dachte an Rosewood Manor. Und damit auch wieder an den Jungen. Verstohlen fasste ich an meinen Zopf und tastete nach dem rauen Band in den verflochtenen Strähnen.

Geschenke darf man nie ablegen, hörst du?

Ich hatte mich daran gehalten. Ich trug sein Armband jeden Tag, meist versteckt in meinen dichten zimtbraunen Zöpfen, die Dad immer noch am liebsten an mir sah.

Unwillkürlich fragte ich mich, ob Nathan noch in der Gegend von Baton Rouge lebte. Ob er immer noch zum Scherbenpalast kam, wenn er mit Lea sprechen wollte, und ob er sich sein Essen wie früher von umliegenden Farmen stehlen musste. Vermutlich traf nichts mehr davon zu, und doch war in meinem Kopf die Zeit stehengeblieben, wenn ich mich an ihn erinnerte. Und ein Teil von mir glaubte tatsächlich an die verborgene Macht des Bandes. Seit dem Tag, an dem er es mir geschenkt hatte, hatte ich weniger um Mom geweint.

Womöglich war ich auch einfach nur abergläubisch und das Armband hatte die Kraft eines Placebos. So würde es Dad zumindest erklären, wenn er davon wüsste. Aber Dad erklärte auch meine Fähigkeit, die Gefühle anderer Menschen zu spüren, mit dem Verstand. Dad sagte, ich wäre nur hochsensibel und könnte die nonverbalen Signale meines Gegenübers besser deuten als andere, womit er möglicherweise recht hatte. Trotzdem glaubte ich an eine Macht jenseits unserer Welt. An Schicksal. An Engel, an Gott, an Geister. Eine genaue Vorstellung hatte ich nicht, aber ich war mir sicher, dass uns von der anderen Seite Schwingungen erreichten; so ähnlich wie bei einer durchlässigen Membran, und dass Menschen wie ich diese einfach besser wahrnehmen konnten als andere. Vielleicht beunruhigte mich der Traum von heute Nacht auch deswegen so: weil er eine Warnung war. Allerdings – wie oft hatte ich schon vom Ertrinken geträumt und es war nichts passiert?

Wieder ertastete ich das Band und stellte fest, dass es die vierte Sache war, die mich beruhigen konnte. Ich schloss die Augen und sah unsere strahlend weiße Südstaatenvilla, fühlte die Feuchtigkeit der heißen Luft und roch den zartfrischen Duft der Baumwollblüten, der stets in die Schatten unserer Gärten geweht wurde. Ich sah den Jungen vor dem Schmiedezaun. Seine meergrauen Augen. Du weinst ziemlich oft, finde ich.

Vielleicht würde ich ihn ebenfalls wiedersehen, wenn ich Grandma in Baton Rouge besuchte. Womöglich müsste ich tatsächlich anfangen, mein Leben zu leben, wie Delilah sagte. Und vielleicht würde dieser Besuch mir nicht nur einen Teil meiner Familie zurückbringen, sondern mir auch helfen, mich von meiner Schuld loszusagen. Grandma hatte geschrieben, sie wolle mit mir über Mom und Dad sprechen. Vielleicht konnte sie mir helfen, die Ereignisse besser zu verstehen. Ich würde Dad einfach bei der Feier fragen, ob ich zu Grandma fahren durfte.
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Kapitel drei

Unser Fahrer holte Delilah und mich am frühen Abend ab, und zusammen mit meinen Bodyguards fuhren wir zu meiner Geburtstagsparty. Dad zuliebe hatte ich zugestimmt, im Pretoria Hotel zu feiern, denn seiner Meinung nach war das Pretoria das Luxushotel New Yorks. Wer sich den Grand Ballroom leisten konnte, gehörte definitiv zur Führungsschicht der High Society.

Staunend blieb ich jetzt im Eingangsbereich stehen und sah mich in dem Festsaal um. Wieder einmal kam ich mir vor wie in einem Märchenschloss. Der Grand Ballroom besaß eine gewölbte Decke und einen barocken Säulengang, der den Innenraum rahmte. Prachtvoll eingedeckte Tische mit goldenen Stühlen drängten sich an beide Seiten, die freie Mitte bildete die Tanzfläche, an deren Ende sich eine erhöhte Bühne befand. Dort würde später die angesagteste Live Band New Yorks spielen, The Marquise. Doch nichts davon, weder die Stehgeiger, die in einer Ecke Mozart spielten, noch der opulente Federschmuck auf den einzelnen Tischen, beeindruckte mich. Nein, es waren die Blütenköpfe Tausender weißer Rosen, die an hauchdünnen Fäden von der Decke hingen und die Illusion von schwebenden Schneeflocken schufen. Dazwischen baumelten schimmernde Perlenschnüre, auf denen das bläuliche Licht der Deckenstrahler zerstäubte.

»Wie Rosenschnee!«, flüsterte ich wie gebannt und kam mir auf einmal schrecklich undankbar vor, da ich mich anfangs so gegen diese Feier gesträubt hatte. Dad war es so wichtig, mir seine Liebe auf diese Art zu zeigen. Plötzlich war ich unendlich froh, mich für Belle entschieden zu haben.

»Willa, da bist du ja endlich! Fast zu spät auf der eigenen Feier!« Mit ausgebreiteten Armen kam Dad mir aus dem rechten Säulengang entgegen und strahlte. Er war ein George-Clooney-Typ, charismatisch und autoritär. Außerdem lachte er oft, weswegen sich im Laufe der Jahre ein sympathischer Fältchenkranz um seine Augen gebildet hatte. Wie immer bei festlichen Anlässen trug er seinen maßgeschneiderten Anzug von Dormeuil, einer Luxusmarke, die sonst Königen oder Präsidenten vorbehalten war. Geschätzter Wert: Fünfundneunzigtausend Dollar, aber Dad trug ihn mit der ihm eigenen Eleganz, ohne arrogant zu wirken.

Jetzt drückte er mich ganz fest an sich, während Delilah und meine Bodyguards dezent im Hintergrund blieben. »Alles Liebe zum Geburtstag, Willa Rae. Auf dass uns das Leben niemals auseinanderreißt«, sagte er so leise, dass nur ich es hören konnte.

Als er mich losließ, sah ich ihn an. Ich wusste um die wahre Bedeutung seiner Worte. Die Presse nannte meinen Dad Gott und Gönner, doch von einem Gott nahm ich an, er besäße die Macht, sein Schicksal selbst zu bestimmen. Dad dagegen hatte die Katastrophen seines Lebens nicht beeinflussen können. Der tragische Verkehrsunfall seiner Eltern war leider nicht das einzige Armageddon im Schicksalsrad meines Dads. Seine erste Frau Florentine und sein zweijähriger Sohn Nicholas junior starben bei einem Feuer im Forb-Hotel in Fort McMurray. Dad hatte wegen der Hampton Oil Company ein paar Monate in Kanada gelebt, und beide hatten ihn dort besucht. Mein Vater war auf einer Konferenz gewesen, als es geschah. Er hatte also insgesamt zweimal seine komplette Familie verloren – und später noch Mom. Seine ständige Angst um mich war nur verständlich.

Und ich spiele mit dem Gedanken, allein zu Grandma zu fahren. Dad würde in New York vermutlich verrückt vor Sorge. Vielleicht sollte ich ihr einfach nur schreiben? Aber im Grunde würde Dad sich über jede Art von Kontaktaufnahme schrecklich aufregen. Am besten ich ließ diese ganze Sache mit Grandma einfach auf sich beruhen.

»Ich habe dich lieb, Dad«, sagte ich leise und drückte seine Hand.

»Ich dich noch mehr.« Er drückte zurück. »Hast du schon den Schokobrunnen entdeckt?«

»Ich dachte, es gibt ein zwölfgängiges Menü?«

»Na und?« Dad führte mich durch den rechten Säulengang, an dessen Ende etwas platziert war, das aussah wie eine überdimensionale Etagere.

»Dad, du bist komplett verrückt! Das mit dem Schokobrunnen war doch ein Witz!«

»Ich habe ihn extra anfertigen lassen. Zehnstöckig, wie du gesagt hast. Die Etagen sind aus echtem Silber.« Er zwinkerte mir zu.

»Aber das ist nicht To’ak, oder?« To’ak war Dads und meine Lieblingsschokolade aus Ecuador. Fünfzig Gramm kosteten dreihundert Dollar.

»Selbstverständlich ist es To’ak! Was denn sonst?« Dad war nicht kleinlich. Bescheiden war er auch nicht. Fragte man ihn nach seinem Vermögen, sagte er mit einem neckenden Lächeln: Ach, fünfzig Milliarden – oder so. Doch trotz seines Reichtums vergaß er niemals, was das Wichtigste im Leben war: die Liebe und die Familie.

Er reichte mir den Arm, und ich hakte mich ein. »Du siehst übrigens bezaubernd aus, Darling. Ich hatte gehofft, du würdest genau dieses Kleid aussuchen.« Ich lächelte nur, und Dad musterte mich prüfend, bevor er weiterredete. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich dich nicht persönlich abholen konnte, aber ich musste Missverständnisse innerhalb einer Einheit im Nahen Osten klären. Eine lange Videokonferenz. Wie war der Weg hierher? Gab es Ärger?«

»Gar nicht.« Ich dachte an die ruhige Fahrt in der Limousine. »Wir haben den Hinterausgang genommen und sind hier durch den Personaleingang rein. Keine Presse, wie du gesagt hast.«

Dad schnitt eine Grimasse. »Keiner, der mir ein Kind anhängen wollte, wirklich? Niemand, der behauptet hat, meine Tochter oder mein Sohn zu sein?«

Ich lachte. »Keine Erbschleicher, nein. Und auch niemand, der mich dafür angepöbelt hat, dass wir das Monatsgehalt eines unserer Angestellten zum Mittagessen verspeisen würden.«

»Tja … diese Sticheleien sind der Nachteil des Geldes«, sagte Dad seufzend, aber es hörte sich nicht so an, als würde er es wahrhaftig bedauern.

In der nächsten halben Stunde nahm ich nickend und lächelnd persönliche Glückwünsche entgegen und versuchte, Dad zuliebe, begeistert und glücklich auszusehen, auch wenn ich mich unwohl fühlte. Dad hatte tatsächlich die gesamte Upperclass eingeladen. Einflussreiche Richter, renommierte Anwälte, Mitglieder des Unterhauses der Parlamentskammer und andere Politiker; allesamt natürlich mit ihren Familien.

Als Dad sich kurz mit Mr. Strickland, einem seiner Firmenanwälte, unterhielt, kam dessen Tochter Penelope auf mich zugeschossen.

»Willa, du ›Belle de Jour‹, wo hast du denn das Beast gelassen?«, grinste sie mit einem Blick auf das gelbe Kleid und drückte mich an sich. »Alles Gute, Pretty-Bitch.«

»Danke!« Wir wussten beide, wer von uns die Bitch war, daher machten mir die flapsigen Worte nichts aus, auch wenn mich so eine verbale Rohheit immer ein wenig erschütterte. So redeten Dad und ich nie. »Du siehst wunderschön aus«, fügte ich noch hinzu, weil ich wusste, dass sie das gerne hörte, und ich meinte es auch ehrlich. Sie trug ein samtblaues Cocktailkleid, und ihre langen Haare wogten weich wie eine goldschimmernde Meerespflanze um ihre Schultern. Ihre seltsame Handtasche sah allerdings aus, als wäre sie mal eine Boa constrictor gewesen.

»Das Kleid ist neu, von Plazane.« Penelope strahlte, was ihre grünen Augen leuchten ließ. »Und die Tasche habe ich auch dort gekauft!« Ich sagte nichts zu der Tasche, aber es fiel ihr ohnehin nicht auf, da sie sofort weiterredete. »Will, du musst dir Lawrence anschauen! Er trägt Armani und sieht hammer aus. Habe ich dir erzählt, dass er nächsten Monat auf das Cover von ›Mister Manhattan‹ kommt? Und die New York Times will ein Interview mit ihm machen, weil er der jüngste Harvardstudent ever ist!« Penelope geriet ins Plappern, aber das störte mich nicht. Neben Delilah war sie meine einzige Freundin, zumindest die einzige, bei der ich mir sicher war, dass sie mich nicht nur wegen Dads Milliarden mochte. Erstens hatte ihre Familie selbst genug Geld und zweitens ertrug sie dafür zu viele meiner Macken. Zum Beispiel, dass wir nie alleine waren, wenn wir uns außer Haus trafen. Wenn wir essen oder shoppen gingen, waren immer Dad und meine Bodyguards dabei, und ich besuchte sie auch nie zuhause. Zu Filmeabenden und Beautytagen musste sie zu mir kommen.

Jetzt zog sie mich am Arm zu einer Gruppe junger Leute, die am anderen Ende des Saals vor der Bühne stand. Die meisten von ihnen kannte ich von den unzähligen Charities unserer Eltern, und natürlich war auch Lawrence unter ihnen. »Wir gehen am Mittwoch in den neuen Laden in der Westend Street.«

»Was für ein neuer Laden?« Ich wollte eigentlich nicht zu ihnen rübergehen.

»Himmel, Willa Rae, du lebst wirklich hinterm Mond! Die gesamte Upper East Side redet schon seit Wochen vom Seven Stories!«

»Ich nicht.« Aber ich gehörte auch nicht zur Upper East Side. Und ich ging auch nicht aus.

Penelope schüttelte tadelnd den Kopf. »Ich könnte dir eine gefälschte ID besorgen, dann könntest du mit.«

»Nein, danke. Kein Interesse. Außerdem würde Dad es sowieso nicht erlauben.«

»Kannst du dich nicht einmal heimlich rausschleichen? Nur ein einziges, winziges, ganz kleines Mal?« Penelope klimperte mit den Wimpern und ich musste lachen.

»Ich kann mich nicht rausschleichen, ohne unserem Doorman einen Schlaftrunk zu verpassen. Und ich will auch gar nicht mitgehen. Vor allem nicht, wenn diese Upper-East-Side-Snobs dabei sind.«

»Hey, du redest hier auch von Lawrence!«

»Okay, ich schließe Lawrence hiermit offiziell von den Snobs aus. Aber ich will trotzdem nicht.«

Penelope blieb stehen und reckte theatralisch die Hände in die Luft. »Beschwer dich bloß nicht bei mir, wenn du eines Tages als alte, runzelige Jungfer in Daddys Tower endest und dich nicht mal der alte Sack von Smith anfassen würde!«

Ich hatte ebenfalls gestoppt und sah sie strafend an. »Jetzt habe ich furchtbare Bilder im Kopf.«

Penelope grinste fies, trank ihren Champagner aus und griff sich von der nächsten Kellnerin gleich eine neue Flöte. »Ziemlich guter Stoff! Wirklich, Willa, du und ich, wir sollten …«

»Wir sollten die Gäste nicht länger warten lassen«, wurde sie gut gelaunt von Dad unterbrochen. Er bot mir seinen Arm dar und ich hakte mich unter. »Ich habe gehört, Richter Warren wartet schon sehr ungeduldig auf den ersten Gang.«

Penelope und ich lachten, Richter Warren wog über dreihundert Pfund. Außerdem war ich froh, dass Dad mich vor Lawrence und den anderen gerettet hatte, die mich sowieso alle seltsam fanden. Nett, aber seltsam. Blöde Lackaffen! Sie waren mindestens genauso seltsam mit ihrem ständigen Gerede über Hedgefonds, verbotene Affären und Designerläden.

In der Mitte der Tanzfläche blieb Dad stehen. »Ladys und Gentlemen!«

Ich zog meinen Arm zurück. Menschen drängten sich um uns und es wurde kirchenstill, wie immer, wenn Dad die Stimme hob.

Nonchalant begrüßte er die Gäste und fand wie immer den richtigen Ton zwischen ernst und heiter. Milliardäre, sagte er immer, beherrschen den Smalltalk und mixen ihn mit Tiefsinn, damit sie nie oberflächlich wirken. Als er die Anekdote erzählte, wie er mir einmal zum Geburtstag einen gigantischen Malkasten geschenkt hatte, errötete ich, musste aber dennoch lächeln. Mit Pinseln und Farbtöpfen hatte ich in dieser Nacht ein Fresko aus grünem Wasser, morgenrotem Nebel und Sumpfzypressen auf meine vier Zimmerwände gezaubert, die zuvor eierschalenfarben gewesen waren. Dad hatte mich am Morgen schlafend auf dem Boden in einer Flut Ölfarbe gefunden: »Das ganze Kind war in Flussgrün, Morgenrot und Silber schattiert wie die Wände.« Alle lachten. Ich auch.

Das Fresko existierte noch immer. Nachdem Dad sich von dem anfänglichen Schock erholt hatte, durfte es bleiben, und ich hatte es in all den Jahren perfektioniert. Mein Südstaatenzimmer, nannte ich es.

Nach Dads Rede dankte ich den Gästen für ihr Kommen, für die Glückwünsche und vor allem für ihre Spenden. »Ich würde Sie jetzt bitten, Platz zu nehmen«, endete ich steif. Ich hatte meine wenigen Sätze auswendig gelernt, weil ich anders als Dad nicht gerne frei vor einem großen Publikum sprach, aber Dad nickte trotzdem zufrieden.

»Alles, was du serviert bekommst, ist garantiert ohne Nüsse und Hühnereiweiß, sieht aber genauso aus wie das, was die anderen auf dem Teller haben«, flüsterte er mir zu, als wir uns mit Penelope und ihren Eltern an einen Fünfertisch setzten.

Ende der Leseprobe

[image: ]


Du willst weiterlesen?

A Princess, stolen gibt es bei Amazon

cover.jpeg
MILA OLSEN






OEBPS/image_rsrc3TK.jpg





OEBPS/image_rsrc3TP.jpg





OEBPS/image_rsrc3TN.jpg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




OEBPS/image_rsrc3TR.jpg





OEBPS/image_rsrc3TM.jpg





